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Grundrisse und Bauzeichnungen 
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In der kunstgeschichtlichen Literatur wird, ausgehend von der 1894 erfolgten Publikation 
über die 1480 in Admont eingerichtete Bruderschaft für Steinmetzen, ein Hüttenbetrieb 
angenommen, von dem im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert beim Um- und Ausbau 
diverser Kirchen im Umfeld des Stiftes Admont bemerkenswerte künstlerische Akzente 
gesetzt worden seien1. 
 
Das Benediktinerstift Admont wurde 1074 vom Erzbistum Salzburg gegründet und reichlich 
mit Gütern ausgestattet. Es entwickelte sich in der Folge zu einem geistigen Zentrum in den 
Ostalpen2. Wie aus der Baugeschichte zum Kloster zu entnehmen ist, fielen aus 
unterschiedlichen Notwendigkeiten in unregelmäßigen Abständen Bauarbeiten an3. Im 
Rahmen seiner seelsorgerischen Aufgaben hatte bzw. hat das Kloster, bis in die Gegenwart 
reichend, mehr als zwanzig Pfarren zu betreuen4. Die sich daraus ergebenden umfangreichen 
Bauaufgaben waren wahrscheinlich dafür mitverantwortlich, längerfristig einen Baubetrieb 
vorzuhalten5. Durch einen Umbau der Stiftsanlage im Barock und einer Brandkatastrophe im 
Jahr 1865 gingen leider sowohl die Bauzeugnisse aus der Spätgotik als auch wichtige 






                                                 
1 Luschin 1894, S 168-171 und 227-241; Wagner-Rieger 1978, S. 51f.; Brucher 1990, S. 257-273;  
  Böker 2005, S. 43. 
2 Pirchegger 1976, S. 68. 
3 Mannewitz 1989, S. 17-51. 
4 Germania Benedictina 2000, S. 133-141. 
5 Der 1419 vom Stift Admont in Vertrag genommene Baumeister Niclas Velbacher wird 1423 in einem 
  Bruderschaftsbuch der nahe Admont gelegenen Kirche zu Frauenberg erwähnt. Im Landesarchiv der  
  Steiermark befindet sich ein Dokument aus dem Jahr 1480. Es beinhaltet die Begründung einer Bruderschaft 
  nach der 1459 in Regensburg festgelegten Steinmetzordnung. In einer darin enthaltenen Aufstellung werden 
  Beitritte von Mitgliedern bis 1523 vermerkt. Vgl. Luschin 1894, S. 168f., 231, bzw. 236f. 
6 Dehio-Steiermark 1982, S. 1. 
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„Die heutige neugotische Stiftskirche steht auf den Fundamenten des romanischen 
Langhauses bzw. des hochgotischen Chores, wobei die Turmuntergeschosse der alten 
Doppelturmfassade übernommen und große Teile des aufgehenden Mauerwerks im Chor und 
Langhausbereich wieder verwendet wurden“ 7. Der unter Abt Heinrich II. um 1275-1286 
errichtete Chorneubau zählt zu den frühesten Beispielen der steirischen Gotik. Ob und wie 
weit dabei das romanische Langhaus verändert wurde, lässt sich nicht nachweisen. Unter Abt 
Andreas Stettheimer (1423-1466) wurden Teile des Klosters sowie der Kreuzgang erneuert 
und eine Bibliothek über der Marienkapelle gebaut8. Die den Mönchen vorbehaltenen Räume 
sowie die Wirtschaftgebäude und die zur Unterbringung der Gäste vorgesehenen 
Einrichtungen entsprachen den Consuetudines Hirsaugienses9. Der Klosterkomplex 
beinhaltete auch ein Nonnenkloster, das sich aus einem einschiffigen romanischen 
Kirchenbau und einem 1451 als ruinös beschriebenen Klostergebäude zusammensetzte. Der 
Nonnenkonvent wurde im 16. Jahrhundert aufgelöst10. Als beispielgebende spätgotische 
Bauten aus dem Klosterbereich kommen demnach die unter zu mindestens teilweiser 
Mitwirkung Niclas Velbachers errichteten Umbauten und baulichen Ergänzungen in Frage. 
Die aus dieser Epoche stammenden Bauzeugnisse sind jedoch untergegangen, so dass wir 
keine Nachricht mehr über deren Umfang und Qualität haben. Dafür weisen diverse in der 
Obersteiermark aus der Spätgotik erhalten gebliebene Sakralbauten bauliche Qualitäten auf, 
die ihren künstlerischen Ursprung bei Mitgliedern der Admonter Hüttenorganisation vermuten 
lassen11. Demnach werden die Schwerpunkte der Arbeit einerseits bei dem als wahrscheinlich 
anzunehmenden Ausgangspunkt für diverse spätgotische Sakralbauten in der Obersteiermark, 
der Admonter Hüttenorganisation, und andererseits bei der Analyse der direkt oder indirekt 
mit dieser Organisation in Zusammenhang zu bringenden Objekten liegen. 
 
Admont befindet sich in einer geographischen Lage, die in der Regensburger 
Bruderschaftsordnung der Steinmetzen von 1459 organisatorisch ausgeklammert blieb12.  
                                                 
7 Vgl. Mannewitz 1989, S. 22f. Mannewitz sieht in dem Chor, der mit sieben Seiten des Zwölfecks schließt das 
   einzige Beispiel dieser Art in der Steiermark. Die Chöre in St. Lambrecht und Schladming schließen jedoch 
   auch in dieser Form. Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 64 bzw. Dehio-Steiermark 1982, S. 500. 
8 Mannewitz 1989, S. 22-28. 
9 Germania Benedictina 2000, S. 148f. 
10 Ebenda, S. 208f. 
11 Wagner-Rieger 1978, S. 51f. 
12 Das Wiener Bruderschaftsgebiet umfasste im Wesentlichen Nieder- und Oberösterreich. Vgl. Segers 1980,  
    S. 38. Es bleibt fraglich, in welcher Form die Wiener Haupthütte in den ihr zugewiesenen Gebieten tätig  
    wurde. Die Region um Admont gehörte zur Steiermark und damit zu Innerösterreich. Der Grund für die 
    Ausklammerung dieses habsburgischen Teilbereichs und auch Tirols in der Zuständigkeitsregelung für   
    die Wiener Hütte wird in den damaligen politischen Gegebenheiten zu suchen sein. Vgl. Österreichische 
    Geschichte 1400, S. 146f. 
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Die Ordnung sah regionale Leitungen vor, bei denen ein „Buch der Ordnung“ aufzuliegen 
hatte. Die Weitergabe von Abschriften der Ordnung sollte von jeweils einem Hauptsitz der 
Bruderschaft an die regionale Leitung erfolgen. Die Übermittlung von Abschriften außerhalb 
der Bruderschaft war verboten13. In der Admonter Ordnung fehlen jedoch die Bestimmungen, 
die Wien als Haupthütte ausweisen. Dies lässt den Schluss zu, dass Wien nicht die Erlaubnis 
zur Einrichtung einer regionalen Bruderschaftsleitung in Admont erteilte oder dass um diese 
nicht nachgefragt wurde.  
 
Der 1480 als Leiter der Admonter Bruderschaft in der Ordnung für die Steinmetzen 
ausgewiesene Wolfgang Tenk wurde urkundlich erstmals 1475 an diesem Ort erwähnt14. Er 
trat 1483 die Nachfolge Mert Kranschachs am Bau des Langhauses der Stadtpfarrkirche in 
Steyr an und leitete das Bauvorhaben bis zu seinem Tod 151315. Es ist nahe liegend, dass sich 
zwischen den beiden Hüttenorganisationen Beziehungen ergaben, die sich mangels 
geeigneten Quellenmaterials am ehesten in einer vergleichenden Studie zwischen zeitgleichen 
Sakralbauten der beiden Regionen festmachen lassen werden. 
 
Ein weiterer Vergleich bietet sich zwischen einzelnen Kirchenbauten im oberösterreichischen 
Attergau, von denen einige dem im Admonter Bruderschaftsverzeichnis aufscheinenden 
Stephan Wultinger16 zugeschrieben werden, und den im Dunstkreis der Admonter 
Hüttenorganisation befindlichen Kirchen an. Bei zwei Bauten aus dem Attergau wurden 
Steinmetzzeichen von Sigmund Hentzinger gefunden, von dem 1522 im 
Bruderschaftsverzeichnis vermerkt wurde, dass er Meister geworden ist17. Die Untersuchung 
dieser im Attergau gelegenen Sakralbauten ist jedoch als Ergänzung zur Analyse einzelner 
obersteirischer Kirchen mit Bezug zur Admonter Hüttenorganisation gedacht und werden 
dieser nachgereiht. 
 
In dem der Admonter Ordnung der Steinmetzen aus 1480 nachfolgenden Verzeichnis sind 
von 1497 bis 1523 Namen und Zeichen von Steinmetzen angeführt, die in diesem Zeitraum 
der Bruderschaft beigetreten sind18.  
 
                                                 
13 Segers 1980, S. 42f. 
14 Luschin 1894, S. 231. 
15 Bildende Kunst III 2003, S. 225. 
16 Buchowiecki 1937, S. 224-244. 
17 Nußbaum 1982, S. 231. 
18 Luschin 1894, S. 236f. 
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Aus dieser Zeit sind auch noch Namen von in anderen Kirchen tätigen Werkleuten und in 
diversen Kirchen hinterlassene Steinmetzzeichen auf uns gekommen, die gemeinsam mit den 
Admonter Aufzeichnungen auf allfällige Zusammenhänge hin untersucht werden.  
 
In Wien haben sich an zwei Standorten umfangreiche Sammlungen mittelalterlicher 
Bauzeichnungen erhalten19. Die bei den Steinmetzen durch Ausbildung und unterschiedliche 
Intensität der Arbeiten an den jeweiligen Bauvorhaben bedingte Mobilität hat sicher dazu 
geführt, dass Informationen über diese Bauzeichnungen durch wandernde Gesellen auch nach 
Admont gelangten20. Böker unterstützt diese Annahme durch Vergleiche von Grundrissen der 
Sammlung mit obersteirischen Sakralbauten und sieht hier Zusammenhänge zwischen dem 
Wiener und dem steirischen Hüttenbetrieb21. Dazu sind im Rahmen der vorliegenden Arbeit 
weiterführende Untersuchungen vorgesehen. 
 
Neben den verschiedenen externen Einflüssen werden sich in dieser zum Teil doch sehr 
abgeschiedenen Region lokale künstlerische Traditionen entwickelt haben, die es zu beachten 
gilt. Die bei der Analyse der einzelnen Kirchen gewonnenen Erkenntnisse sollen auch dazu 
dienen, die künstlerischen Leistungen an den Bauwerken in das zeitgleiche überregionale  












                                                 
19 Die erstmals 1969 von H. Koepf in: „Die gotischen Planrisse der Wiener Sammlungen“ publizierten Bestände 
    wurden 2005 von J. J. Böker überarbeitet und dahingehend erweitert, dass sämtliche Zeichnungen dargestellt 
    und architekturhistorisch einzuordnen versucht wurden.  
20 Binding 1993, S. 107ff. 
21 Böker 2005, S.43. 
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2. Die so genannte „Admonter Bauhütte“ 
 
2.1. Bruderschaften für Steinmetzen  
 
Im Jahr 1459 trafen sich oberdeutsche Steinmetzmeister und -gesellen in Regensburg und 
begründeten eine Bruderschaft, die für die „teutschen Lande“ als verbindlich erklärt wurde. 
Die wesentlichen Impulse dürften dabei von den Vertretern aus Straßburg, unter Führung des 
Münsterwerkmeisters Jodok Dotzinger, ausgegangen sein. Die in der Bruderschaftsordnung 
getroffenen Regelungen behandeln organisatorische Belange, auf das Handwerk bezogene 
Bestimmungen und Anordnungen zur Ausbildung22. 
 
Die im 19. Jahrhundert einsetzende Befassung mit den Quellen zur Bruderschaft der 
Steinmetzen ergab, dass von diversen in dieser Zeit aufgefundenen Handschriften die aus 
Thann im Elsaß am ehesten die Beschlüsse wiedergibt, die 1459 in Regensburg der Ordnung 
für die Bruderschaft der Steinmetzen zu Grunde gelegt wurden23. Diese Handschrift wurde 
von Segers neu ediert und als Anlage seiner Arbeit beigelegt24.  
 
Die großen Dombauvorhaben in Straßburg, Wien und Köln wurden als „ewige Baustellen“ 
angesehen und es wurden dort „Haupthütten“ eingerichtet. In weiterer Folge auch in Bern25 
bzw. Zürich26. Die Ordnung sah vor, regionale Leitungen einzurichten. An diesen Stellen war 
ein „Buch der Ordnung“ zur Aufbewahrung vorgesehen, das eine Abschrift der Ordnung 
enthalten und als Beweissicherung dienen sollte27.  
 
Erste regionale Bruderschaften wurden in den österreichischen Erblanden in Hall in Tirol 
146028, Maria Saal (Kärnten) 146429, Lienz (damals reichsunmittelbare Grafschaft Görz, 
daher „Görzer Hütte“) 147630 und Admont 148031 eingerichtet.  
 
                                                 
22 Segers 1980, S. 33-41. 
23 Ebenda, S. 9. 
24 Ebenda, S. 165-183. 
25 Ebenda, S. 68. 
26 Ebenda, S. 106-113. 
27 Ebenda, S. 42. 
28 Neuwirth 1896, S. 6. 
29 Pagitz 1963, S. 7. 
30 Schifter 2002, S. 12. 
31 Luschin 1894, S. 168. 
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Durch die Übernahme der Regensburger Ordnung assoziierten sich die einzelnen 
Bruderschaften mit der Gesamtvereinigung32. Wie Abschriften an diese Orte gelangten und ob 
dabei, den Bestimmungen entsprechend, eine Weitergabe durch „Haupthütten“ erfolgte, lässt 
sich infolge fehlenden Quellenmaterials nicht nachvollziehen. Anders und früher wurde in 
Steyr eine so genannte Viertellade eingerichtet. Anlässlich des Neubaues der Stadtpfarrkirche 
ersuchten die Bürger der Stadt Steyr 1443 die „Wiener Hütte“ um Genehmigung der 
Gründung einer „Filialhütte“33. 
 
2.2. Literatur zur mittelalterlichen „Hütte“ bzw. „Bauhütte“. 
 
Die literarische Befassung mit mittelalterlichen Hüttenorganisationen setzte in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ein. Ausgangspunkt waren die Freimaurer, die Forschungen über 
ihre eigene Geschichte anstellten. Es kam dabei zu verschiedenen Berührungspunkten mit den 
deutschen Steinmetzenbruderschaften. Nachhaltiger war die im Rahmen der so genannten 
Bauhüttenforschung tätige neugotische Reform- und Bauhüttenbewegung34. 
 
Eine von C. Heideloff 1844 verfasste Schrift über das mittelalterliche Bauwesen in 
Deutschland führte im Titel den Begriff „Bauhütte“, der in der Folge weitgehend unreflektiert 
verwendet wurde und Ausgangspunkt zahlreicher Fehlinterpretationen war35. Einerseits 
unterstellte Heideloff, dass es Bauhütten als mönchische Kooperationen, weit zurückreichend, 
während des gesamten Mittelalters im klösterlichen Bereich gab, andererseits wurden die als 
„Bauhütten“ bezeichneten Einrichtungen wiederholt mit den 1459 in Regensburg gegründeten 
Bruderschaft für Steinmetzen verwechselt. So spricht er zum Beispiel von der Haupt-Bauhütte 
Deutschlands in Straßburg36. Ähnlich wie in der Ordnung der Bruderschaft für Steinmetzen 
aus 145937 stellte auch er in seiner Zeit Mängel im Bauwesen fest und berief sich auf die alten 
Meister38.  
                                                 
32 Segers 1980, S. 40. 
33 Brucher 1990, S. 187f. 
34 Segers 1980, S. 16f. 
35 Ebenda, S. 17f., 22 und 43f. 
36 Heideloff 1844, S. 23. 
37 Segers 1980, S. 165. Hier werden im folgenden Abschnitt die in der „Thanner Handschrift“ festgehaltenen  
    Beschlüsse der Bruderschaftsordnung der Steinmetzen 1459 in Regensburg angeführt. Segers erläutert auf den  
    Seiten 14 und 15 seiner Arbeit, dass diese Handschrift die Regensburger Beschlüsse am vollständigsten  
    wiedergibt. 
38 Heideloff 1844, S. 26. 
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Die Einrichtung von „Bauhütten“ als Vereinslokalitäten sollte dem Gedankenaustausch 
zwischen Architekten, Künstlern und Handwerkern dienen39 und die durch die aufkommende 
Industrie verloren gegangene Qualität im Baugewerbe wieder verbessern40. Folgen kann man 
Heideloff, wenn er davon spricht, dass die bei den großen Dombaustellen angeordneten 
„Bauhütten“ aus Stein gebaut waren41 und sich darin der Sitz des Gerichtshofes und das 
Archiv befanden und Zusammenkünfte und Beratungen abgehalten wurden42. 
 
Janner versteht unter dem Begriff „Bauhütte“ einen Verein von Steinmetzen, geeint zum Bau 
von Kirchen und geistlichen Gebäuden, hervorgegangen aus klösterlichen Einrichtungen. Sie 
ist nicht dem Zunftzwang unterworfen, sondern unterliegt einer „eigenbürtigen“ Ordnung. 
Nicht darunter fallen „Bauhütten“, die sich nur vorübergehend zum Bau kleinerer Kirchen 
konstituieren. Zum Unterschied von den Zünften zeichnet die „Bauhütte“ Allgemeinheit und 
Freizügigkeit aus43. Der Platz der „Hütte“ und was zu ihr gehörte, war von der städtischen 
niederen Gerichtsbarkeit ausgenommen. Die „Hütten“ wurden nicht nur zu einer Anhebung 
des handwerklichen Niveaus gegründet, es wurde auch auf einen religiösen Lebenswandel der 
Mitglieder großer Wert gelegt. Auch Janner macht keinen Unterschied zwischen „Hütten“ 
und Bruderschaften, wenn er davon spricht, dass die Steinmetzen bei den einzelnen Bauten 
dort vereinigt waren, wobei er im Zusammenhang mit der Entlohnung der Handwerker von 
einer „Bauhütte“ im eigentlichen Sinn spricht, deren Mitglieder der Werkmeister, Parlier und 
die Gesellen sind. Hier wird schon eine Einschränkung auf den Werkstattbetrieb 
vorgenommen44. 
 
Hasak widmet in seiner 1927 erschienenen Publikation über das Straßburger Münster der 
Ordnung der Bruderschaft der Steinmetzen einen kurzen Abschnitt. Darin hält er fest, dass die 
Aussagen Janners zur „Bauhütte“ unrichtig wären. Das Mittelalter kannte weder das Wort 
noch das damit verbundene Wesen. Für die Fortführung des Bauvorhabens war der 
Werkmeister wesentlich, mit dem auch der Vertrag geschlossen wurde. Diese Vorgangsweise 
wurde nicht nur in Straßburg sondern auch in anderen Städten gehandhabt45. 
 
                                                 
39 Heideloff 1844, S. IX. 
40 Segers 1980, S. 19. 
41 Heideloff 1844, S. 12f. 
42 Ebenda, S. 24. 
43 Janner 1871, S. 1. 
44 Ebenda, S. 10-14.  
45 Hasak 1927, S. 174. 
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Einige Jahre später verfasste Jüttner eine Studie zur „Bauhütte“ und dem Bauwesen im 
Mittelalter. Er versteht unter der „Bauhütte“ eine nicht für Dauer bestimmte Holzhütte, die 
sich unweit der Stelle befand, an der ein Bau errichtet wurde. Sie diente als Werkstättenraum 
für die Handwerker und zur Aufbewahrung der Arbeitsgeräte. Diese waren Eigentum des 
Bauherrn. Die „Bauhütte“ diente rein als technische Einrichtung und dürfte nicht mit der 
Organisation der Steinmetzenbruderschaften identifiziert werden. Auch er verweist darauf, 
dass die Urkunden niemals von „Bauhütten“ sondern von „Hütten“ oder „Steinhütten“ 
sprechen. Die „Hütte“ wurde nach Bauende aufgelöst und danach zog die Belegschaft 
weiter46. 
 
Im Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte aus dem Jahr 1948 wird wieder auf den 
Begriff „Bauhütte“ (Steinhütte) zurückgegriffen und in Anlehnung an die einschlägige 
Literatur des 19. Jahrhunderts davon gesprochen, dass die deutschen „Bauhütten“ zu einer 
allgemeinen Steinmetzenbruderschaft vereinigt wurden47. 
 
Die Mitwirkung des Stadtbürgertums am Bau bischöflicher Kathedralkirchen war Gegenstand 
einer 1959 von Wieck durchgeführten Untersuchung. Die gute Quellenlage und eine starke 
Beteiligung der Bürgerschaft am Bau und an der Finanzierung waren wohl ausschlaggebend, 
dass das Straßburger Münster als Fallbeispiel gewählt wurde. Die fabrica ecclesiae 
(Kirchenfabrik, Kirchenvermögen) wurde aus Zuwendungen, Vermögenserträgnissen und 
Erlösen aus Grundstücksverkäufen gespeist48. Die Verwaltung wurde in Straßburg von einem 
Schaffner (Procurator) mit weitgehenden Vollmachten geleitet. Zwei Pfleger (Gubernatores) 
sorgten für eine halbjährliche Kontrolle der für den Münsterbau getätigten Ausgaben. Beide 
Organe wurden vom Meister und Rat der Stadt Straßburg bestellt49. Die „Fabriksverwalter“ 
waren an der „Nahtstelle“ zwischen Finanz- und Bauverwaltung angesiedelt. Sie führten sehr 




                                                 
46 Jüttner 1935, S. 39ff. 
47 Hempel 1948, Sp. 23. 
48 Wieck 1959, S. 43f. 
49 Ebenda, S. 75f. 
50 Binding 1993, S. 51ff. Es wurden Bezeichnungen wie magister fabricae, magister operis, rector 
    operis, Kirchenpfleger, Kirchenmeister u.a.m. verwendet. 
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Die von Mojon verfasste Monografie über den Münsterbaumeister Matthäus Ensinger enthält 
einen Abschnitt, in dem er sich mit der Bauorganisation am Berner Münster im  
15. Jahrhundert beschäftigt. In einer schematischen Darstellung bringt er zum Ausdruck, dass 
neben dem Bauwerk die Bauhütten und die Baugrube unter die Leitung des Werkmeisters 
fielen. Die Bauhütten in Bern umfassten eine große und eine kleine Reißkammer, eine 
Steinhütte und mögliche weitere Hütten. Die Berner Quellen belegen damit, dass man unter 
„Hütte“ oder „Bauhütte“ beheizbare Holz- oder Steinhütten verstand, in denen die 
Steinmetzen und Bildhauer ihre Werkstücke fertigten. Es wird vermutet, dass darin 15-20 
Handwerker Aufnahme fanden51. Wenn ein Werkmeister, wie beispielsweise Matthäus 
Ensinger, neben dem Münsterbau in Bern noch andere Aufträge übernehmen wollte, mussten 
die jeweiligen Auftraggeber, in diesem Fall beim Rat der Stadt Bern, um Genehmigung 
ansuchen52. Ulrich Ensinger, der Vater von Matthäus, war gleichzeitig in Ulm und Straßburg 
tätig53. Als weiteres Beispiel für diese Vorgangsweise führt Booz die Verpflichtung Moritz 
Ensingers 1465 als Meister für das Ulmer Münster an. Ensinger musste bei seiner Berufung 
geloben, dass er den Bau getreulich führen und sich nicht außerhalb der Stadt begeben wolle 
ohne „miner Herren von Ulme und unnser lieben frowen pfleger gutten willen und 
erlauben“54.  
 
Perger weist darauf hin, dass bei dem 1359 begonnenen Um- und Neubau von St. Stephan in 
Wien die Handwerker dem Kirchmeister, der das Kirchenvermögen verwaltete, unterstellt 
waren und von ihm entlohnt wurden. Vertragspartner der Steinmetzmeister und Meister der 
Zimmerleute war der Rat der Stadt Wien (ab 1404 nachweisbar). Ob im 15. und im ersten 
Drittel des 16. Jahrhunderts jeweils ein Baumeister im wirtschaftlichem Sinn (Bauverweser) 
oder einer im technischen Sinn gemeint ist, kann nur danach beurteilt werden, ob sich für die 
betreffende Person ein Baugewerbe als Hauptberuf nachweisen lässt oder nicht. Nach Perger 
war „Baumeister“ nicht eine Berufsbezeichnung im heutigen Sinn, sondern beschränkte sich 
auf die Bauausführung. Das in der Steinhütte arbeitende Team hatte weder eigene 




                                                 
51 Mojon 1967, S. 30-34. 
52 Ebenda, S. 4. 
53 Binding 1993, S. 250. 
54 Booz 1956, S. 27. 
55 Perger 1970, S. 68-72. 
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In einer ebenfalls über das Straßburger Münster erfolgten Publikation behandelt Schock-
Werner in einem eigenen Abschnitt die Straßburger „Bauhütte“. Darin trifft sie die Aussage, 
dass grundsätzlich alle „Hütten“ gleich organisiert waren. Ein Vertreter der Bauherrschaft 
übte die Kontrolle über Baufortgang und Finanzen aus (Pfleger), ein Verwalter, der auch für 
die Rechnungsführung verantwortlich war, sorgte für Materialbeschaffung und Entlohnung 
(Schaffner) und der Werkmeister für die technische Durchführung des Baues56. Dem 
Schaffner waren als Verwalter der „Bauhütte“ alle für das Bauvorhaben am Münster als auch 
für das Frauenwerk tätigen Arbeitskräfte untergeordnet. Diese funktionale Dreiteilung hatte in 
der „Bauhütte“ ihre gemeinsame Klammer. Dies kommt auch dadurch zum Ausdruck, dass 
„Bauhütte“ und das als Frauenwerk bezeichnete Münstervermögen synonym verwendet 
werden, wenn von der eigenständigen, rechtlich selbständigen Organisation der 
„Münsterbauhütte“ oder dem Verwalter der „Bauhütte“, der den Besitz des Frauenwerks zu 
betreuen hatte, die Rede ist57. Demnach muss man von einer „Bauhütte“ im weiteren Sinn 
sprechen, wenn man an die vermögensrechtlichen und allgemeinen organisatorischen Belange 
denkt, und einer im engeren Sinn, bei der die arbeitstechnischen Abläufe in der Steinhütte 
gemeint sind, für die der Werkmeister verantwortlich ist. Ein Vergleich mit dem zeitgleichen 
englischen „Bauhüttenwesen“ ergibt viele Übereinstimmungen. Auch die englischen 
Steinmetzen gründeten 1356 eine Bruderschaftsordnung. Sie gleicht weitgehend der 
Regensburger Ordnung aus 1459. Lediglich bei der Ausbildungszeit der Lehrlinge mit sieben 
Jahren und bei der Verpflichtung, durch Bürgschaften die Fortführung einer übernommenen 
Arbeit sicherzustellen, enthält sie abweichende Bestimmungen. Ob es Kontakte zwischen den 
deutschen und englischen Steinmetzen gab, lässt sich nicht nachweisen58.  
 
Der Formenreichtum und die detailreiche Kleinarchitektur in der Spätgotik stellten 
zunehmende Anforderungen an die Qualifikation der Steinmetzen59. Auch trugen die 
zahlreichen Um- und Ausbauten während des 15. Jahrhunderts60 und damit verbundene 
Konkurrenzsituationen dazu bei, dass die Nachfrage nach fähigen Handwerkern stieg.  
                                                 
56 Zu dieser Dreiteilung wird es nur bei der Durchführung sehr großer Bauwerke gekommen sein. Bei den 
    kleinen Bauvorhaben des Landkirchenbaues wird dem jeweiligen Werkmeister lediglich ein Vertreter des  
    Bauherrn gegenüber gestanden haben. Als Beispiel vgl. Schifter 2006, S. 343-345. 
57 Schock-Werner 1983, S. 26. 
58 Ebenda, S. 63-67. 
59 Beispielhaft seien hier für bildhauerische Arbeiten die nordseitige Vorhalle zur Pfarrkirche St. Marein 
    bei Knittelfeld durch N. Velbacher, vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 76f., für Gewölbeausstattungen, 
    Pfeiler und Portale die ehemalige Benediktinerinnen-Klosterkirche in Göß bei Leoben (ebenda, S. 59), für  
    Emporenbrüstungen die Pfarrkirche in Eisenerz (ebenda, S. 90f) angeführt. Neben diesen demonstrativ   
    heraus gehobenen Beispielen wurden auch bei diversen anderen Kirchenbauten hochwertige    
    Steinmetzarbeiten durchgeführt.  
60 Nußbaum 1994, S. 197ff. 
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Dies mag unabhängig von der jeweiligen Region zu einer Bewusstseinsbildung unter den 
Steinmetzen beigetragen haben, die zu Regelwerken wie den Bruderschaftsordnungen führten. 
Auch von Seiten der Auftraggeber bestand zweifellos ein Interesse daran, durch die in den 
Bruderschaftsordnungen festgelegten Standards ein gewisses Maß an Sicherheit bei der 
Durchführung von Arbeiten durch Mitglieder der jeweiligen Ordnung zu erreichen61. 
 
In einer 1980 erschienen Studie zur Geschichte der deutschen Bruderschaft der Steinmetzen 
geht Segers gründlich auf die bisher zu diesem Thema erschienene Literatur ein, bevor er sich 
einzelnen Abschriften der 1459 beschlossenen Steinmetzenordnung und in der Folge den für 
den Straßburger Bereich durchgeführten Änderungen widmet. In seinen Ausführungen zur 
Quellenlage weist er darauf hin, dass in Straßburg ein Hauptort oder „wie die Steinmetzen zu 
sagen pflegten, eine Haupthütte“ bestand62. In den in der Regensburger Ordnung enthaltenen 
92 Artikeln wird mehrfach der Begriff „Hütte“ verwendet. So im Artikel 7, wo „Hütten“ 
gemeinsam mit den „Haupthütten“ in Straßburg, Köln und Wien erwähnt werden und dabei 
Wert auf die Entlohnung in der Form des Taglohnes gelegt wird. In Artikel 9 soll der Lohn 
den Gesellen zustehen, wie es in der „Hütte“ üblich ist. Nach den Bestimmungen des Artikels 
12 sollen Meister Unterstützung nach der „Hütte“ Recht und Herkommen erhalten63. In 
Artikel 45 ist die Rede von „Hütten“, die in der Bruderschaft sind oder hineinkommen wollen. 
Artikel 48 trifft eine Unterteilung zwischen „Hütten“, die ein „Buch der Ordnung“ haben, und 
solchen, bei denen kein Buch vorhanden ist. Schließlich wird im Artikel 59 von Steinmetzen 
gesprochen, die mutwillig bei einer „Haupt- oder anderen Hütte“ Urlaub nehmen, und in 
Artikel 62 wird angeordnet, dass Wandergesellen, die von der Hütte abgehen, ihre Schulden 
zu begleichen haben64. Aus diesen Bestimmungen geht hervor, dass der Begriff „Hütte“ im 
Sprachgebrauch der Steinmetzen geläufig war und Einrichtungen, die diese Bezeichnung 
führten, schon lange vor Gründung der Bruderschaft bestanden. Dies wird durch 
Formulierungen wie „der Hütte Recht und Herkommen“ unterstrichen.  
 
                                                 
61 In einem am 18.6.2009 mit Hrn. Dr. Schurr, der zu dieser Zeit als Gastprofessor am Institut für  
    Kunstgeschichte der Universität Wien tätig war, geführten Gespräch, brachte er im Zusammenhang mit der 
    Inanspruchnahme von Mitgliedern von Bauhüttenorganisationen für Bauaufträge zum Ausdruck, dass damit  
    für die Bauherren vermutlich die Erwartungshaltung in Richtung eines Gütesiegels verbunden war. Es stellte 
    für die Auftraggeber einen notwendigen und wichtigen Rückhalt dar. Andererseits war es für die  
    Steinmetzen wichtig, der großen, das Heilige Römische Reich weitgehend umfassenden Bruderschaft  
    anzugehören. 
62 Segers 1980, S. 4. 
63 Ebenda, S. 166f. 
64 Ebenda, S. 174-177. 
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Segers kommt nach ausführlicher Behandlung der so genannten „Bauhüttenforschung“ zu 
dem Schluss, dass sich die „Bauhütte des Mittelalters“ aus Sicht der neueren Forschung als 
eine wissenschaftlich unhaltbare Annahme erweist und er empfiehlt daher von dieser 
Bezeichnung keinen Gebrauch zu machen, damit diese älteren unklaren Vorstellungen nicht 
unkontrolliert fortwirken65. 
 
Bei Behandlung der in der Bruderschaftsordnung enthaltenen handwerklichen Regelungen 
kommt Segers auf die Arbeitsverhältnisse zu sprechen. Die im Mittelalter übliche Scheidung 
des Baubetriebes in Bauverwaltung und Bauausführung hatte unter anderem zur Folge, dass 
die Bauverwalter die ihnen geeignet erscheinenden Werkmeister einstellten. Diese waren 
durch Eid auf die Bau- bzw. Werkmeisterordnung oder durch schriftliche Verträge an die 
Wünsche der Bauherrschaft gebunden. Die Gesellen wurden vom Werkmeister nach Bedarf 
aufgenommen. Er war damit einerseits dem Bauherrn bzw. der Bauverwaltung verpflichtet, 
andererseits trug er die Leitungsverantwortung über die für die Bauausführung wichtigsten 
Handwerker, die Steinmetzen66. An den großen Kirchenbauten befanden sich Hütten, die als 
gemeinsame Arbeitsstätten für die Handwerker dienten67.  
 
Unter Berücksichtigung der zuvor angeführten Literatur, ergänzt um die von Binding 1993 
verfasste auf zahlreiche Quellen gestützte Studie über den „Baubetrieb im Mittelalter“, soll in 
einer nachfolgenden Zusammenfassung dem Begriff „Hütte“ bzw. „Bauhütte“ jener Inhalt 
gegeben werden, der dem mittelalterlichen Verständnis weitgehend entsprochen hat. Im 
Rahmen des die Organisation behandelnden Abschnittes setzte sich Binding mit den Begriffen 
„Hütte“ und „Zunft“ und der Steinmetzenbruderschaft aus 1459 auseinander. Er trifft dabei 
folgende Unterscheidungen. Die Bezeichnungen „Gilde“ und „Zunft“ wurden für 
Handwerkskorporationen bzw. gewerbliche Verbände verwendet. Die Zünfte organisierten 
sich in den Städten und es gehörten ihnen nur Meister als Mitglieder an. Die Ordnung der 
Bruderschaft der Steinmetzen wurde für das gesamte Reichsgebiet als verbindlich erklärt und 




                                                 
65 Segers 1980, S. 27. 
66 Ebenda, S. 60f. 
67 Ebenda, S. 44. 
68 Binding 1993, S. 101-109. 
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Die oberste Leitung wurde drei Haupthütten in Straßburg, Wien und Köln übertragen. An 
diesen Orten waren langfristige Bauvorhaben im Gang. Jede Haupthütte erhielt ein Gebiet 
zugewiesen, für das sie als zuständig erklärt wurde, wobei diese Aufteilung jedoch nicht das 
gesamte Reichsgebiet umfasste69. Die Leiter der „Haupthütten“ konnten innerhalb ihres 
Zuständigkeitsbereiches bestimmen, welchen anderen Meistern sie ein „Buch der Ordnung“ 
übertrugen. Man kann davon ausgehen, dass in solchen Orten oder in deren Umgebung 
größere Bauaufgaben anfielen, was die Einrichtung einer „Hütte“ notwendig machte70.  
 
Diesen regionalen Leitungen waren die in ihrem Gebiet tätigen, der Bruderschaft 
angehörenden Meister, die „Büchsen“71 zu verwalten hatten, aber in deren „Hütten“ sich kein 
„Buch der Ordnung“ befand, untergeordnet. Die Bruderschaft war demnach organisatorisch in 
drei Ebenen unterteilt72. Von den „regionalen Hütten“ wurden folgende organisatorische 
Aufgaben wahrgenommen: Aufnahme von Mitgliedern in die Bruderschaft, Aufnahme von 
Wandergesellen, Abhaltung regionaler Tagungen, Durchführung von 
Bruderschaftsgottesdiensten, Verwaltung der in der Region eingenommenen Beiträge für die 
soziale Fürsorge und Ausübung der Gerichtsbarkeit73.  
 
In der Regensburger Ordnung werden die Bezeichnungen „Hütte“ oder „Steinhütte“ 
verwendet74. Der Begriff „Bauhütte“ ist historisch nicht nachweisbar75. Die „Hütte“ war 
entweder aus Stein oder Holz gefertigt. Bei den großen Dombaustellen setzte sich die „Hütte“ 
aus mehreren Räumen oder Gebäuden zusammen76.  
 
 
                                                 
69 Böhmen, Innerösterreich, Bayern, Tirol, Mittel- und Norddeutschland blieben ausgeklammert.   
    Vgl. Segers 1980, S. 39f. Zumindest teilweise lässt sich dies auf Backsteingebiete (Bayern, Nord-, 
    Mitteldeutschland) bzw. auf realpolitische Machtverhältnisse (Böhmen) zurückführen. Zum Zeitpunkt der  
    Regensburger Tagung war Georg von Podiebrad nach den Hussitenunruhen Regent in Böhmen. 
    Vgl. Österreichische Geschichte 1400, S. 348-353. 
70 So wurde 1563 in Straßburg vereinbart, 22 namentlich genannte Orte als Regionalleitungen einzurichten. 
    Vermutlich gab es diese Einrichtungen schon und sie wurden nur formal bestätigt. Vgl. Segers 1980, S. 112.  
    Auch in den österreichischen Erblanden kam es in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zur Einrichtung  
    regionaler „Hütten“ in Hall, Maria Saal und Admont, ohne dass dies seinen Niederschlag in entsprechenden  
    Beschlüssen der „Haupthütte“ in Wien gefunden hätte.  
71 Die Regensburger Ordnung sah in den Artikeln 42 – 48 vor, dass Büchsen in den Haupt- und Regionalhütten 
    sowie bei jenen Meistern vorgesehen werden, die in ihrem Tätigkeitsbereich über kein „Buch der Ordnung“  
    verfügten. In den Büchsen wurden die Mitgliedsbeiträge gesammelt. Der zehnte Teil war jeweils an die 
    nächst höhere Organisationsebene abzuführen. Vgl. Segers 1980, S. 173f. 
72 Luschin 1894, S. 229. 
73 Segers 1980, S. 43. 
74 Ebenda, S. 165-183. 
75 Ebenda, S. 27. 
76 Mojon 1967, S. 32. 
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Bei kleineren Bauvorhaben wird oft ein Schuppen zur Durchführung der Arbeiten gedient 
haben. In funktionaler Hinsicht wurden die „Hütten“ als Werkstätten und 
Aufbewahrungsraum für Werkstücke und Geräte verwendet. Dies war besonders bei jenen 
Bauvorhaben wichtig, wo auch während der Wintermonate gearbeitet wurde. In einzelnen 
„Hütten“ war auch ein Reißboden eingerichtet77, auf dem die Risse für die einzelnen 
Bauabschnitte und Detailformen angefertigt wurden.  
 
Die für die Bauarbeiten am Wiener Stephansdom im 15. Jahrhundert geführten 
Rechnungsbücher gewähren einen guten Einblick über Ausgaben für die Steinhütte als auch 
über Tätigkeiten, die dort anfielen. Im Jänner 1404 war ein Ofen in der „stainhütten ze 
machen“, im Februar desselben Jahres fielen Ausgaben für „ain fuder holcz in dy stainhütten“ 
an. Weitere Kosten entstanden für „ain slos zu der stainhutten“ „dem tischer umb zwai 
winkchelholcz“, „von dem wagen in der hütten ze machen“, „von ainer scheibtrüchen ze 
machen“, „für „zwai registerpücher“78, „leim zum leimen die masspreter in die stainhutten“79. 
Im Juni 1407 fand eine Besichtigung statt, was zu folgendem Eintrag führte: „den herren und 
den gesellen umb wein, do man das pau beschaut hat“80. Im Jahr 1476 entstanden Ausgaben 
für „ain poten, der die visierung des taufstain auf messing von Nuermberg herpracht hat“ und 
für folgenden Ankauf „von der Hans Ruttenstinin: vier kluphleisen, vier stainechs, vier 
zwispicz, zwen maurhemer, ain eisnein slegel, vier winkchlmass, zwen klophl, ain kellen, vier 
keil und zwen massteb“81. Uhlirz folgert aus diesen und anderen Ausgabenposten, dass die 
„Hütte“ beheizbar war und damit auch während des Winters gearbeitet werden konnte. In 
jedem Frühjahr wurde sie gereinigt und vom Steinschutt befreit. Bei besondern Anlässen, wie 
Festmahlen, wurde sie mit Laub und Reisig geschmückt.  
 
Die unmittelbare Aufsicht über die „Hütte“ stand dem Baumeister zu. „Ihm oblag die 
künstlerische Leitung des Baues, der Entwurf der Pläne und Formen, die Verteilung der 
Arbeiten an die einzelnen Gesellen, deren Überwachung und Überprüfung, er hatte den 
Kirchmeister beim Ankauf der Werkstücke zu beraten“82. 
 
                                                 
77 Mojon 1967, S. 32. 
78 Uhlirz 1902, S. 4-28. 
79 Ebenda, S. 474. 
80 Ebenda, S. 37f. 
81 Ebenda, S. 474. 
82 Ebenda, S. XVIII. 
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Beabsichtigte ein Werkmeister einen zusätzlichen Auftrag zu übernehmen, musste er, wie 
oben erwähnt, das Einvernehmen mit seinem bisherigen Bauherrn herstellen. Bei 
umfangreichen Bauvorhaben brauchte der Werkmeister nicht mehr selbst mitzuarbeiten. In 
der Hütte wurde er dann durch den Parlier vertreten, der für die laufenden Arbeiten mit den 
Steinmetzen verantwortlich war83. Der Parlier war aber auch auf der Baustelle Helfer und 
Stellvertreter des Meisters84. „Unter der Leitung des Meisters und seines Parliers arbeiteten in 
der Hütte mehrere Steinmetzen, sowohl Gesellen als auch Meister“85. Hierarchisch konnte 
demnach ein geringer ausgebildeter Parlier Vorgesetzter eines Meisters sein. Die für die 
Meisterschaft notwendigen Kenntnisse eignete sich der Steinmetz durch eine zweijährige 
Ausbildung bei einem Meister an. „Eine Meisterprüfung war (nach der Regensburger 
Ordnung von 1459) nicht vorgesehen“86. 
 
Die „Hütte“ wurde von den Steinmetzen87 und gegen Ende des 15. Jahrhunderts zunehmend 
auch von den Maurern benutzt88. Waren andere Handwerker, wie Zimmermann und Schmied 
längerfristig an der Baustelle tätig, nahmen auch sie die „Hütte“ als Werkstätte in Anspruch89. 
„Die Reinhaltung und Beheizung der Hütte, die nötigen Handreichungen an Meister, Parlier 
und Gesellen besorgte der Hüttenknecht“90. Vor allem bei umfangreicheren Bauvorhaben kam 
es durch die Wanderung der Gesellen zu fortwährenden Veränderungen bei den Mitarbeitern 
der „Hütte“, wobei ein Stamm ständig tätiger Steinmetzgesellen gebildet wurde91. Diese 




                                                 
83 Binding 1993, S. 236. 
84 Ebenda, S. 266. 
85 Uhlirz 1902, S. XXIV. Vgl. S. 317, wo Meister Peter (von Prachatitz), Meister H(ai)nr(eich) und der Parlier  
    im Zusammenhang mit Handwerkerarbeiten erwähnt werden. Auch auf Seite 3 werden im Zuge einer  
    Wochenabrechnung die Ausgaben für „maister Wenczla, dem parlyr und dem Peter von Wrachawicz“  
    (Prachatitz) ausgewiesen. Peter von Prachatitz übernahm im Lauf des Jahres 1404 die Leitung des  
    Bauvorhabens und wird demnach Ende 1403, worauf sich die Wochenabrechnung bezieht, wahrscheinlich  
    schon Meister gewesen sein. 
86 Die Regensburger Ordnung sah vor, dass ein Steinmetz unmittelbar nach der Wanderschaft Parlier werden  
    konnte. Vgl. Segers 1980 S. 58. Nach der Regensburger Steinmetzordnung von 1514 mussten Meister 
    folgende Werkstücke liefern können: einfaches Kreuzgewölbe, spitzbogige Tür, Bauberechnung und auf  
    welche Art die Dicke einer Mauer und ihr Fundament zu berechnen war. Vgl. Pagitz 1963, S. 32. 
87 Binding 1993, S. 101. 
88 In der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts werden in die Tiroler Ordnung zunehmend Maurer aufgenommen.  
    Vgl. Neuwirth 1896, S. 28ff. 
89 Binding 1993, S. 102. 
90 Uhlirz 1902, S. XXVIII. 
91 Ebenda, S. XXVI. 
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Für den freizügigen Steinmetz, der örtlich sozial rechtlos war, war die Bruderschaft, in 
Verbindung mit den Hütten, die Heimat. In der Hütte bildeten sich die Gewohnheiten und 
gestalteten sich die Bräuche92. Nach Artikel 48 der Regensburger Ordnung ist die 
Bruderschaft dort anzutreffen, wo ein Meister ist, der „ein buech hett“93. 
 
In einer verkürzten Darstellung lassen sich die Aufgaben der „Hütte“ dahingehend 
eingrenzen, dass sie als Werkstätte für Steinmetzen, Maurer und andere Handwerker diente. 
Sie wurde als Aufbewahrungsraum für Geräte und Werkstücke genützt. Darüber hinaus war 
sie die sich aus der Bruderschaftsordnung der Steinmetzen ergebende Anlaufstelle, in der die 
Steinmetzen und Maurer ihre Ausbildung, Entlohnung und berufliche und soziale 
Unterstützung erfuhren. Die Bezeichnung „Hütte“ oder „Hüttenorganisation“ wird in den 
nachfolgenden Ausführungen in diesem Sinn verwendet. 
 
2.3. Der Admonter Hüttenbetrieb – eine regionale Organisation im Rahmen der 




Im Zusammenhang mit dem Auf- und Ausbau des Stiftes Admont fielen bereits während des 
Früh- und Hochmittelalters laufend Bauaufgaben an. So kam es schon Anfang des  
12. Jahrhunderts zur Wiedererrichtung von Kloster und Kirche, da der Gründungsbau durch 
Plünderungen im Zug des Investiturstreits stark gelitten hatte. Bereits 1152 wurde durch eine 
Brandkatastrophe die neuerliche, umgehende Wiederherstellung von Kloster, Kirche und 
Frauenkloster notwendig94. Unter Abt Heinrich II. erfolgte zwischen 1276 und 1286 der 
Anbau eines Chores95. Zu diesen Bauten wurden uns keine Namen von ausführenden 
Werkmeistern überliefert. Auch wissen wir nicht, ob die Arbeiten von Mönchsgemeinschaften 
und/oder Laienhandwerkern durchgeführt wurden.  
 
Erst mit der Invertragnahme von Niclas Velbacher durch das Stift im Jahr 1419 tauchte 
erstmals ein Meistername auf. Als Anlass hiefür mag der Bau der Wallfahrtskirche Maria 
Frauenberg bei Admont gedient haben96. 
                                                 
92 Wissell 1929, S. 333. 
93 Segers 1980, S. 174. 
94 Germania Benedictina 2000, S. 74-79. 
95 Dehio-Steiermark 1982, S. 1. 
96 Luschin 1894, S. 231. 
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1423 wurde zu Frauenberg eine Bruderschaft gegründet. Nach der statutengemäßen 
Sakramentsprozession dürfte es eine Gottsleichnams-Bruderschaft gewesen sein. Unter den 
Sodalen befanden sich neben Anna von Braunschweig, Herzogin von Österreich, diverse 
Äbtissinnen und Äbte97. Auch Niclas Velbacher wird als Baumeister dieser Kirche und 
Zechmeister der Bruderschaft erwähnt98. Die Bruderschaft wurde zur Ausrichtung und 
Finanzierung jährlich vorgesehener Prozessionen eingerichtet. Ein Zusammenhang mit der 
1480 in Admont gegründeten Bruderschaft der Steinmetzen lässt sich nicht erkennen. 
Niclas Velbacher scheint 1448 letztmalig in einer Urkunde auf. Er war demnach rund drei 
Jahrzehnte für das Stift Admont tätig. In diesem Zeitraum fielen zahlreiche Bauaufgaben an, 
die höchst wahrscheinlich unter seiner Leitung durchgeführt wurden. Die unter Abt Hartnid 
begonnene und 1423 geweihte Wallfahrtskirche am Kulm bei Admont wurde in der Folge 
erweitert und in den 1440er Jahren fertig gestellt. Unter dem von 1423 – 1466 regierenden 
Abt Andreas Stettheimer wurde ein neues Refektorium und Dormitorium errichtet und der 
Kreuzgang zumindest teilweise neu gebaut. Velbacher werden auch folgende dem Stift 
Admont inkorporierte Kirchenbauten zugeschrieben: Pfarrkirche Hl. Kosmas und Damian in 
Weng (1416), Propsteikirche Hl. Agatha in Unterzeiring (vor 1424), Filialkirche Hl. Martin 
bei Hüttau (1421-1432), Filialkirche St. Virgil in Gaishorn (1448 begonnen) und der 
nördliche Kapellenanbau an die Pfarrkirche Hl. Nikolaus in Mautern (1450-60). Wenn auch 
nicht direkt im Klosterkomplex, wo lediglich über der aus dem 12. Jahrhundert stammenden 
Marienkapelle eine Bibliothek errichtet wurde99, kam es im näheren und weiteren Umfeld des 
Stiftes während der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis ins erste Drittel des  
16. Jahrhunderts zur Errichtung zahlreicher Sakralbauten100. Der nächste namentlich bekannte 
in Admont tätige Werkmeister war Wolfgang Tenk. In einer Aufstellung aus dem Jahr 1475 
wurden unter anderem Ausgaben für Meister Wolfgang dem Steinmetzen in Höhe von  
16 Pfund Pfennig angegeben101. Die mehr als 20 Jahre, die seit der letzten urkundlichen 
Erwähnung von Niclas Velbacher bis zum ersten schriftlichen Nachweis über Wolfgang Tenk 
verstrichen waren, zwingen zu der Annahme, dass in diesem Zeitraum die Leitung der 
baulichen Aktivitäten von einem anderen Werkmeister wahrgenommen wurde oder vakant 
blieb102.  
                                                 
97 List 1975, S. 173. 
98 Luschin 1894, S. 231. 
99 Mannewitz 1989, S. 26f. 
100 Wagner-Rieger 1978, S. 51f. 
101 Luschin 1894, S. 231. 
102 Im Formularbuch des Rottenmanner Notars Ulrich Klegker wird 1463 ein „Meister Michael Steinmetz zu  
     Admunt“ erwähnt. Er könnte eventuell der Nachfolger Niclas Velbachers gewesen sein. Vgl. Kohlbach 1961, 
     S. 248. 
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Wolfgang Tenk war es dann im Jahr 1480 vorbehalten, maßgeblich zur Gründung der 
Bruderschaft der Steinmetzen in Admont beizutragen. Über diesen Gründungsakt hat sich 
eine Handschrift erhalten, die im Steiermärkischen Landesarchiv aufbewahrt wird und sich 
vorher in der Zunftlade der Admonter Maurerinnung befand103.  
 
Zeitgleiche Hüttenorganisationen in den österreichischen Erblanden 
 
Die in Regensburg 1459 festgelegte Ordnung für die Steinmetzenbruderschaft sah für die drei 
Haupthütten in Straßburg, Köln und Wien die Zuordnung bestimmter Gebiete vor. Innerhalb 
dieser Gebiete war die Weitergabe von Abschriften der Ordnung an Orte mit bedeutenden 
Bauvorhaben und die damit verbundene Einrichtung regionaler Hütten vorgesehen104. Von 
dieser Möglichkeit machte nur die Haupthütte in Straßburg Gebrauch105.  
 
Auf dem heutigen österreichischen Staatsgebiet kam es bald nach 1459 zur Gründung 
einzelner Hütten, ohne dass ein Zusammenhang mit der Haupthütte in Wien nachweisbar ist. 
Zuerst wurde in Hall die von diesen regionalen Hütten das größte Gebiet umfassende Tiroler 
Hütte 1460 gegründet106. Danach folgten Bruderschaftsgründungen in Maria Saal 1464107, in 
der damals noch reichsunmittelbaren Grafschaft Görz in Lienz 1476108 und in Admont 
1480109. 
 
Die Tiroler Hüttenordnung befindet sich als Handschrift Nr. 14898 in der Österreichischen 
Nationalbibliothek. Sie enthält Eintragungen über Mitglieder, die dem Tiroler Verband 
zwischen 1461 und 1565 beitraten110. Obwohl man die Vereinbarung in erster Linie als 
„Ordnung des Intals“ betrachtete, erhob man den Anspruch sich als Verband der ganzen 
Grafschaft Tirol zu verstehen. Dies fand auch in der kaiserlichen Bestätigung vom 2.10.1509 
seinen Niederschlag, in der die von den Steinmetzen vorgelegte Ordnung für die gesamte 
Grafschaft Tirol verbindlich erklärt wurde111.  
                                                 
103 Luschin 1894, S. 168. 
104 Segers 1980, S. 36-42. 
105 So wurde in den Revisionen für das Straßburger Gebiet 1515 von 12 regionalen Vororten (vgl. Segers  
     1980, S. 96) und 1563 von 22 Vororten, die der Straßburger Haupthütte „underworffen“ sind, gesprochen.  
     Vgl. ebenda, S. 112. 
106 Neuwirth 1896, S. 6. 
107 Pagitz 1963, S. 7. 
108 Schifter 2002, S. 12. 
109 Luschin 1894, S. 168f. 
110 Neuwirth 1896, S. 2. 
111 Ebenda, S. 21. 
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Es wurde auch von der Möglichkeit Gebrauch gemacht, in Unterordnung zur Haupthütte in 
Hall, an einigen Orten, bei dort tätigen Meistern, Büchsen einzurichten112. Der 
organisatorische Aufbau mit einem Hauptort und namentlich festgelegten untergeordneten 
Einheiten leitet sich zweifellos von der für das Straßburger Gebiet gehandhabten Praxis ab. 
Auch die Einholung der kaiserlichen Bestätigung113 und die Federführung durch die beiden 
Meister Hans Sewer in Hall und Hans Reichharttinger von Innsbruck bzw. ihre Positionierung 
an der Spitze der beiden Verzeichnisse stellen Parallelen zur Vorgangsweise in Straßburg 
dar114. Durch die Angabe der Orte, in denen Büchsen aufzubewahren waren, lässt sich auch 
der örtliche Bereich ablesen, für den die Haller Bruderschaft zuständig war.  
 
Bei der in Maria Saal im November 1464 gegründeten Bruderschaft dürften ähnliche 
Absichten wie in Tirol bestanden haben, da ein Aufruf an alle im Land lebenden Steinmetzen 
zum Beitritt in die Bruderschaft erfolgte115. Der spätgotische Kirchenbau wurde 1430 
begonnen. Der Kirche kam der Anspruch einer „Krönungskirche“ für die Kärntner Herzöge 
zu. Kaiser Friedrich III. hatte als Landesfürst die Vogteirechte über Maria Saal inne und 
stellte durch eine 1464 getroffene Verfügung den Weiterbau des Gotteshauses sicher116.  
Diese Entscheidung mag die wesentliche Voraussetzung für die Gründung der Bruderschaft 
der Steinmetzen im gleichen Jahr in Maria Saal gewesen sein. Die Bücher der Bruderschaft 
und damit verbundene Verzeichnisse über die ihr beigetretenen Meister und Gesellen gingen 
verloren. Es blieben lediglich ein Nekrolog und Rechnungsbücher erhalten117. 
 
Die mit der Bruderschaftsgründung in Lienz im Zusammenhang stehende Ordnung hat sich 
noch erhalten. Leider fehlt auch hier ein Verzeichnis der Mitglieder118. Lienz war bis 1500 
Residenz der so genannten „Vorderen Grafschaft Görz“. Im Wesentlichen waren dies das 
heutige Osttirol und Teile Oberkärntens119. Obwohl das Gebiet um Lienz Anfang des  
16. Jahrhunderts in die Grafschaft Tirol eingegliedert wurde120, kam es zu keinem Anschluss 
der „Görzer Hütte“ an die Tiroler Hüttenorganisation121. 
 
                                                 
112 Die Tiroler Hüttenordnung sah diese Regelung im Artikel 40 vor. Vgl. Neuwirth 1896, S. 21. 
113 Für die Regensburger Ordnung wurden sieben Bestätigungen durch deutsche Herrscher eingeholt  
     Vgl. Segers 1980, S. 11. 
114 Neuwirth 1896, S. 19f. 
115 Pagitz 1963, S. 7. 
116 Brucher 1990, S. 273f.  
117 Pagitz 1963, S. 14. 
118 Schifter 2002, S. 12. 
119 Österreichische Geschichte 1400, S. 202. 
120 Ebenda, S. 155. 
121 Schifter 2002, S. 12. 
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War in der „Vorderen Grafschaft Görz“ und in der Grafschaft Tirol das jeweilige politische 
Gebilde für die darin lebenden und arbeitenden Steinmetzen für die Gründung der 
Bruderschaft maßgeblich, so ist in Maria Saal davon auszugehen, dass der Neubau der Kirche, 
in einem politisch in mehrere Machtbereiche zerfallendes Land122, der wesentliche 
Impulsgeber für den Gründungsakt war.  
 
Erstaunlich ist die Schnelligkeit, mit der sich die regionalen Bruderschaften durch die 
Annahme der Regensburger Ordnung in den Gesamtverband integrierten, obwohl, wie im 
Falle Tirols, kein Meister oder Geselle der Gründungsvereinigung von 1460 in Hall 
Teilnehmer an der Regensburger Tagung war123. Anscheinend bestand ein schon geraume 
Zeit bestehendes Bedürfnis nach Schutz und Anerkennung des Berufstandes und nach sozialer 
Absicherung der Steinmetzen . 
 
In Admont ist ähnlich wie in Maria Saal die Gründung der Bruderschaft mit einem 
hochrangigen Sakralbau in Verbindung zu bringen. Obwohl das im 11. Jahrhundert 
gegründete Kloster in einer sehr einsamen, dünn besiedelten Gegend liegt, fielen durch den 
umfangreichen Klosterkomplex und die zahlreichen dem Kloster inkorporierten Kirchen 
laufend Bauarbeiten an. Eine demnach schon lange bestehende Bautradition wurde ab 1420 
durch Niclas Velbacher fortgesetzt und führte unter Wolfgang Tenk 1480 zur Gründung der 
Admonter Bruderschaft der Steinmetzen. Für diese Bruderschaft wurde eine Ordnung 
geschaffen, die wesentliche Bestimmungen der in Regensburg 1459 getroffenen Vereinbarung 
enthält (Blatt 3-32). Nachgereiht in der Admonter Handschrift findet sich eine Aufstellung der 
zwischen 1497 und 1523 beigetretenen Steinmetzen (Blatt 91-95). Nach dem Untergang der 
Bruderschaft wurde das „Buch“ von den deutschen Maurern und Baumeistern 
übernommen124. Sie fügten eine für diesen Personenkreis bestimmte Ordnung auf den Blättern 






                                                 
122 Fräss-Ehrfeld 1984, S. 577-593. 
123 Neuwirth 1896, S. 16. 
124 Sie nannten sich so, um sich von den verstärkt auftretenden „wälschen“ Maurern und Steinmetzen zu  
      unterscheiden. Vgl. Luschin 1894, S. 169. 
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Wie bereits Neuwirth in seinen Ausführungen zur Wiener Handschrift Nr. 14.898, die die 
Gründung der Steinmetzenbruderschaft in Hall 1460 regelt, darauf hingewiesen hat, dürfte der 
unterlassene Hinweis auf die Tagung in Speyer 1464 darauf schließen lassen, dass die 
Handschrift Nr. 14.898 vor diesem Zeitpunkt erstellt wurde. Wäre Hall nach 1464 gegründet 
worden, hätte nach Meinung Neuwirths die Tagung in Speyer Erwähnung finden müssen125.  
Das gleiche gilt auch für die Admonter Handschrift, in der ebenfalls ein Hinweis auf die 
Speyerer Tagung fehlt. Allerdings muss in diesem Zusammenhang angemerkt werden, dass 
wahrscheinlich eine Verbreitung der Ordnung von 1464 nicht erfolgte, sondern diese nur im 
Straßburger Gebiet zur Anwendung kam. Es wurden bisher keine Abschriften dieser Ordnung 
gefunden126. Neuwirth ging hingegen von der Annahme aus, dass bald nach der Regensburger 
Tagung von 1459 Abschriften der dort getroffenen Vereinbarungen nach verschiedenen 
Richtungen hin verbreitet wurden. An Hand von Vergleichen einiger dieser Abschriften 
versuchte er jene herauszufinden, die am ehesten den in Regensburg getroffenen Beschlüssen 
entsprach127. 
 
Wissell griff diese Methode auf, indem er die Klagenfurter Ordnung aus 1628 mit der in 
Speyer 1464 erfolgten Revision und der in Thann aufgefundenen Abschrift der Ordnung - 
wird nachfolgend als Regensburger Ordnung (RO) bezeichnet128 - verglich und dabei 
feststellte, dass letztere die in Regensburg gefassten Beschlüsse am besten wiedergibt129. 
Diese Einschätzung entspricht auch dem aktuellen Forschungsstand130. Eine 
Gegenüberstellung der Admonter Bruderschaftsordnung131 aus 1480 mit den in der „Thanner“ 
Handschrift enthaltenen Bestimmungen soll die sich dabei ergebenden Abweichungen 
aufzeigen. 
 
Vergleich der Bestimmungen der Regensburger mit der Admonter Ordnung 
 
Die RO ist im Wesentlichen in vier Teile gegliedert. Die ersten 55 Artikel behandeln 
allgemeine Bestimmungen. Daran schließen die Ordnungen der Parliere und Gesellen (Artikel 
56-71) und die der Diener oder Lehrlinge (Artikel 72-79) an.  
                                                 
125 Neuwirth 1896, S. 4. 
126 Wissell 1942, S. 130f. 
127 Neuwirth 1896, S. 35ff. 
128 Wenn in den nachfolgenden Ausführungen auf verschiedene Artikel der Regensburger Ordnung eingegangen 
     wird, so wird dabei auf die im Anhang der Dissertation von Segers dargestellte Version Bezug genommen.  
     Vgl. Segers 1980, S. 165-182. 
129 Wissell 1942, S. 77 und 133. 
130 Vgl. stellvertretend für viele Segers 1980, S. 8 und Binding 1993, S 108. 
131 Wird nachfolgend mit AO abgekürzt. 
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Danach folgen drei Artikel, die allgemeine Regelungen enthalten; die Artikel 83–92 
behandeln den Gottesdienst in Straßburg. Diesem Regelwerk wurde eine umfangreiche 
Einleitung vorangestellt132. 
 
Von den sich in den österreichischen Erblanden erhaltenen Bruderschaftsordnungen hat die 
Admonter den geringsten Umfang133. Auch sie beginnt mit der ausführlichen Einleitung, in 
der die in Speyer, Straßburg und Regensburg zusammengekommenen Meister und Gesellen 
des „gemaynen handwerchs des stainberchs und steinmetzen in tewtzschen landen“ gelobt 
und versprochen haben, diese Ordnung und „bruederschaft getrewlich“ zu halten. Die 
Schlussaussage „alles wie hernach geschriben statt“ wurde weggelassen. Ob dies deshalb 
geschah, weil nachfolgend umfangreiche Kürzungen vorgenommen wurden oder andere 
Gründe dafür sprachen, wissen wir nicht. Die anschließenden allgemeinen Bestimmungen 
setzten sich aus dreißig Artikeln zusammen. Die Ordnung der „parlier und der gesellen“ 
enthält acht, die der Diener (Lehrlinge) vier Artikel. Auch die in der RO an die Ordnung der 
Diener angefügten Artikel 80-82, die allgemeine Bestimmungen enthalten, fehlen. Die 
gesamte Ordnung umfasst demnach nur 42 Artikel.  
 
Das in der Einleitung ausgesprochene Gelöbnis, die althergebrachten Bestimmungen 
getreulich zu halten, stellt eine zentrale Formel dar, die sich wie ein roter Faden durch das 
gesamte Regelwerk zieht. Dies beginnt mit dem in Artikel 1 RO aufgenommenen Gelöbnis 
und stellt an das Ende der Ordnung in Artikel 82 RO ebenfalls die Aufforderung an alle 
Mitglieder der Bruderschaft, die Bestimmungen einzuhalten. In den Artikeln 38 RO 
(Aufforderung an Meister und Gesellen), 68 RO (Aufforderung an Gesellen bei Aufnahme in 
die Bruderschaft), 77 RO (Aufforderung an Lehrlinge) und 80 RO (genereller Aufruf an alle 
der Ordnung Unterworfenen, bei Nichteinhaltung der Bestimmungen zur Verantwortung 
gezogen zu werden) wird dieses Anliegen den Mitgliedern der Bruderschaft mehrmals in 







                                                 
132 Segers 1980, S. 165-183. 
133 Luschin 1894, S. 227; Neuwirth 1896, S. 39; Wissell 1942, S. 121. 
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In die Admonter Handschrift wurden Bestimmungen aufgenommen, die die Aufforderung 
zum Eintritt von Meistern in die Bruderschaft und Ahndungen gegen Meister bei Verstößen 
gegen die Ordnung behandeln134. Neu eintretende Gesellen wurden aufgefordert die 
Bestimmungen der Ordnung zu beachten135. Damit sollte den zuwandernden Gesellen klar 
gemacht werden, dass sie nur dann Aufnahme finden, wenn sie sich an die Regelungen halten.  
 
Neben den Aufrufen zur Einhaltung der Ordnung wurde wiederholt zur Beachtung von 
traditionellen Gepflogenheiten durch Formulierungen wie „nach steinwerckhs recht und 
harkomenn“, „von altem harkomen“ oder wie das „in der gegne gewonlich unnd harkhomen“ 
ist, aufgefordert. Damit sollte dem Gewohnheitsrecht und örtlichen Gegebenheiten Rechnung 
getragen werden136. In die Admonter Ordnung wurden einige Artikel, die solche 
Bestimmungen enthalten, aufgenommen137.  
 
Wie bei vielen großen Organisationen wurde auch bei der Bruderschaft der Steinmetzen durch 
den Eintritt und die Beitragsleistung ein Anspruch auf Unterstützung erworben. Wer sich an 
die Ordnung hielt und die traditionellen und lokalen Gewohnheiten berücksichtigte, konnte 
auf „fürderung“ hoffen. Dieser Begriff wird sehr häufig im Zusammenhang mit 
Arbeitsverhältnissen verwendet. Es geht dabei um die Unterstützung oder Ablehnung von 
Arbeit suchenden Steinmetzen durch die Meister138. 
 
Die Vorschrift, niemand in die Bruderschaft aufzunehmen, der „eins Herren eigen ist“  
(Artikel 6 RO), wurde vermutlich als nicht zeitgemäß weggelassen. Sie fehlt auch schon bei 







                                                 
134 Art. 5, 28 und 29 RO bzw. 4 und 22 AO. 
135 Art. 56 und 66 RO bzw. 1 und 6 der Ordnung „ der parlier und gesellen“ in den Admonter Vorschriften. 
136 Art. 5, 8, 10, 12, 13, 25, 61 und 80 RO, vgl. Segers 1980, S. 166-180. 
137 Dies sind die Art. 5, 8, 10 und 13 der RO. Sie entsprechen den Art. 4, 6, 8 und 10 AO. 
138 Die Artikel 5, 28 und 33 RO verwenden die Formulierung „inn sein (des Meisters) fürderung ziechenn“. In  
      den Artikeln 29, 56-61, 66 und 78 RO soll ein Meister einen Gesellen unter bestimmten Voraussetzungen  
     „fürdern“ (aufnehmen) bzw., wenn diese nicht erfüllt werden, „nit fürdern“ (nicht aufnehmen). 
139 Wissell 1929, S. 95. 
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In Artikel 7 RO wird darauf hingewiesen, dass „redlicher werckh und gebeuw“ in Taglohn 
vollbracht wurden. Auch im Artikel 13 RO wird die Vergabe von auswärtigen Arbeiten zu 
treuen Händen in Taglohn angeordnet. Diese Abrechnungsart wird sich auch beim 
Landkirchenbau als die praktikablere erwiesen haben und es wurde daher auf die in Artikel 14 
RO ausgesprochenen Regelungen für Arbeiten in „verding“ (Stücklohn) verzichtet.  
 
In Artikel 12 RO wird von den Meistern verlangt, dass sie bei Durchführung der in  
Artikel 11 beschriebenen Bauaufgaben „fürderunge halten und handhabenn“ sollten nach der 
Tradition des Steinwerks und den regionalen Gepflogenheiten. Diese Regelung wurde wohl 
deshalb nicht in die AO aufgenommen, weil die regionalen Gegebenheiten als bekannt 
vorausgesetzt werden konnten.  
 
Artikel 18 RO erlaubt dem Meister, einen Lehrling ein viertel Jahr vor der vorgesehenen Zeit 
aufzunehmen, bis das ein anderer Lehrling ausgedient hätte. Diese Bestimmung war eher 
bedeutungslos und man verzichtete daher, sie aufzunehmen.  
 
In Artikel 20 RO wird festgelegt, dass ein das „Buch der Ordnung“ innehabender Meister in 
seinem Gebiet berechtigt ist, alle Streitigkeiten zwischen den Mitgliedern der Bruderschaft zu 
regeln. Artikel 31 RO behandelt sich nach einer Klage ergebende Verfahren zwischen 
einzelnen Bruderschaftsmitgliedern, die von einem Meister zu führen sind, bei dem sich ein 
Bruderschaftsbuch befindet. Die Bestimmungen des Artikels 21 RO wurden nicht in die 
Admonter Ordnung aufgenommen. Hier wird bei Klagen im Zusammenhang mit der 
Verweisung vom „steinwerckh“ die Einbeziehung zwei weiterer Meister verlangt, die auch im 
Besitz einer Hüttenordnung sind. Es gab aber offenbar im Umfeld der Admonter Hütte keine 
weiteren, die ein „Buch“ besaßen. 
 
Die Artikel 28 und 29 RO wurden in der Admonter Ordnung zum Artikel 22 
zusammengefasst. Artikel 28 besagt, dass Meister und Gesellen jene Meister meiden sollen, 
die gegen die Ordnung verstoßen und nicht der Bruderschaft angehören wollen.  
Dann wurde der erste Satz in Artikel 29 RO, in dem festgelegt wurde, dass Gesellen bei jenen 
Meistern problemlos Arbeit suchen können, die nicht in der Bruderschaft sind und auch nicht 
gegen diese verstoßen haben, weggelassen.  
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Die weiteren Bestimmungen des Artikel 29 RO, die mit „desgleichen“ beginnen, wurden 
übernommen, wobei missachtet wurde, dass der erste Satz, auf den sich dieses Bindewort 
bezieht, fehlt. Dieser erste Satz ist jedoch deshalb entbehrlich, weil die weiteren 
Ausführungen sich inhaltlich mit ihm decken. Als Meister, die noch nicht bei der 
Bruderschaft sind, werden Stadtmeister (Zunft) und andere Meister genannt.  
 
Wir wissen nicht, auf welche Weise die Abschrift der Regensburger Ordnung nach Admont 
gelangte. Wie später noch ausgeführt wird, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie auf 
offiziellem Weg nach Admont kam140. Dies könnte dazu beigetragen haben, dass Artikel 32 
RO, in dem verboten wird die Ordnung abzuschreiben, weiterzugeben oder auszuleihen, 
entfiel. Man sah offenbar kein Problem darin, dass die Ordnung in ähnlicher Weise weiter 
gegeben würde, wie man sie erhalten hatte.  
 
Artikel 34 RO verlangt, dass die zu einem Bauvorhaben eingereichten Planvorlagen 
konsequent auszuführen sind. Bei den in der Region Admont durchzuführenden Bauten 
handelt es sich entweder um die Errichtung kleiner Landkirchen oder Um- und Ausbauten 
bestehender Bauwerke. Die Verwendung von Planvorlagen wird daher keine größere Rolle 
gespielt haben. Die Aufnahme dieser Bestimmung in das Admonter Hüttenbuch wurde daher 
unterlassen. 
 
Artikel 35 RO entsprechen in der Admonter Ordnung die Artikel 26 und 27, wobei eine 
Trennung nach den darin enthaltenen zwei Aufgabenstellungen erfolgte. Artikel 26 regelt den 
Kostenersatz der den einzelnen Meistern und Gesellen entstandenen Ausgaben für die 
Bruderschaft. Artikel 27 verlangt dagegen, dass Mitgliedern der Bruderschaft, die durch 
Gericht oder in anderer Weise in Schwierigkeiten geraten sind, Beistand zu leisten ist. 
 
Eine aus heutiger Sicht eigenartige, dem Verständnis des Mittelalters jedoch entsprechende, 
Anordnung findet sich mit dem Zinsverbot für von Werkmeistern gegebene Darlehen und auf 
noch bestehende Forderungen in Artikel 36 RO. Diese Regelung dürfte zunehmend an 
Geltung verloren haben141 und wurde deshalb nicht mehr in die Admonter Ordnung 
aufgenommen. 
                                                 
140 Die RO regelt zwar nicht wie die Ordnungen an die jeweiligen regionalen Hütten zu verteilen sind, vom 
      hierarchischen Aufbau her müsste jedoch jeweils eine der drei Haupthütten dafür verantwortlich gewesen  
      sein. 
141 Wissell 1929, S. 96f. 
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Im Gegensatz zur Revision von Speyer 1464, wo Maurerarbeiten ganz allgemein gestattet 
wurden142, hat man in Admont von der Aufnahme der Bestimmungen des Artikel 37 RO, nach 
denen Maurerarbeiten für Fundamente oder oberhalb der Fundamente bei Zeitdruck 
durchgeführt werden dürfen, Abstand genommen.  
 
In die Tiroler Hüttenorganisation wurden Maurer gegen Ende des 15. Jahrhunderts verstärkt 
aufgenommen. Es erfolgte vermutlich schon um 1500 die Abfassung einer Maurerordnung143. 
In Admont wurde die Bruderschaftsordnung der Steinmetzen von den „deutschen Maurern“ 
nachweislich ab 1590 weitergeführt. Es wurde auch eine Maurerordnung beschlossen, deren 
Bestimmungen weitgehend mit jenen der Ordnung für die Steinmetzen übereinstimmen144. 
Ob man sich von den Maurern bei Abfassung der Ordnung für die Steinmetzen abgrenzen 
wollte, kann nur vermutet werden. Ein Indiz dafür wäre jedoch die Aufnahme des Artikel 76 
RO in die Admonter Ordnung, wonach ein Lehrling, der vorher bei einem Maurer gedient 
hatte, bei einem Werkmeister noch weitere vier Jahre dienen musste. In der Revision von 
Speyer 1464 wurde diese Lehrzeit auf drei Jahre reduziert und es bestand offensichtlich eine 
Tendenz zur Verkürzung der Lehrzeit gegenüber der in Regensburg mit sechs Jahren 
festgelegten145. Auch die Nichtberücksichtigung des Artikel 71 RO, der ermöglichte, dass ein 
Geselle, der bisher bei einem Maurer gedient hätte, nach zweijähriger Ausbildung bei einem 
„werckhman“ Aufnahme in die Bruderschaft fände, spricht für eine Distanzierung der 
Steinmetzen von den Maurern146. 
 
In den Artikeln 39–46 RO wurden organisatorische Maßnahmen getroffen, die nur für die 
Haupthütten von Bedeutung sind. So wurde in den Artikeln 39–41 festgelegt, dass die 
Werkmeister in Straßburg, Wien und Köln oberste Richter und Hauptleute der Bruderschaft 
für ihr Gebiet sind. In Artikel 42 wird u.a. bestimmt, dass der zehnte Pfennig von allen 
Büchsen nach Straßburg, Wien und Köln abzuliefern ist. Die Artikel 43-45 legen die zu 
Straßburg, Wien und Köln zugehörigen Gebiete fest und erwähnen nochmals die Abfuhr des 
zehnten Pfennigs an diese Oberhütten. Das gleiche gilt für Artikel 46, wo die Abfuhr der 
eidgenössischen Gelder nach Bern angeordnet wird. Hier wird noch das Supremat von 
Straßburg, durch die Abfuhr des zehnten Pfennigs dahin, unterstrichen.  
                                                 
142 Art. 8 der Bruderschaftsordnung von 1464; vgl. Segers 1980, S. 185. 
143 Neuwirth 1896, S 27ff. 
144 Luschin 1894, S. 169. 
145 Wissell 1929, S. 90. 
146 Segers 1980, S. 102. 
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Diese Bestimmungen waren für die Admonter Hüttenorganisation bedeutungslos und wurden 
daher weggelassen.  
 
Die Regelung der an die Hütten mit „Buch“ abzuführenden Gelder erfolgt in Artikel 47 RO. 
Sie ist deshalb entbehrlich, da sie in Artikel 48 RO nochmals aufgenommen wurde. 
Folgerichtig wurden die beiden Artikel der Regensburger Ordnung in Artikel 28 der 
Admonter Ordnung zusammengeführt147. 
 
Nach Artikel 49 RO ist es untersagt, Handwerksgeheimnisse an Fremde weiterzugeben. Man 
legte ebenso wie bei der Nichtberücksichtigung des Verbots der Anfertigung von Abschriften 
der Ordnung (Artikel 32 RO), aus uns unbekannten Gründen, keinen besonderen Wert auf 
eine Geheimhaltung der Vorschriften.  
 
Die Artikel 52 und 53 RO bezogen sich auf die in Regensburg und davor in Straßburg und 
Speyer abgehaltenen Tagungen. Die Artikel 54 und 55 RO weisen die Meister bzw. Gesellen 
aus, von denen die Bruderschaftsordnung in Straßburg beschlossen wurde. Sie wurden 
deshalb weggelassen, da sie nur für den Regensburger Gründungsakt von Bedeutung waren. 
 
In die Ordnung „der parlier und der gesellen“ wurden die Artikel 56 und 57 RO als Artikel 1 
und 2 in die Admonter Ordnung aufgenommen. In Artikel 58 RO ist für einen 
Wandergesellen, der „uff ein hütten keme und umb furderunng bette“, eine mehrfache 
Hinterfragung seiner Ausbildung vorgesehen. Es sollte geprüft werden, ob er bei einem 
„werckhman oder einem steinmetzen“ gedient hat. Wenn nicht, sollte zumindest der Meister, 
bei dem er gelernt hatte, bei einem „werckhman oder steinmetzen“ gedient haben. Weiters 
sollte in Erfahrung gebracht werden, bei „wem ein yeckhlicher gedient hett“. Man wird 
deshalb auf diese Bestimmungen verzichtet haben, da die mit solchen Fragenstellungen 




                                                 
147 In diesem Zusammenhang ist auf die im Jahr 1510 erfolgte Eintragung ins Bruderschaftsverzeichnis zu 
     verweisen, worin festgehalten wird: „Maister Wolfgang Wunderlich zu Rottenmann hat bezahlt der 
     Bruderschaft seinen Meistergulden“. Artikel 19 der AO sah vor, dass bei der Aufnahme eines Meisters 
     ein Gulden zu zahlen war. Vgl. Luschin 1894, S. 234 und S. 236 
148 Wissell 1929, S. 97. 
 28
Ähnliches gilt für Artikel 59 RO, in dem angeordnet wird, dass ein Geselle, der mutwillig bei 
einer Haupt- oder anderen Hütte Urlaub nimmt, innerhalb Jahresfrist „umb khein fürderung 
nit bittenn“ soll. Dieser Artikel wurde vermutlich auch deshalb weggelassen, weil es außer 
mit der Hütte in Steyr149 wahrscheinlich keine regelmäßígen Kontakte zu anderen Hütten gab, 
die zur Kontrolle dieser Bestimmung notwendig gewesen wären.  
 
Wenn in Artikel 61 RO von einem Wandergesellen Gehorsam gegenüber seinem „Meister 
und dem pallierer“ gefordert wird, so kann man davon ausgehen, dass dies als 
selbstverständlich erachtet wurde und daher entbehrlich war. Dies gilt auch für Artikel 65 RO, 
in dem Gehorsam und redliches Verhalten des Parliers gegenüber seinem Meister verlangt 
wurde. 
 
Ging ein Geselle von einer Hütte ab, so erwartete man von ihm, dass er seine Schulden 
beglich. Man übernahm daher die Bestimmungen des Artikels 63 RO als Artikel 5 in die 
Admonter Ordnung. Die Regelung, dass ein Geselle nur an einen Samstag oder „lonnabent“ 
abgehen solle, war bei der eher geringen Größe des Hüttenbetriebs und der damit 
verbundenen Administration kein ernst zu nehmendes Problem und konnte weggelassen 
werden.  
 
Dass auch die Aufnahme eines Gesellen in die Bruderschaft bei einem Meister, der kein 
„Buch“ hat, unter bestimmten Voraussetzungen möglich war, sehen die Bestimmungen des 
Artikels 68 RO vor. Ähnliche Regelungen enthält Artikel 29 RO (Artikel 22 AO), der 
allerdings weiter gefasst ist und auch die Aufnahme bei einem Meister, der nicht der 
Bruderschaft angehört, ermöglicht. Dies könnte dafür sprechen, dass auf die Aufnahme des 
Artikels 68 RO in die Admonter Ordnung verzichtet wurde.  
 
Ob der Admonter Hüttenorganisation solche externen Steinmetzmeister angehörten, lässt sich 
nicht sagen. Allerdings wurden einige Bestimmungen der Regensburger Tagung von 1459 in 
die Admonter Ordnung übernommen, die Vorgänge zwischen Hütten mit „Buch“ und diesen 
untergeordneten Baubetrieben betreffen. So wird in Artikel 20 RO (Artikel 15 AO) die 
Unterordnung sämtlicher Meister, Parliere, Gesellen und Diener gegenüber dem Meister, auf 
dessen Hütte sich das „Buch der Ordnung“ befindet, für sein Gebiet gefordert.  
                                                 
149 Es ist davon auszugehen, dass der Wechsel von Wolfgang Tenk Anfang der 1480er Jahre nach Steyr 
     vermehrte Kontakte zwischen den beiden Hütten ausgelöst hat. Ob diese Kontakte schon zum 
     Zeitpunkt der Gründung der Admonter Bruderschaft bestanden haben, bleibt fraglich. 
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In Artikel 48 RO (Artikel 28 AO) wird angeordnet, „das alle meister, die do büchssen haben, 
da in denselben hütten keine buecher seyn, die sollen ir gelt den meistern antwurten, da die 
buecher ligen“ und Artikel 56 RO (Artikel 1 AO der parlier und der gesellen) regelt, dass ein 
Geselle, der noch nicht bei der Bruderschaft ist, sein Gelöbnis vor dem Meister zu leisten hat, 
„do das buech ligt“.  
 
Von der in Artikel 70 RO ausgesprochenen Möglichkeit der zweijährigen Ausbildung zum 
Meister wurde kein Gebrauch gemacht. Dies lässt die Annahme zu, dass in der Admonter 
Hütte keine Meister ausgebildet wurden150.  
 
In der Regensburger Ordnung beginnt der Abschnitt über die „Diener“ mit Artikel 72, der die 
Aufnahme unehelicher Lehrlinge ausschließt. Dass dieser Artikel in die Admonter Ordnung 
nicht aufgenommen wurde ist ungewöhnlich, da diese Forderung im Zunftleben des 
Mittelalters eine große Rolle spielte und auch Aufnahme in die königliche Bestätigung der 
Regensburger Ordnung von 1498 fand151.  
 
Einen strittigen Punkt stellte die Dauer der Lehrzeit dar. Offenbar wollte man mit der in der 
RO in Artikel 73 festgelegten Lehrzeit von sechs Jahren den Problemen entgegen wirken, die 
durch mangelhafte Ausführung von Bauten aufgetreten waren152. Der Zeitraum wurde jedoch 
zu hoch gewählt153, da in einigen Regionen eine 4-jährige Lehrzeit üblich war und die 
Regensburger Regelung auf entsprechenden Widerstand stieß154. Der Trend dürfte sich zu 
einer kürzeren Lehrzeit hin bewegt haben. Dies kommt auch in der königlichen Bestätigung 
von 1498 zum Ausdruck, in der die Möglichkeit eingeräumt wurde, an Stelle des fünften 
Lehrjahres, zwei Gulden für den Gottesdienst zu entrichten155. Da weder in die Admonter 
noch in die wesentlich umfangreichere Tiroler Ordnung Bestimmungen über die Dauer der 
Lehrzeit aufgenommen wurden, kann man annehmen, dass diese Frage noch ungelöst war156.  
 
                                                 
150 Im Bruderschaftsverzeichnis wird allerdings im Jahr 1522 vermerkt, dass Sigmund Hentzinger Meister 
     wurde. Vgl. Luschin 1894, S. 237. Möglicherweise wurde in späteren Jahren die Ausbildung von Meistern 
     eingeführt.  
151 Neuwirth 1896, S. 39; Segers 1980, S. 204. 
152 Wissell 1929, S. 89. 
153 Bereits durch die Revision in Speyer wurde die Lehrzeit auf 5 Jahre herabgesetzt. Vgl. Wissell, 1929, S. 89. 
154 In einem Streit zwischen der sächsichen Bruderschaft und Straßburg berief sich Meißen im eigenen, der  
      Böhmen und Schlesier Namen, dass bei ihnen die vierjährige Lehrzeit eine alte Institution sei. Vgl.  
      Luschin 1904, S. 228. Auch in Regensburg galt eine vierjährige Lehrzeit. Dies könnte für Meister  Roriczer  
      ein Grund gewesen sein, die Ordnung nicht zu unterschreiben. Vgl. Wissell 1942, S. 91. 
155  Segers 1980, S. 204. 
156 Wissell 1929, S. 39. 
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Artikel 79 RO räumt einem Lehrling für den Fall, dass ein Meister seinen Verpflichtungen 
nicht nachkommt die Möglichkeit ein, die umliegend tätigen Meister um Hilfe anzurufen. Die 
weitgehend auf die Admonter Hütte eingeschränkte Organisation wird, wie bereits zu Artikel 
21 RO ausgeführt, dafür maßgeblich gewesen sein, dass diese Bestimmung entfiel.  
Die an die Ordnung der Diener angefügten Artikel 80 bis 82 RO enthalten allgemeine 
Bestimmungen. In den Artikeln 80 und 82 wird von den Mitgliedern der Bruderschaft die 
Einhaltung von Bestimmungen verlangt. Die beiden Artikel sind deshalb entbehrlich, da 
inhaltsgleiche Aussagen bereits in der Einleitung getroffen wurden. Artikel 81 räumt die 
Möglichkeit ein, einzelne Artikel nach den Gegebenheiten der jeweiligen Region zu 
ändern157. Die den Gottesdienst in Straßburg regelnden Artikeln 83 – 92 sind nur für diese 
Teilorganisation von Bedeutung.  
 
Von der Regensburger Ordnung übernommene Bestimmungen 
 
Wendet man sich nun den 42 Artikeln der RO zu, die in die Admonter Ordnung 
aufgenommen wurden, so handelt es sich überwiegend um Bestimmungen, die sich direkt 
oder indirekt mit Bau- und Bruderschaftsangelegenheiten auseinander setzen. 
 
In den Artikeln 1-3 (Artikeln 2-5 RO) wird die Übernahme von Bauten nach dem Tod eines 
Meisters, unter Berücksichtigung des geistigen Eigentums an architektonischen Entwürfen, 
und deren Ausführung behandelt.  
 
Die Artikel 5-8 (Artikel 7-10 RO) beinhalten Lohnbestimmungen. In den Artikeln 13 und 14 
(Artikeln 17 und 19 RO) bzw. Artikeln 1-4 der „Dienerordnung“ (Artikeln 74-76 und 78 RO) 
wurden Bestimmungen über die Ausbildung von Lehrlingen aufgenommen.  
 
In den Artikeln 19-21, 28 (Artikeln 25-27, 48 RO) bzw. Artikeln 5 und 8 der „Ordnung der 
Parliere und Gesellen“(Artikeln 63 und 69 RO) finden sich Regelungen über Beiträge, 
Strafgelder und Tilgung von Schulden bei Verlassen der Hütte.  
 
Die Artikel 15, 17, 22 und 23 (Artikel 20, 23, 28, 29 und 31 RO) befassen sich mit 
Disziplinarmaßnahmen und Schlichtung von Streitigkeiten zwischen den Mitgliedern. 
 
                                                 
157 Von dieser Regelung wurde ausgiebig Gebrauch gemacht, ohne dass die dazu ermächtigende Bestimmung 
      in die Admonter Ordnung aufgenommen wurde.  
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Ausführungen zur Bauabwicklung und handwerkliche Bestimmungen sind in den Artikeln 
9-12, 25 und 29 (Artikeln 11, 13, 15, 16, 33 und 50 RO) enthalten. Anordnungen zur 
Bruderschaft und zur Hüttenordnung werden in den Artikeln 16, 26, 27 (Artikeln 22, 35 RO) 
bzw. Artikeln 1, 3 und 4 der „Ordnung der Parliere und Gesellen“ (Artikeln 56, 60 und 62 
RO) getroffen. 
 
Die Unterstützung von Mitgliedern im Krankheits- und Todesfall (Artikel 7 der „Ordnung der 
Parliere und Gesellen“ bzw. Artikel 67 RO), Vorschriften zur christlichen Lebensführung   
(Artikel 18, 24 und Artikel 2 der „Ordnung der Parliere und Gesellen“ bzw. Artikel 24, 30 
und 57 RO) und Aufnahmebestimmungen für Nichtmitglieder der Steinmetzenbruderschaft 




Abschließend stellt sich die Frage, auf welchem Weg und in welcher Weise es zur Abfassung 
dieser Bruderschaftsordnung kam. Streng genommen wurden die innerösterreichischen 
Länder158 und Tirol nicht in den Artikeln 43-46 RO, wo die den einzelnen Haupthütten 
zugeteilten Gebiete aufgezählt werden, erwähnt. Eine Ursache dafür ist in der politischen 
Situation zu suchen, in der sich der Habsburger Länderkomplex Mitte des 15. Jahrhunderts 
befand. Er war in die Teilstaaten Nieder- und Oberösterreich, Innerösterreich und Tirol mit 
den Vorlanden zerfallen159. Diesem Umstand wurde offenbar in Regensburg Rechnung 
getragen, da im Wesentlichen nur Nieder- und Oberösterreich und darin befindliche Orte der 








                                                 
158 Innerösterreich umfasste die Herzogtümer Steiermark, Kärnten und Krain. Vgl. Österreichische Geschichte  
     1400, S. 222-225. 
159 Vgl. die Ausführungen in der Einleitung. 
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Wenn man davon ausgeht, dass die Wiener Hütte über die in Art. 44 RO aufgezählten Gebiete 
und Städte160 hinaus auch für die weiteren Gebiete der österreichischen Erblande zuständig 
war, so steht einer Weitergabe der Ordnung durch die Wiener Hütte nach Admont entgegen, 
dass die Bestimmungen über das Supremat der Wiener Hütte entfernt wurden161. Ob die 
Wiener Hütte ihrer Rolle als bestimmende Kraft für das Bruderschaftswesen in dem ihr 
übertragenen Gebiet nachgekommen ist, lässt sich nicht nachweisen162.  
 
Den südlichen Chorstrebepfeiler der Pfarrkirche in St. Valentin schmückt ein Wappen, auf 
dem ein Steinmetzzeichen zu sehen ist, das mit Wolfgang Tenk in Verbindung gebracht wird. 
Über dem Zeichen ist die Jahreszahl „1477“ vermerkt163. Demnach könnte Tenk schon um 
diese Zeit im Umfeld der Stadt Steyr tätig gewesen sein und sich dabei eine Abschrift der 
Steinmetzordnung besorgt haben, die dann, nach verschiedenen Anpassungen164, als 
Gründungsdokument für die Admonter Bruderschaft diente. Obwohl keine Nachricht darüber 
vorliegt, dass sich eine solche Ordnung in Steyr erhalten hat, ist anzunehmen, dass, in Folge 
der Kontakte als Unterhütte zu Wien, in Steyr eine Ordnung der Bruderschaft der Steinmetzen 
vorhanden war. Neuwirth verweist in diesem Zusammenhang auf einen Vorgang gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts, wo von der Passauer Hütte eine Abschrift des Hüttenbuchs für die 
Errichtung des Steinmetzenverbandes auf dem Rosenbergischen Gebiet in Südböhmen 
überlassen wurde165. Neuwirth ging auch davon aus, dass bald nach 1459 Abschriften in 
verschiedene Richtungen verbreitet wurden166. Pagitz vermutet, dass wandernde 




                                                 
160 Auffallend ist hier die Erwähnung der Stadt „Steur“ (Steyr). Die Stadt war ein bedeutendes gewerblich- 
      industrielles Zentrum der Eisenverarbeitung, zählte 1543 mehr als 6400 Einwohner und war damit die 
      drittgrößte Stadt im heutigen Österreich, vgl. Österreichische Geschichte 1400, S. 19 bzw. Segers 1980,  
      S. 38. 1443 wurde mit dem Neubau der romanischen Stadtpfarrkirche begonnen. Dafür war der ab 1446 mit  
      der Leitung der Bauhütte des Wr. Stephansdomes betraute H. Puchsbaum tätig. Sein Nachfolger, Laurenz  
      Spenyng, vertrat 1459 bei der Regensburger Tagung die Wiener Hütte. Der weitere Ausbau der  
      Stadtpfarrkirche in Steyr wurde vom Admonter Hüttenmeister Wolfgang Tenk 1483-1513 durchgeführt.  
      Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 202 und S. 223-225; vgl. Segers 1980, S. 38. 
161 Wissell 1942, S. 123. 
162 Vergleichsweise wurden von der Straßburger Hütte Veränderungen der Ordnung für das ihr zugehörige  
      Gebiet in den Jahren 1464, 1515 und 1563 durchgeführt. Es wurden mehrere königliche Bestätigungen 
      erwirkt und in den Beschlüssen von 1515 in Art. 31 die „der houpthitten Straßburg underworffen“ 
      Regionalhütten angeführt; vgl. Segers 1980, S. 165-251. 
163 Dehio-Niederösterreich Süd/2 2003, S. 2049. 
164 Wissell 1942, S. 122. 
165 Neuwirth 1894, Sp. 524. 
166 Neuwirth 1896, S. 21. 
167 Pagitz 1963, S. 10. 
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Mit der Übernahme der Bestimmungen des Artikels 48 RO als Artikel 28 in die Admonter 
Ordnung wurde die Möglichkeit eingeräumt, eine regionale Organisation aufzubauen, mit 
Admont als Zentrum und umliegenden Meistern, die über eine Büchse verfügen und der 
Admonter Hütte untergeordnet wären. Allerdings wurden für die Stellung des Hüttenbetriebes 
wichtige Bestimmungen wie Artikel 32 (Aufforderung, keine Abschriften über die Ordnung 
weiterzugeben) und Artikel 49 (Keine Weitergabe von Handwerksgeheimnissen) 
weggelassen. Böker spricht in Zusammenhang mit der Admonter Hütte von einem losen 
Verband von Meistern, die unabhängig Bauprojekte ausführten, ein Zusammenschluss, der 
nicht dem eines mittelalterlichen Hüttenverbandes entsprach168. Dem steht entgegen, dass in 
der 1497 verfassten Einleitung, die den nachfolgenden namentlich angeführten Mitgliedern 
der Bruderschaft voranging, nur von Gesellen die Rede ist und die beiden ersten Aufnahmen 
in die Bruderschaft 1497 als Steinmetzgesellen bezeichnet werden. Lediglich bei Wolfgang 
Wunderlich (1509) und bei Sigmund Hentzinger(1522) wurde ausdrücklich festgehalten, dass 
es sich um Meister handelt. Aus den Eintragungen am Neujahrstag 1505 und Pfingsten 1506 
ist zu entnehmen, dass zwei Steinmetzen nach Abschluss ihrer Lehrzeit in die Bruderschaft 
aufgenommen wurden. Von wem sie ausgebildet wurden, bleibt ungewiss. Resümierend muss 
man davon ausgehen, dass die Steinmetzen zum Zeitpunkt des Eintritts in die Bruderschaft, 
abgesehen von den beiden Meistern, Gesellen waren. 169.  
 
Die konsequente Durchforstung der Regensburger Bestimmungen zeigt uns, dass hier ein 
entsprechender Wert auf die regionalen Gegebenheiten gelegt wurde170. In welcher Form und 
in welchem Umfang171 der Admonter Hüttenbetrieb letztendlich tätig wurde, lässt sich zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt nicht sagen. Man kann jedoch davon ausgehen, dass sich einzelne 
Teilbruderschaften wie Hall in Tirol, Maria Saal in Kärnten und damit auch die Admonter 





                                                 
168 Böker 2005, S. 43. 
169 Luschin 1894, S. 236f. 
170 Die Berücksichtigung von regionalen Gegebenheiten, wie zum Beispiel die unterschiedliche Lehrzeit, kann 
      jedoch nichts daran ändern, dass die in Abschriften vorliegenden unterschiedlichen Versionen alle auf die 
      Regensburger Beschlüsse zurückzuführen sind. Vgl. Neuwirth 1896, S. 43. 
171 Brucher 1990, S. 257. 
172 Segers 1980, S. 10. 
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Die Admonter Bauhütte wird erst durch den 1480 erfolgten Gründungsakt historisch 
greifbar173. Brucher nimmt ihre Existenz schon früher als gegeben an. Beim Erbauer der 
Pfarrkirche in St. Marein bei Knittelfeld174, Niclas Velbacher, weist er darauf hin, dass 
Velbacher im Admonter Bauhüttenverzeichnis angeführt wird. Er bezeichnet ihn als ersten 
Baumeister der Admonter Bauhütte seit 1419175. Die 1423 erfolgte Einrichtung einer 
Gottsleichnamsbruderschaft wird auch mit der Gründung der Admonter Bauhütte 
gleichgesetzt176. Diese Bruderschaft war jedoch ausschließlich für die Abwicklung feierlicher 
Prozessionen gedacht177. Da als Ausgangspunkt diverser Hüttengründungen die 1459 
stattgefundene Tagung der Steinmetzen in Regensburg und die dort ausgearbeitete Ordnung 
angesehen werden kann, ist eine Inbetriebnahme der Admonter Bauhütte vor ihrer 1480 
erfolgten Gründung auszuschließen. Außer den Namen und den Steinmetzzeichen der 
zwischen 1497 und 1523 der Bruderschaft in Admont beigetretenen Steinmetzen, die in den 
der Ordnung beigefügten Verzeichnis aufscheinen178, haben wir keine Nachricht zum 
Hüttenbetrieb. Losgelöst von diesen Gegebenheiten wird jedoch in der Literatur versucht, die 
Hütte in Admont mit Leben zu erfüllen. Brucher verweist auf den nur schwer regional 
abgrenzbaren Ausstrahlungsbereich des Admonter Hüttenbetriebes, bei dem sich keine 
eigenständige Architekturauffassung herausgebildet hat179. Buchowiecki sieht in der 
Admonter Hütte einen Betrieb, der mit viel Können und Umsicht geführt wurde und dem man 
Kontakte mit Steyr nachsagte180. Böker stellt die Admonter Steinmetzbruderschaft als „einen 
losen Verband von Meistern dar, die unabhängig voneinander Bauprojekte ausführten“. 




                                                 
173 Luschin 1894, S. 168. 
174 Die Kirche wurde vermutlich Ende der 1430er Jahre begonnen. Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 76. 
175 Bildende Kunst III 2003, S. 199 bzw. S. 219. 
176 Böchzelt 1989, S. 80. 
177 Wichner 1894, S. 146ff. 
178 Luschin 1894, S. 236f. 
179 Brucher 1990, S. 257. 
180 Buchowiecki 1952, S. 80. 
181 Böker 2005, S. 43. 
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Die hier angeführten Literaturstellen lassen einen, wenn auch in verschiedener Hinsicht nur 
schwer abgrenzbaren, Hüttenbetrieb vermuten. Tatsächlich werden jedoch nur einige 
Steinmetzzeichen aus dem Bruderschaftsverzeichnis greifbar, die in einigen Sakralbauten in 
der Region und auch außerhalb dieser aufgefunden wurden182. Sie geben jedoch nur Auskunft 
darüber, dass Steinmetzen der Bruderschaft in Admont an der Errichtung dieser Sakralbauten 
mitgewirkt hatten. Es kann jedoch nicht erschlossen werden, in welcher Funktion sie dabei 
tätig waren und ob die Admonter Hüttenorganisation dabei eine Rolle spielte, wenn ja, in 
welcher Form.  
 
Schriftliche Quellen haben sich lediglich zu einigen Bauwerken erhalten. Darin werden auch 
Steinmetzmeister erwähnt183. Brucher führt drei der in diesen Aufzeichnungen enthaltenen 
Namen an und versucht an Hand des gemeinsamen Vornamens Christoph Verbindungen 
zwischen der Admonter Hüttenorganisation und Kirchenbauten in der Obersteiermark 
herzustellen. Er spricht dabei die Vermutung aus, dass es sich um ein und dieselbe Person 
handelt. Geht man diesem Hinweis nach, lässt sich unschwer feststellen, dass hiezu keine 
Nachweise zu finden sind, die diese Annahme bestätigen184. 
                                                 
182 Die Zeichen der 1506 und 1516 der Bruderschaft beigetretenen Steffan Winkhlar bzw. Pangrätz Heller von 
      Schläming sind in das Südportal der ehemaligen Stiftskirche in Leoben-Göß eingeschlagen. Vgl. Luschin 
      1894, S. 236 und Fuchsberger 2004, S. 76f. Das Zeichen von Steffan Puechner, der wie Winkhlar 1506 der  
      Bruderschaft beigetreten ist, findet sich in der Christoph Marl zugeschriebenen Kirche in Allerheiligen und  
      am Südportal der Pfarrkirche in Steinerkirchen an der Traun. Vgl. Eck 1988, S. 78 bzw. Lambach 1959,  
      S. 487ff. Ebenfalls in Oberösterreich trifft man in Zell am Pettenfirst und Schöndorf auf das Zeichen 
      Sigmund Hentzingers über den im Admonter Verzeichnis angemerkt wurde, dass er 1522 Meister wurde. 
      Vgl. Nußbaum 1982, S. 231 und S. 332 (Zitat 608) sowie Luschin 1894, S. 237. Die Initialen „B.P.“ und die  
      Jahreszahl „1526“ finden sich im Langhausgewölbe der Wallfahrtskirche Maria Rehkogel in Frauenberg bei  
      Bruck an der Mur. Vgl. Ausführungen zur Baugeschichte der Kirche in der vorliegenden Arbeit. Auf der  
      Rückseite des Titelblatts der Admonter Hüttenordnung ist der Name „Bernhart Polhaymer“ vermerkt. Vgl.  
      Luschin 1894, S. 168. Ein Meister Wernhard Stainmetz ist 1508 im Admonter Urbar eingetragen. 1505-1507  
      wird ein Maister Bernhardt für die admontische Propstei in Unterzeiring tätig. Vgl. Kohlbach 1961, S. 251f.        
183 Rechnungsbücher haben sich aus der Zeit um 1500 für die Kirchen in Aflenz, Eisenerz, Leoben-St. Jakob und 
      St. Oswald-Möderbrugg erhalten. 
184 Es handelt sich um Christoph Graffenberger, der nach Brucher für die Gösser Langhaus-Bauzeit nachweisbar 
      ist, um Meister Christoph Leubmer (der Leobner), der im Admonter Hüttenverzeichnis aufscheint und um 
     den am Bau der Eisenerzer Kirch nachweisbaren „Maister Kristoff“. Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 241. 
     Kohlbach spricht etwas früher davon, dass seit langem die Frage diskutiert wird, ob Christoph (Grafenberger)  
     von Leoben mit Meister Cristoff zu Eisenerz identisch ist. Vgl. Kohlbach 1961, S. 366. Dem ist entgegen zu  
     halten, dass Graffenberger lediglich in der Waasenkirche (1503) und in der St. Jakobskirche (1506) in Leoben  
     nachweisbar ist. Christoff Graffenberger wird dabei als Geselle von Meister Hans angeführt. Vgl. Kohlbach  
     1964, S. 364. Ein Christoff Leubmer tritt Pfingsten 1516 der Admonter Bruderschaft bei. Vgl. Luschin 1894,  
     S. 237. Außer bei Brucher finden sich keine Hinweise darüber, dass es sich bei Leubmer um einen Meister  
     handelt. Vgl. Ausführungen in der Zusammenfassung zum zweiten Abschnitt der vorliegenden Arbeit. Dazu  
     kommt, dass Christoph Leubmer und Meister Kristoff von Eisenerz unterschiedliche Steinmetzzeichen hatten.  
     Vgl. Böchzelt 1989, S. 71. Meister Kristoff scheint von 1512-1536 in den Abrechnungen in Eisenerz auf. Aus  
     einem Kaufbrief aus 1537 ist zu entnehmen, dass Christoph Steinmetz bis 1537 in Eisenerz wohnhaft war.  
     Vgl. Loehr 1929, S. 39 bzw. S. 84. Es spricht demnach außer dem gemeinsamen Vornamen  nichts dafür,  
     dass es sich bei den drei Steinmetzen um eine Person handelt. Schließlich lassen sich auch in stilistischer 
     Hinsicht zwischen der von Maister Kristoff naturalistisch gestalteten Empore in Eisenerz und den in  
     Leoben-Göß angewendeten Bauformen keine Gemeinsamkeiten erkennen.  
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Um 1500 wird allerdings mit Christoph Marl ein Werkmeister in der Region tätig, der für die 
Errichtung bzw. den Umbau einiger Sakralbauten nachgewiesen werden kann. Eine 
Verbindung zur Admonter Bauhütte lässt sich bei ihm nicht feststellen185. Eck schließt nicht 
aus, dass Marl Mitglied der Admonter Bruderschaft war und führt sein Fehlen im Verzeichnis 
darauf zurück, dass es erst ab 1497 geführt wurde186. Nach Brucher hatte Marl der Admonter 
Hütte so manche Anregung zu verdanken187. Auch Buchowiecki nimmt an, dass Marl von 
Anfang seiner Tätigkeit der Admonter Hütte nahe stand188. Wagner-Rieger schränkt diese 
spekulativen Überlegungen ein. Sie weist darauf hin, dass wir die Bauhütte in Admont nur 
durch die Existenz des Hüttenbuches kennen. Diese Einrichtungen hatten vorwiegend 
organisatorische Bedeutung und geben über das „eigentlich Künstlerische“ wenig 
Auskunft189. Der in künstlerischer Hinsicht verbindende Faktor der Bauhütte kann nach 
Wagner-Rieger nur aus den Leistungen abstrahiert werden.  
 
Mit Hilfe der beachtlichen Zeugnisse spätgotischer Baukunst, die sich in der Obersteiermark, 
vor allem im Ennstal, erhalten haben190, soll versucht werden, ein baukünstlerisches 
Beziehungsgeflecht herzustellen. Dabei wird auch die Frage interessieren, ob mit der 
Admonter Bauhütte ein Ausgangspunkt für dieses Geflecht bestand. Die Untersuchung wird 
in mehrere Bereiche unterteilt und beginnt mit dem 1419 in die Dienste des Stifts Admont 
eingetretenen Niclas Velbacher. Er wurde bis gegen Mitte des 15. Jahrhunderts mit diversen 
Bauaufgaben betraut191. Neben der von ihm durchgeführten Errichtung der Pfarrkirche in  
St. Marein bei Knittelfeld werden ihm weitere während der ersten Hälfte des  
Jahrhunderts entstandene Sakralbauten zugeschrieben. 
 
In weiterer Folge interessieren die gegen Ende des 15. Jahrhunderts und im ersten Viertel des 
16. Jahrhunderts errichteten Kirchen, die entweder dem Stift Admont inkorporiert waren oder 
Patronate zu diesen Bauten bestanden. Von diesen wurden jedoch nur solche Objekte 
berücksichtigt, die in regionaler Hinsicht in Frage kommen oder in der kunsthistorischen 
Literatur mit der Admonter Hütte in Zusammenhang gebracht werden.  
                                                 
185 Wagner-Rieger 1978, S. 52. 
186 Eck 1988, S. 47. 
187 Brucher 1990, S. 264. 
188 Buchowiecki 1952, S. 377. 
189 Wagner-Rieger 1988, S. 208. 
190 Wagner-Rieger 1978, S. 51f. 
191 Germania Benedictina 2000, S. 149. 
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Ähnliches gilt für die dritte Gruppe von Kirchen, die im selben Zeitraum errichtet wurden, 
jedoch nicht dem Stift inkorporiert waren192. Auch bei diesen Bauten geht die Forschung 
davon aus, dass sie einer baukünstlerischen Beeinflussung durch die Admonter Hütte 
unterlagen193. Schließlich wird gegen 1500 mit Christoph Marl ein namentlich fassbarer 
Werkmeister in der Region tätig. Seine ihm zurechenbaren Bauten bilden den letzten 
Abschnitt über die in der Obersteiermark zu untersuchenden Bauten. Die objektbezogene 
Untersuchung erfährt durch die mit der Admonter Hütte in Verbindung stehenden Wolfgang 
Tenk und Stephan Wultinger insofern eine Ausweitung, als auch Kirchenbauten im Attergau 
und in der Region Steyr, unter Einbeziehung von Freistadt, Berücksichtigung finden. 
 
Bei der Untersuchung der einzelnen Objekte wird auf wesentliche bauliche Aspekte des 
Außen- und Innenbaues eingegangen, wobei die Ausführlichkeit der Analyse von der Größe 
und architektonischen Bedeutung des Bauwerks abhängig ist. Die Ausführungen zu den 
einzelnen Objekten werden nach annähernd gleichen Kriterien gegliedert. In einer 
abschließenden Zusammenfassung werden die Ergebnisse der Untersuchung dargestellt.   
 
3.2. Mit Niclas Velbacher in Zusammenhang gebrachte Sakralbauten aus 




Schriftliche Quellen geben Auskunft darüber, dass Niclas Velbacher am 21.12.1419 zu 
großzügigen Bedingungen von Abt Georg Lueger vertraglich an das Stift Admont 
gebunden194 und dass er als Erbauer der Wallfahrtskirche Frauenberg bei Admont in der am 
4.4.1423 gegründeten Bruderschaft genannt wurde195. „Maister Nyklas stainmetz“ scheint 
1434 und 1448 in den Urbaren auf196. 1448 hat er sich auch inschriftlich in der Vorhalle der 
Kirche in St. Marein bei Knittelfeld verewigt. Von den beiden Kirchen existieren schriftliche 
Nachweise, dass sie von Velbacher stammen.  
                                                 
192 Als Auftraggeber für größere Bauvorhaben kamen Städte in Bergbauregionen wie Eisenerz und Schladming 
     oder Stifte (für die Kirchen in Aflenz, Göß und Gröbming) in Frage. 
193 Wagner-Rieger weist darauf hin, dass der Formenreichtum bei den Bauten in der Obersteiermark, besonders 
      im Ennstal, mit der Admonter Hütte in Verbindung zu bringen ist. Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 51f. Sowohl 
      bei Brucher als im Dehio werden bei den Kirchenbauten in Eisenerz und Leoben-Göß Zusammenhänge mit 
      der Admonter Bauhütte angesprochen. Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. S. 241 und S. 251. Dehio-Steiermark 
      1982, S. 84 und S. 263. 
194 Wichner 1894, S. 143. 
195 Rabl 1998, S. 22. 
196 Wichner 1894, S. 143. 
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Die Wallfahrtskirche Frauenberg bei Admont wurde im Barock umgebaut, wodurch sich 
kaum noch Reste des gotischen Baues erhalten haben197. Demnach dient die Kirche in St. 
Marein als Ausgangspunkt zum Vergleich mit jenen Sakralbauten, die Velbacher 
zugeschrieben werden.  
 
Buchowiecki glaubt als eine der ersten Arbeiten Velbachers die Kirche St. Kosmas und 
Damian – 1416 – in Weng zu erkennen. Er führt dies auf die im Chorgewölbe verwendete 
Wechselberger-Rippenfigur zurück (Abb. 1), die er mit der Herkunft des Erbauers aus 
Salzburg verbindet198. Dagegen ist einzuwenden, dass dieses Rippenmuster erstmals in der St. 
Leonhardskirche bei Tamsweg (Fig. 1), die zwischen 1430 und 1433 von Peter Harperger 
errichtet wurde, zur Anwendung kam199. Infolge der späteren Bauzeit ist diese Lungauer 
Kirche als Erklärung für die Herkunft Velbachers aus Salzburg ungeeignet. Das Muster hat  
Ähnlichkeiten mit dem in Tamsweg verwendeten Rippenmuster. Es gibt jedoch 
Abweichungen in der Scheitelzone. In Weng reihen sich die zentralen Rhomben aneinander, 
wogegen sie in St. Leonhard bei Tamsweg von beidseits angeordneten unregelmäßigen 
Vierecken mit zwei parallelen Seiten umschlossen werden. Man könnte die Ausführung in 
Weng als eine Modifikation des Harperger-Musters bezeichnen. Auf die dabei auftretenden 
Probleme in zeitlicher Hinsicht wird später eingegangen.  
 
Die zu St. Marein gleichzeitig errichtete Pfarrkirche in Knittelfeld wird wegen der dort 
angewendeten Figurenbaldachine ebenfalls dem Werk des Meisters Niclas zugeordnet. Eine 
Spur, der in der Folge nachgegangen wird. Gleichzeitig wird das Ouevre Velbachers noch um 
die Kirche in Maria-Buch bei Judenburg wegen der dortigen Anwendung eines bemalten 
Friesbandes unter der Dachtraufe und der Art der Gestaltung der Langhauspfeiler ergänzt200. 
Für den Bau der Kirche in Maria Buch kommt Velbacher wohl schon aus zeitlichen Gründen 
nicht in Frage. Brucher führt auch aus, dass Buchowiecki unzureichend begründet hätte 
warum das Bauwerk in das Ouevre Velbachers aufzunehmen sei. Es spräche nur das unter der 
Dachtraufe entlang führende Friesband dafür201 (Abb. 2). Das Gotteshaus wurde nach 1450 
begonnen und die Bauzeit erstreckte sich bis zur Vollendung des Turms 1524 weit in das 16. 
Jahrhundert hinein.  
                                                 
197 Dehio-Steiermark 1982, S. 106. 
198 Buchowiecki 1952, S. 374. 
199 Dehio-Salzburg 1986, S. 427. 
200 Buchowiecki 1952, S. 375f. Ein bemaltes Friesband befand sich auch an der Außenseite des Chors in der 
     Pfarrkirche in St. Marein (Vgl. nachfolgende Ausführungen zu St. Marein: „Außenbau“). Als bessere  
     Vergleichsbeispiele bieten sich die kantonierten Pfeiler im Langhaus des Grazer Domes an. 
201 Brucher 1990, S. 172. 
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Als maßgeblicher Baumeister wird der auch in St. Oswald tätige Meister Caspar Stigkher 
genannt. Er scheint dort mehrmals in den Rechnungsbüchern über die 1470er Jahre auf202.  
 
In Ergänzung zu den beiden gesicherten Bauten nimmt Mannewitz an, dass die Kirche  
Hl. Kosmas und Damian in Weng (1416), die Propsteikirche Hl. Agatha in Unterzeiring (vor 
1424), die Filialkirche Hl. Martin bei Hüttau (1421-1432), die Filialkirche Hl.Virgil in 
Gaishorn (nach 1448) und der nördliche Kapellenanbau der Pfarrkirche Hl. Nikolaus in 
Mautern von Velbacher stammen könnten, ohne dies näher zu begründen203. Diese 
Aufstellung wird, unter Außerachtlassung der Josephskapelle in Mautern204, um die bei 
Buchowiecki genannte Pfarrkirche in Knittelfeld ergänzt und der nachfolgenden 
Untersuchung zur Abgrenzung des Oeuvres Velbachers zugrunde gelegt.  
 




Die erste Kirche wurde vor 1075 erbaut. 1140 wurde ein Augustiner-Chorherrenstift errichtet, 
das aber schon 1142 nach Seckau verlegt wurde. Vom Vorgängerbau hat sich die 1364 
gestiftete Annakapelle erhalten205. Von 1437206 bis nach Mitte des 15. Jahrhunderts erfolgte 
ein Neubau durch Niclas Velbacher207, wobei ältere Bauteile, wie die Annakapelle und der 
Turm an der Nordflanke einbezogen wurden208. Die Malereien im Chorgewölbe sind mit 
„1463“ datiert und signalisieren, dass die Bauarbeiten davor abgeschlossen wurden209.  
Die einheitlich neue Front des Baues wendet sich gegen Süden und Osten (Abb. 3). Bauherr 
war der Seckauer Propst Andreas Ennstaler.  
                                                 
202 Andritsch 1992, S. 26-30. 
203 Mannewitz 1989, S. 26, 285f. - Zitat 226. 
204 Durch Umgestaltungen im Barock hat sich vom gotischen Bau nichts mehr erhalten. Außerdem wurde der 
     Bau nach 1450 begonnen. Mannewitz merkt dazu an, dass für Velbacher nach 1448 keine Nachweise in den 
     Archivalien enthalten sind. Vgl. Mannewitz 1989, S. 26. 
205 Dehio-Steiermark 1982, S. 463. 
206 Erste Ablassgewährung durch Kardinal Jordanis de Ursinis am 5.8.1437. Ablässe wurde bis 1468 gewährt, 
     wobei auffällt, dass im Jahr 1440 mehrere Ablässe zugestanden wurden. Vgl. Dorn 1984, S. 58f. 
207 N. Velbacher hinterließ in der Vorhalle ein Schriftband mit der Jahreszahl 1448, woraus geschlossen 
     werden kann, dass der spätgotische Neubau zu dieser Zeit weitgehend fertig war. Vgl. Dehio-Steiermark  
     1982, S. 464.  
208 Bei der Anfang der 1980er Jahre erfolgten Restaurierung wurde im 5. Turmgeschoss an der Nord- und 
      Westseite je ein gekuppeltes Rundbogenfenster freigelegt, die ebenso wie der längsrechteckige, zweijochige 
      nördlich des Turmes befindliche Raum, der früher als Beinhaus genutzt wurde, als romanisch angesehen 
      werden (Kodolitsch). Beim Nordwestturm handelt es sich nach dem Baubefund jedoch eher um eine  
      historisierende Nachahmung des Seckauer Nordturms. Der Turm in St. Marein wurde um 1300 errichtet.  
      Vgl. Deuer 1982, S. 262f. 
209 Woisetschläger, Krenn 1968, S. 36.  
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Er scheint gemeinsam mit Abt Andreas von Admont210und Niclas Velbacher, Zechpropst und 
Erbauer der Wallfahrtskirche Frauenberg, im Mitgliederverzeichnis211 der Gottesleichnams-
Bruderschaft in Frauenberg bei Admont auf212. Hier bestand die Möglichkeit zur persönlichen 
Kontaktnahme zwischen den drei Personen, die in der Folge zur Beauftragung Niclas 
Velbachers durch Propst Ennstaler zur Errichtung der Kirche in St. Marein führte. 
 
1480 wurde die Kirche durch die Türken geplündert. Danach erfolgte 1490 eine Weihe unter 
Propst Johannes Dürnberger von Seckau213. Die 1712 der Südwand im 2. Joch des 
Langhauses angebaute Josefskapelle wurde 1894 abgetragen. Der über das Dach der Kapelle 
ragende Teil des Langhausfensters war vermauert und wurde wieder geöffnet214. Die 
Steinarchitektur wurde zwischen 1977 und 1981 restauriert215. Dabei wurde an der Nord- und 
Westseite des Turms je ein romanisches Doppelfenster freigelegt216. Bei weiteren 
Instandhaltungsarbeiten wurden Veränderungen im Inneren der Kirche, wie Verlegung der 
Sakristei von der Annakapelle in das Turmuntergeschoss sowie die Aktivierung des bisher 
geschlossenen unteren Fensters an der Südwand des ersten Joches im Langhaus durchgeführt. 




Das Langhaus wurde als zweischiffige, vierjochige Halle mit zum Chor hin schräg gestellten 
Ostwänden erbaut218. Der in das Westjoch des nördlichen Seitenschiffs einbezogene 
quadratische Turm ist an der Nordseite mit alten Bauteilen verbunden219. Der eingezogene 
Chor ist gleich hoch wie die beiden Schiffe, zweijochig und endet mit einem ⅝-Schluss. Der 
zwischen der Annakapelle und dem Chor befindliche schmale Bauteil dient als Empore. 
Ostwärts reiht sich eine Wendeltreppe zur Erschließung der Empore und des Daches an.  
                                                 
210 Wichner 1894, S. 147. 
211 Rabl 1998, S. 22. 
212 Wichner 1894, S. 146. 
213 Wagner-Rieger 1978, S. 76. Die Jahreszahl „1490“ mit darauf hinweisender Hand im Langhausgewölbe über  
      dem rechten Triumphbogenpfeiler nimmt Bezug auf die Weihe.  
214 Riegler 1999, S. 236. 
215 Dehio-Steiermark 1982, S. 462f. 
216 Riegler 1999, S. 218. 
217 Siehe entsprechende Akte über St. Marein im BDA-Steiermark in Graz. 
218 Dehio-Steiermark 1982, S. 463. In der zwischen 1418-1429 errichteten Stiftskirche in Melk verliefen 
     die östlichen Langhauswände zum Chor hin ebenfalls schräg. Dies trifft auch für die später erbauten Kirchen 
     in Lambach und Meran zu. Vgl. Wagner-Rieger 1967, S. 349. 
219 Vgl. zu dieser und den folgenden Ausführungen die Fig. 2. 
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Die südliche Mauer der einjochigen Annakapelle, die ebenfalls mit ⅝-Schluss endet, begrenzt 
gleichzeitig die Nordseite des dritten Langhausjochs. Die Kapelle ist nach Westen zu mit der 
Vorhalle und durch den unter der Chorempore befindlichen kleinen Zwischenraum mit dem 
Chor verbunden. An die Vorhalle reihen sich westlich zwei weitere rechteckige Räume an, 
über denen sich Emporen befinden. In dem der Vorhalle benachbarten Raum erschließt eine 
Stiege die Emporen. Nach deren Überwindung versperrt westlich eine Eisentür einen dahinter 
liegenden Raum, unter dem sich ursprünglich das Beinhaus befand220. In südlicher Richtung 
führt ein schmaler Verbindungsgang zur Orgelempore im Westjoch des Südschiffs. Vom 
Stiegenaufgang gelangt man ostwärts über mehrere Stufen durch ein Kielbogenportal in den 
Raum oberhalb der Vorhalle. Seit der im Jahr 2000 durchgeführten Restaurierung befindet 




Grobe Gliederung  
 
Über Chor und Langhaus erhebt sich ein gemeinsames, steiles Dach, das bei den 
Schrägwänden des Langhauses und beim Übergang der nördlichen Anbauten zum Langhaus 
Verwerfungen zeigt. Der vom Vorgängerbau übernommene nahezu quadratische Westturm 
wurde mit einem steilen Zeltdach versehen221. Die als Schauseite gedachte reich gegliederte 
Südwand von Langhaus und Chor und die durch ihre Lage weithin sichtbare Kirche 
vermitteln den vom Süden kommenden Betrachter den Eindruck eines kostbaren 
architektonischen Schreins222.  
 
Von der Sockelbedachung des Strebepfeilers am Ende des ersten Joches beginnend läuft ein 
Gesims entlang der südlichen Außenwand von Langhaus und Chor bis zur Annakapelle. Die 
Strebepfeiler am Langhaus weisen unregelmäßige Abstände auf. Dem ersten, etwas breiteren 
Joch, folgen die Strebepfeiler der beiden nächsten Joche in gleichen Abständen. Das vierte 
Joch ist wieder etwas kürzer223.  
                                                 
220 Bei diesem Raum wird angenommen, dass er zur Aufbewahrung der Kirchenschätze diente. Vgl. Gradt 1863,  
      S. 269. 
221 Dehio-Steiermark 1982, S. 463. 
222 Wagner-Rieger 1978, S. 76. 
223 Die Ausmaße des ersten Jochs sind mit dem Turm, die des vierten Jochs mit den schräg einklappenden  
      Seitenwänden in Beziehung zu bringen. 
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An die Eckstrebe schließt eine kurze Schrägwand an, die zum eingezogenen Chor überleitet. 
Dieser ist einschließlich der Nordseite des Chorschlusses mit Streben in annähernd gleichen 
Abständen umstanden. In die zwischen den Streben verbleibenden Wandflächen wurden 
zweibahnige spitzbogige Fenster eingelassen. Lediglich das vierte Joch des Langhauses 
schmückt ein dreibahniges Fenster. Es befindet sich nicht in der Jochmitte, sondern ist etwas 
nach rechts verschoben (Abb. 4).  
 
Am Übergang des Chores zur nördlich vorgelagerten Annakapelle kommt es zu 
Wandsprüngen zwischen den beiden Baukörpern (Abb. 5). Unmittelbar an die Kapelle 
anschließend öffnet sich das nördliche Portal als Haupteingang in die Vorhalle. An der 
Nordseite befindet sich noch, nahe der Westecke, ein kleineres in die Sakristei unter dem 
Turm führendes Portal. Das große Westportal führt in das südliche Schiff. 
 
Die Disproportionalität zwischen dem hohen Dach und dem den Vorgängerbau 
entsprechenden kleineren Turm wird besonders augenscheinlich, wenn man sich der Kirche 
vom Südosten nähert. Je weiter man sich Richtung Osten bewegt, desto mehr verschwindet 




In zwei Ebenen dienen Zwillings-Rundbogenfenster der Belichtung des Innenraums. An der 
Westseite haben sich noch drei Mauerschlitze erhalten und es findet sich nahe der 
südwestlichen Ecke ein bauliches Relikt in Form eines senkrecht verlaufenden dünnen leicht 
vorstehenden Wandstreifens, der in Höhe der zweiten Mauerschlitzoberkante auf die 




An der Westfront befinden sich lediglich zwei Strebepfeiler, von denen der zentral 
angeordnete die Reihe der Mittelpfeiler des Langhauses nach außen fortsetzt. Ähnlich 
mächtig wie diese ragt er ungefähr einen Meter von der Außenwand vor, ist zweifach 
abgetreppt und verjüngt sich nach oben keilförmig mit schräger Abdachung. Die Südwest-
Ecke markieren zwei jeweils in eine der beiden Himmelsrichtungen ragende Strebepfeiler. 
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Die folgenden Aussagen gelten für alle weiteren Langhaus und Chor schmückenden 
Strebepfeiler. Über einem keilförmigen Sockel, dessen Abdachung mit dem umlaufenden 
Sohlbankgesims verbunden ist, baut sich ein weiterer kurzer Sockel auf, von dem an allen drei 
Seiten ein leicht vertieftes, schmales, rechteckiges Wandfeld hochführt, das von Rundstäben 
flankiert wird. Der spitz zulaufende dreieckige obere Abschluss wird im Giebel durch 
Maßwerknasen verziert. Zwischen den spitzen Dreiecken erstrecken sich nach unten 
verjüngende, zungenförmige Abdachungen. Den Spitzen der Dreiecke sind kleine fünfseitige 
Pyramiden aufgesetzt. Nach oben zu schließt sich ein weiterer, in den Detailformen gleicher, 
allerdings nur zweiseitiger und etwas schmälerer, keilförmiger Aufbau an. Dieser ruht auf 
einer quaderförmigen Wandvorlage. Die Streben werden durch spitz zulaufende Fialen mit 
Kreuzblumen bekrönt (Abb. 4). An einigen Streben sind, vor allem an der Südseite des 
Chores, knapp unterhalb der Bedachung des oberen Pfeilersegments, große Fabeltiere, 
offenbar zur Abwehr des Bösen, angebracht ( Abb. 7), die jedoch nur mehr in einigen 




Durch das Westportal gelangt man in das Südschiff des Langhauses. Es hat eine rechteckige, 
Rahmung und wird beidseitig von halbkreisförmigen Pfeilern, die auf hohen Sockeln ruhen 
und mit einem kleinen kegelförmigen Dach bedeckt sind, flankiert. Das Portal wird mit einem 
wellenförmigen Schulterbogen begrenzt, der zurückgestuft und gekehlt ist. In die Laibung 
wurde ein Rundstab eingefügt. Eine für die Aufnahme von Figuren in der Laibung gedachte 
Nische wird von einem reich verzierten Baldachin überdacht. Über drei Kielbogen mit Fialen 
steigen in drei Ebenen, jeweils zurückversetzt turm- und mauerartige Aufbauten hoch. Der 
Baldachin ist an seiner Unterseite kuppelartig ausgehöhlt. In das Kuppelgewölbe wurde ein 
aus Dreistrahlen konstruierter Rippenstern aufgenommen. Die Unterseite von drei 
Kielbogenschenkeln ist mit runden floralen Schmuckformen versehen (Abb. 8). An der 
nördlichen Seite des Portals hat sich noch an der Konsole eine Tierdarstellung erhalten. Über 
dem Türsturz sind drei von Rundstäben rechteckig gerahmte Nischen in die Mauer 
eingelassen. Jede Nische hat einen dreipassförmigen oberen Abschluss. Die Nischen werden 
durch ein Pultdach geschützt, welches an beiden Seiten mit einem zu den benachbarten 
Strebepfeilern führenden Gesims verbunden ist (Abb. 9).  
 
                                                 
224 Kodolitsch 1967, S. 20. Die Plastiken des Portals und der Traufe können als spätgotische Anlehnungen an  
     die Seckauer Fassaden- und Emporentiere angesehen werden. Vgl. Deuer 1982, S. 263. 
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Die Annakapelle ragt als ältester Bauteil aus der Nordwand der Kirche mit halber Breite vor.  
Daran anschließend betritt man durch ein spitzbogiges Portal die Vorhalle. Die breite Laibung 
ruht auf Sockeln. In der Laibung verläuft ein kräftiger Rundstab. Ein weiteres, kleineres 
Portal befindet sich nahe der Westwand. Es führt in den Vorraum zu dem als Sakristei 
genützten Turmuntergeschoß. Auch hier ist die Laibung durch einen mächtigen Rundstab und 
Kehlungen profiliert. Wie man aus einem Votivbild ersehen kann, befand sich an Stelle des 
Portals ein Fenster225. Es wurde im Zuge der Restaurierungsarbeiten im Jahr 2000 




Durch die vor einigen Jahren durchgeführten Restaurierungsarbeiten spenden heute zwei über 
einander angeordnete Fenster Licht für den Innenraum des ersten Langhausjochs. Das untere, 
bei diesen Arbeiten frei gelegte, Fenster hat einen Rundbogen. Es ist vierbahnig. Die vier 
Bahnen werden von einem Kielbogen umfangen. Seine Schenkel trennen einen innen im 
Bogenfeld befindlichen Dreipass von zwei außerhalb angeordneten Vierpässen. Die Schenkel 
laufen nach der Spitze sich überkreuzend zum rahmenden Rundbogen weiter (Abb. 10).  
 
Das obere zweibahnige, spitzbogige Fenster ist etwas kürzer als die gegen Osten 
anschließenden227. Im Bogenfeld verbinden sich die Rundbogen der beiden Bahnen mit einem 
darüber angeordneten Vierschneuß. Die Laibung begrenzen außen an der Wandfläche 
Dienste, deren Kapitelle tellerförmig vorkragen. Der sich darauf aufbauende Spitzbogen ist 
als schmaler rechteckiger Steg geformt. Nach einer breiteren Kehlung bildet ein schmaler 
Rundstab den inneren Abschluss der Laibung. Die Fensterbogen wurden mit einer 
Kreuzblume bekrönt. Die weiteren Fenster der Südwand und im Chor unterscheiden sich, 
sieht man vom Fenster im vierten Joch ab, nur durch unterschiedliche Maßwerkformen. 
 
Das Bogenfeld des Fensters im zweiten Joch ziert ein Dreischneuß. Im dritten Joch werden 
die Spitzbogen der beiden Fensterbahnen von einem breiten Bogen umfasst, an dessen beiden 
Bogensegmente sich je ein Schneuß anschmiegt.  
                                                 
225 Vgl. BDA Wien, Votivbild Nr. 33914. 
226 Schreiben der Diözese Graz-Seckau an das BDA-Steiermark in Graz v. 29.6.2000. Befindet sich bei den  
     Unterlagen zur Kirche St. Marein im BDA-Steiermark in Graz. 
227 Zu den nachfolgenden Ausführungen über die Fenster vgl. Abb. 3. 
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Das im nächsten Joch befindliche Fenster ist das einzige dreibahnige. Die Bahnen enden in 
genasten Rundbogen. Die mittlere Bahn wird  spitzbogig verlängert. Seitlich wurden je zwei 
fischblasenförmige Gebilde eingefügt. Das Fenster in der südlichen Schrägwand unterscheidet 
sich von dem im 3. Joch durch die Anbringung eines liegenden Dreipasses über den beiden 
Fensterbahnen. Bei den ersten beiden Chorfenstern wurden in die Bogenzwickel Vierblätter 
aufgenommen. Das Fenster im dritten Joch ist durch ein im unteren Bereich angebrachtes 
bemaltes Feld verkürzt. Das herzförmige Feld im Bogenzwickel beinhaltet ein Dreiblatt. Die 
beiden Chorschrägwandfenster sind gleich gestaltet. Die Bogenfelder schmücken 
Doppelschneuße. Der Maßwerkschmuck im Chorschlussfenster unterscheidet sich zu den 
Schrägwandfenstern nur dadurch, dass der untere Schneuß rechts zu liegen kommt. Das 
Chorfenster im dritten Joch der Nordseite entspricht in seiner Ausgestaltung dem im gleichen 
Joch der Südseite.  
 
Am Übergang vom Chor zur Annakapelle belichtet ein schmales, spitzbogiges nach Osten 
gerichtetes Fenster die zwischen Chor und Annakapelle liegende Wendeltreppe. An der 
anschließenden, leicht schräg gestellten Verbindungswand zur Annakapelle befinden sich 
zwei durch ein Gesims getrennte, übereinander angeordnete Fenster mit nahezu rundem 
Bogen. Diese Fenster haben alle profilierte Laibungen mit innen liegendem Rundstab und 
bescheidenen Maßwerkschmuck im Bogenscheitel (vgl. Abb. 5). 
 
Zur Belichtung der nördlich des Langhauses vorgelagerten Anbauten sind noch drei Fenster 
an der Nord- und eines an der Westwand platziert. Sie sind einbahnig und laufen in einen 
gedrückten Spitzbogen aus. Die Laibungen sind mit Kehlungen und Rundstäben profiliert. 
Die Bogenfelder werden von kreis- und tropfenförmigen Maßwerkformen geschmückt. 
Von einem an der Nordwand zugemauerten Bogenfenster sind nur mehr die Konturen 
verblieben. Über dem Westportal hat sich noch ein sehr groß dimensioniertes Fenster mit 
Laibung und Kreuzblume erhalten, das jedoch später vermauert wurde. Es muss ursprünglich 
ganz wesentlich zur Belichtung des Südschiffs beigetragen haben. Das Profil der Laibung 
entspricht dem der Südwandfenster und dürfte demnach gleichzeitig mit diesen errichtet 
worden sein. In den nördlichen zum Vorgängerbau gehörigen Teil der Westfassade sind ein 





Bauplastiken und sonstige Wahrnehmungen 
 
In der Hohlkehle des Traufgesimses haben sich in fast allen Jochabschnitten der südlichen 
Langhauswand und des Chores Köpfe, Masken und unterschiedliche Tierformen erhalten 
(Abb. 11). Sie waren ebenso wie die Furcht erregenden Fabelwesen im oberen 
Strebepfeilerbereich zur Abwehr des Bösen gedacht228.  
 
In der durch die südöstliche Schrägwand der Annakapelle mit der Außenwand des 
Treppenturms gebildeten Ecke ist in Höhe des Bogenscheitels des oberen Fensters eine 
Kopfkonsole zu sehen. Über einem Jünglingskopf baut sich eine mehrfach profilierte, 
dreiseitige, nach oben hin sukzessive vorkragende Konsole auf. Sie befindet sich unterhalb 
einer ansatzweise freigelegten Tonnenwölbung. In diesem Eckbereich ist noch nahe dem 
Boden ein verwitterter Stein an der Außenmauer angebracht, der vermuten lässt, dass es sich 
um ein Tier mit einer Ausgussöffnung handelt. An dieser Stelle wirkt er eher funktionslos. 
Die in diesem Bereich auftretenden Baudetails weisen auf einen später abgebrochenen Anbau 
hin (Vgl. Abb. 5).  
 
Der in der Literatur erwähnte229, unter der Dachtraufe verlaufende, gemalte Maßwerkfries 
(Abb. 510) wurde bei der Außenrestaurierung 1975/76 wegen der damals nicht mehr 






Von den drei die beiden Schiffe teilenden Pfeilern sind der zweite und dritte freistehend. Der 
erste Pfeiler ist im unteren Bereich mit der Westempore verbunden. Sie haben eine ca. 20 cm 
hohe quadratische Basis, auf der annähernd gleich hohe Vierpässe aufliegen (Abb. 12). Die 
Pfeiler nehmen diese Maßwerkform auf, wobei die Nasen in Keile und die Halbkreise in 
Dienste transformiert werden231.  
                                                 
228 Kodolitsch 1967, S. 18-20. 
229 Dehio-Steiermark 1982, S. 464. 
230 Dies ergab ein am 24.6.2009 mit Herrn Arch, Verfasser des Kirchenführers, geführtes Telefonat. Bei 
     Kodolitsch ist der Fries in Abb. 25 noch zu sehen. Vgl. Kodolitsch 1967, S. 22. 
231 Pfeiler mit Vierpassquerschnitt finden sich auch in dem rund 100 Jahre früher errichteten Hallenchor der   
     Wallfahrtskirche Maria Straßengel bei Graz. Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 66. 
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Beim zweiten Pfeiler wird die achtteilige Form, ab etwa einem Meter bis annähernd zur Höhe 
der Unterkante der Empore, zylinderförmig ummantelt. Die Pfeiler werden mit konisch sich 
weitenden Tellerkapitellen abgeschlossen, auf denen Trommeln ruhen, die in das 
schirmförmige Gewölbe übergehen. Während die keilförmigen Vorlagen an der Unterseite der 
Tellerkapitelle enden, reichen die Dienste bis zu den schräg verlaufenden Unterseiten. Diese 
Anordnung wiederholt sich an der Ober- und Unterseite der Ummantelungen. Die Kanten der 
Pfeiler sind nach den Himmelsrichtungen bzw. der Längs- und Querachse des Langhauses 
ausgerichtet (Abb. 13).  
 
Der dritte Pfeiler hat an Stelle der zylinderförmigen Ummantelungen der ersten beiden 
Pfeiler, ab Kopfhöhe, nischenförmige Ausnehmungen zur Aufnahme von Figuren. Sie 
befinden sich, mit Ausnahme der Westseite, an der Aufbauten für Figuren fehlen, an den drei 
keilförmigen Pfeilerteilen. Die Figurenkonsole ist zweigeteilt. Sie baut sich trichterförmig mit 
abgestuften vierseitigen Platten bzw. Wulsten auf, wobei der obere in den unteren Teil zu 
stecken scheint. Den oberen Abschluss der Nische schmückt ein Baldachin. An vier Seiten 
werden Kielbogen von Fialentürmchen flankiert. Darüber sind weitere ineinander 
verschlungene Kielbogen angeordnet, denen eine kräftige Kreuzblume entwächst. An der 
kuppelförmigen Unterseite wurde ein sich aus Dreistrahlen entwickelnder sechsteiliger 
Rippenstern angebracht. Die Kuppelwölbung des nach Süden gerichteten Baldachins 
schmückt das Wappen von Propst Ennstaler (Abb. 14). 
 
Die Wandpfeiler sind durchgehend gleich gestaltet. Sie entsprechen etwa der halben Stärke 
der Freipfeiler. Demnach sind auch die den zweiten Freipfeiler flankierenden Wandpfeiler 
zylindrisch ummantelt. Die Stirnfront ist mit Rundstäben und Hohlkehlen profiliert, die sich 
in der Mitte zu einer breiten Vorlage verbinden. Auch die Wandpfeiler wurden, beginnend am 
Ende des dritten Jochs des Langhauses, am Triumphbogen und im Chorbereich mit 
Figurennischen ausgestattet. Diese unterscheiden sich jedoch im Detail von der Ausgestaltung 
am Mittelpfeiler. So finden sich an Stelle der Konsolen am nördlichen Wandpfeiler eine mit 
Blattwerk geschmückte Basis und an der Südseite eine Konsole, auf der zwei ringende 
Männer dargestellt sind (Abb. 16)232. Der sechsseitige Baldachin über der Figurennische am 
nördlichen Wandpfeiler ist etwas höher als jener am Freipfeiler und dreistufig. In drei Ebenen 
herrschen Giebel vor, die mit Kreuzblumen und Schmuckformen bekrönt sind. Die an der 
Unterseite sichtbare Kuppelwölbung ziert ein achtteiliger Rippenstern (Abb. 15).  
                                                 
232 Kodolitsch 1967, S. 25. 
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Am südlichen Wandpfeiler ist der Baldachinaufbau zweiteilig. Die untere Reihe besteht aus 
Kielbogen, darüber befinden sich Giebel.  
 
Der Triumphbogen wird von zwei, sowohl zum Chor als auch zum Langhaus hin 
ausgerichteten, halbrunden Pfeilern flankiert. Diesen sind im Langhaus an den Schrägwänden 
noch dreieckige Wandvorlagen zur Seite gestellt. Für die Innenseite des Triumphbogens 
wurden flache Wandvorlagen gewählt. Die Figurennische am südlichen Triumphbogenpfeiler 
ist weitgehend durch die barocke Kanzel verdeckt. Auf der in die nördliche Laibung des 
Triumphbogens aufgenommenen Konsole ist ein Raubvogel dargestellt, der von zwei 
hundeähnlichen Fabelwesen flankiert wird233. Der die auf der Konsole stehende Figur 
bekrönende sechsseitige Baldachin ist im unteren Teil mit Kielbogen geschmückt. Darüber 
schließt ein tabernakelartiger Aufbau mit nach vor schwingenden Kielbogen an. Den 
Abschluss bildet eine mit Krabben und Kreuzblume geschmückte Fiale (Abb. 17). 
 
Auch im Chor haben sich noch an den ersten beiden Wandpfeilern und an den beiden Seiten 
des Schlussfensters Figurennischen mit Konsolen und Baldachinen erhalten. Die Konsolen 
sind mit Ast- und Blattwerkschmuck versehen. Der die Figurennische des nördlichen 
Wandpfeilers bekrönende Baldachin ist unten mit Kielbogen und oben reich mit Giebeln 
ausgestattet. Am gegenüberliegenden Wandpfeiler wird der Baldachin unten mit 
Kielbogenformen geschmückt. Darüber gruppieren sich leicht zurückspringende seichte 
Nischen. Der oberste Teil ist aufgelockert und läuft in eine Fiale aus. Am zweiten südseitigen 
Chorpfeiler hat sich nur mehr eine blattgeschmückte Konsole erhalten. Im Chorschluss finden 
sich noch vier Konsolen mit Blattformen. Von den beiden am Chorschlussfenster 
verbliebenen Baldachinen trägt der südliche eine kontinuierlich sich nach oben verjüngende 
Verdachung, während der nördliche mehrstufig aufgebaut und reich verziert ist (Abb. 18). 
Nimmt man den Chor im Wiener Stephansdom als Vorbild234, so kann man davon ausgehen, 







                                                 
233 Kodolitsch 1967, S. 25. 




An der Nordseite von Langhaus und Chor befinden sich diverse Anräume, die vom 
Vorgängerbau stammen bzw. durch die Verbindung von Altbauteilen mit dem Kircheneubau 
notwendig wurden. Diese Räume werden durch mehrere Portale erschlossen. 
Von der Vorhalle führt ein spitzbogiges Doppelportal in das nördliche Schiff des Langhauses. 
Rundstäbe und Kehlungen profilieren die Laibung der der Vorhalle zugewandten Seite. Die 
Spitzbogen sind mit genasten Rundbogen unterlegt, die sich im Zwickel zu Dreipässen 
vereinigen (Abb. 19). Die Konsolen zeigen Vogeldarstellungen, Hunde und vogelartige 
Mischwesen. Am Mittelpfosten befindet sich die Büste eines Mannes in mittleren 
Lebensjahren. Seine hochgeschlossene Bekleidung fällt in engen, senkrechten Falten. Dicht 
gelocktes Haar drängt sich unter das wie eine Haube aufgesetzte Figurenpodest. Einige 
Indizien, wie die Kleidung und der das Ennstaler Wappen haltende Jüngling in der Westecke, 
sprechen dafür, dass es sich um den Bauherrn, Propst Andreas Ennstaler, handelt235. Das 
Podest schmücken an allen fünf Seiten Kielbogen, flankiert von schmalen Türmchen.  
Es wird oben mit einer schmalen profilierten Deckplatte geschlossen (Abb. 20).  
 
An der linken Seite des östlichen Bogenansatzes des Doppelportals ist in gleicher Höhe wie 
die zentral angeordnete Büste eine weitere Büste, halb an der Laibung und halb an der 
anschließenden Mauer, angebracht. Die Inschrift informiert darüber, dass es sich um den 
Baumeister Niclas Velbacher handelt. Er trägt einen gewellten Schnurrbart.  
Sein selbstsicherer Blick verrät, dass er sich seiner Qualitäten und seiner Stellung wohl 
bewusst ist und es nicht von Ungefähr kommt, dass er sich an so prominenter Stelle 
verewigen durfte. Sein Haupt ist von einem fünfseitigen, mehrfach gestuften Postament 
bedeckt (Abb. 21). 
 
An der Kircheninnenseite befindet sich über dem Portal eine Empore, deren Brüstung mit 
zwei Reihen von Kopfskulpturen ausgestattet ist. Während in der oberen Reihe nur 
menschliche Köpfe zu finden sind, wurden in die untere Reihe hauptsächlich Tierköpfe und 
das Ennstaler-Wappen aufgenommen. Das rechteckige Feld wird oben und unten mit 
aneinander gereihten Bogen begrenzt. Die zueinander „auf Lücke“ stehenden Köpfe in den 
beiden Reihen werden durch einen dünnen, wellenförmig verlaufenden Rundstab getrennt 
(Abb. 22).  
                                                 
235 Kodolitsch 1967, S. 20f. 
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Bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gab es darüber noch eine weitere Reihe mit einem 
Fries aus Tier- und Fabelwesen236. 
 
Dem spitzbogigen Eingang zur Annakapelle ist ein Portal mit Rundbogen, weiter Laibung und 
innen begleitendem Rundstab vorgeblendet. Die gekehlte Bogenlaibung wird von links nach 
rechts mit zwei übereinander hockenden affenähnlichen Wesen (Abb. 23), einem sich selbst 
beißenden langhalsigen Vogel (Pelikan?), im Scheitel mit zwei Bären (Abb. 24), die Köpfe 
eng aneinander geschmiegt haltend, wieder einem nach seinem Gefieder schnappenden Vogel 
und von zwei Männern gefüllt. Der obere scheint ein Trommler zu sein. Der untere ist in 
kniender Haltung dargestellt. Er trägt einen faltenreichen Leibrock237. 
 
Vom Chor führt ein mehrfach gestuftes, dem Rundbogen angenähertes Spitzbogenportal in 
den Vorraum zur Annakapelle. Die tiefe nach innen zu sich verjüngende Laibung ruht auf 
einem Sockel. Der äußere Rand am Übergang zur Chorwand wird durch eine Kehlung 
gebildet, in die ein Rundstab eingebettet ist.  
 
Ein weiteres spitzbogiges, mehrfach gestuftes, mit Rundstab versehenes Portal geleitet im 
zweiten Joch des Langhauses zum Aufgang zur Empore. Am Ende des Stiegenaufganges 
erreicht man ostwärts über einige zusätzliche Stufen ein reich profiliertes Kielbogenportal. 
Die Laibung und die darin aufgenommenen Rundstäbe und Kehlungen passen sich dem 
Kielbogen an (Abb. 25). Einige Stufen tiefer führt ein gegenüber angeordnetes, mehrfach 
profiliertes, spitzbogiges Portal zu einem im nördlichen Bereich der Westempore gelegenen 
Abstellraum. An der südlichen Chorwand findet sich noch eine Wandnische mit Kielbogen. In 









                                                 
236 Gradt 1863, S. 269, Fig. 5. 
237 Kodolitsch 1967, S. 22. 






Die Gewölbe steigen schirmartig von den trommelförmigen Pfeileraufsätzen hoch. Durch die 
etwas eingerückten Wandpfeiler bilden sich an den Schildwänden der einzelnen Joche 
Stichkappen aus, deren Grate durch Rippendreistrahle abgedeckt werden239. Aus dieser 
Rippenanordnung werden auch die sechsteiligen Sterne in den einzelnen Jochen gebildet. An 
den Jochgrenzen lassen sich in einer anderen Lesart auch vierteilige Sterne erkennen.  
Die beiden Schiffe werden in den ersten drei Jochen planimetrisch durch Rippen getrennt, die 
jedoch im Raum keine echte Zäsur darstellen. Im vierten Joch verursachen die schräg 
gestellten Begrenzungswände und der fehlende Mittelpfeiler Änderungen des Rippenmusters. 
Die Rippen laufen ersatzweise die Triumphbogenpfeiler, die Seitenwände und den 
Triumphbogenscheitel an. Dies führt zu einem teilweisen Abgehen der auf Dreistrahlen 
basierenden Konstruktion. Im vierten Joch ergibt sich dadurch in der Verlängerung der 
Pfeilerachse ein der geknickten Reihung angenähertes Muster, was eine Einstimung zur 
Rippenfiguration im Chor eröffnet. Bei den seitlich verbleibenden Gewölbefeldern wurden 
die Rippenläufe einer symmetrischen Ordnung unterworfen (Vgl. Fig. 2). Die Rippen setzen 
nicht den Lauf der Dienste fort, sondern schießen die die Frei- und Wandpfeiler bekrönenden 
Trommeln an. Es kommt dadurch zu einer Zäsur zwischen den stützenden Elementen, wie 
Pfeilern und Diensten und dem Deckensystem, bestehend aus Gewölbekappen und Rippen. 
Die Rippen sind im Profil zweifach gekehlt.  
 
Sowohl die Pfeiler als auch die Rippen sind ockerfarben. Im Gewölbe finden sich 
hauptsächlich an den Rippenkreuzungen und Rippenansätzen bunt gemalte Blüten, Blumen 
und Rankenformen. Im Südschiff sind als Schlusssteine Wappen der Stadt Knittelfeld, des 
Propstes Dürnberger (1480-1510) und des Seckauer Bischofs Scheit (1482-1503) besonders 
zu erwähnen. Im Nordschiff sind im Hinblick auf die in Frage kommenden Stifter bzw. 





                                                 
239 Vgl. Büchner 1964, S. 33-35. 




Auch beim Rippenmuster im Chor kommen Rippendreistrahle zur Anwendung. Die engeren 
Joche führen hier jedoch zu einer anderen Lösung als im Langhaus. Die die Stichkappen 
umfangenden Rippen münden nicht wie im Langhaus in die zum Scheitel aufsteigende, quer 
verlaufende Rippe, sondern verbinden sich mit jeweils einem Ast der von den beiden 
gegenüberliegenden Wandpfeilern ausgehenden Rippendreistrahlen. Diese verlaufen in einem 
anderen Winkels als die Stichkappen und knicken dadurch. Da dieser Knick regelmäßig 
jochweise auftritt, wird auch der Begriff „geknickte Reihe“ für diese Figuration verwendet241. 
Es kommt dadurch nicht zu den parallelen Rippenbahnen wie im Prager Domchor242, von der 
diese Konstruktionsform möglicherweise ihren Ausgang nahm, sondern die von der kurzen 
Gurtrippe wegführenden Rippen laufen die Scheitelpunkte der schräg gegenüber, sich im 
nächsten Joch befindlichen Stichkappen an. Im Gewölbescheitel kommt es zu einer 
Aneinanderreihung von annähernd gleich geformten quer gelagerten Rauten. Die 
Schrägstellung der Pfeiler im Chorschluss bewirkt eine Verschiebung der parallel laufenden 
Rippen und einen Übergang zu einem unvollständigen Stern mit ungleichen Feldern  
(vgl. Fig. 2). 
 
In den sechs Schlusssteinen im Chor finden sich wieder das Wappen Ennstalers und das 
Klosterwappen von Seckau243. Die Rippen und Gewölbeansätze sind unterschiedlich gefärbt 
und tragen mit der reich mit unterschiedlichen Blumen, Pflanzen und Figuren244 bzw. Köpfen 
geschmückten Decke zu einem sehr eindrucksvollen Erscheinungsbild bei (Abb. 26)245. Die 
von der Natur übernommenen Pflanzen werden dabei durch phantasievolle Blütengebilde 
ergänzt. Der ungewöhnliche ikonographische Reichtum und die sorgfältige malerische 
Modellierung erweisen die Gewölbemalereien als ein herausragendes Beispiel dieser Zeit246. 
Die Anbringung der Jahreszahl „1463“ im Chorgewölbe ist ein zeitlicher Hinweis für die 
Beendigung der Ausmalung247.  
 
                                                 
241 Dambeck führt an, dass die Bezeichnung „geknickte Reihung“ auf einen Vorschlag von Pückler-Limburg 
(Die Spätgotik im Inn- und Alztal, Watzling 1932, S. 12) zurückgeht. Vgl. Dambeck 1957, S. 29. 
242 Nußbaum 1990, S. 179ff. 
243 Kodolitsch 1967, S. 26. 
244 Bei dem im Gewölbe des ersten Jochs dargestellten Schmied könnte es sich, wie aus einem Schreiben  
     vom 21.8.1991 (liegt im BDA-Steiermark in Graz auf) hervorgeht, um Veith Pengg handeln.  
245 In einem im BDA-Steiermark in Graz aufliegenden Schreiben vom 18.8.2000 wird auf die einzigartige,  
     dekorative Kalkmalerei der Gewölbeflächen hingewiesen, die sich unglaublich gut erhalten hat. 
246 Lanc 2002, S. 536f.  




Dieser den Haupteingang mit dem Langhaus verbindende Raum ist besonders reich mit 
Skulpturen ausgestattet248. In die Ost- und Westseite des Raumes sind jeweils Doppelnischen 
eingelassen, die wie die Nischen an den Pfeilern als aufwendige Rahmung für Figuren 
vorgesehen wurden. Für die Baldachine der Nischen wurde an den beiden Wandseiten eine 
einheitliche Ausstattung gewählt. Die Baldachine ragen mit mehreren Teilen eines Polygons 
aus der Wand. Jede Seite ziert ein Kielbogen mit Maßwerkschmuck im Bogenfeld und 
aufgesetzter Kreuzblume. Die Kielbogen werden von Türmen flankiert. An ihrer Unterseite 
sind kreisrunde Schmuckformen angebracht. Der flachen Baldachinabdeckung sind Zinnen 
aufgesetzt, deren Zwischenräume mit mauerartigen Steinflächen gefüllt wurden249. Die 
Kuppelunterseite wurde wieder mit einem aus Dreistrahlen konstruierten Rippenstern 
dekoriert (Abb. 27). An der linken Konsole der Ostseite sind ein Eber und ein Einhorn zu 
sehen. Die rechte Konsole ist mit Blattwerk verziert. Zwischen den Nischen befindet sich in 
halber Höhe eine kleine Konsole, auf der zwei einander in die Flügel schnappende Vögel 
dargestellt sind250. An der linken Konsole der Westwand wird in dramatischer Weise gezeigt, 
wie sich zwei Hunde in das Maul eines Rindes verbeißen (Abb. 28). Unter der rechten 
Konsole tummeln sich vier ineinander verschlungene Fische (Abb. 29). Die 
figurengeschmückten Unterseiten der Konsolen bestehen aus fünf konkaven Seiten. Die 
Postamente sind mehrfach profiliert. Die kleine zwischen den Nischen angeordnete Konsole 
wird von dem die Westwand beherrschenden spätgotischen Kruzifix verdeckt251. 
 
Zur weiteren Ausstattung zählen vier in den Ecken angebrachte skulptierte Köpfe, über denen 
sich schützend eine Kleinarchitektur, bestehend aus einem Kielbogen mit Kreuzblume und 
seitlich angeordneten Türmen, erhebt. Von dort steigen die Rippen zu der die Decke 
schmückenden Figuration hoch. Vom Eingang in die Vorhalle aus gesehen links sieht man 
den Kopf eines Jünglings. Er hält ein nicht mehr beschriftetes Spruchband vor sich.  
                                                 
248 Wagner-Rieger sieht sich in der Anbringung von Konsolköpfen in den Ecken und den Wandnischen an das 
     erhaltene Gewölbejoch der Gottesleichnamkapelle in der Wiener Neustädter Burg erinnert. Die 
     maßwerkbesetzten Rippenprofile sind mit den Fensterlösungen der Wiener Burgkapelle vergleichbar. Der 
     stupende Reichtum der Vorhalle steht in der österreichischen Architektur der Zeit, abgesehen von Seefeld 
     in Tirol, isoliert da. Vgl. Wagner-Rieger 1972, S. 136. 
249 Der festungsartige Aufbau der Kleinarchitektur mit Zinnenkranz findet Parallelen bei bildhaften 
     mittelalterlichen Darstellungen des Himmlischen Jerusalems, die sich auf die Offenbarung Johannes, Kap. 21. 
     beziehen. Vgl. Kodolitsch 1967, S. 23. 
250 Ebenda, S. 22.  
251 Das Kreuz ist um 1500 zu datieren und befand sich bis zur Restaurierung 1964 am Friedhof.  
      Vgl. Riegler 1999, S. 232. 
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In der Südostecke, nahe der Büste des Baumeisters, ist eine weibliche Skulptur zu sehen, die 
seine Frau sein könnte (Abb. 31). In der Südwestecke blickt ein Jüngling, das Wappen 
Ennstalers vor sich haltend, unter dem Baldachin hervor (Abb. 30). Dieses Programm wird 
von einem in der rechten Ecke vom Eingang befindlichen Jüngling komplettiert, der ein 
geöffnetes Buch vor sich hält252.Zwischen den beiden Spitzbogen des Doppelportals, oberhalb 
der Büste Ennstalers, befindet sich an der Südwand ein weiterer reich verzierter Baldachin. Er 
zeigt an den fünf Seiten Kielbogen mit aufgesetzten Kreuzblumen. Die Skulptur ist an den 
Ecken mit kleinteiligem Maßwerkschmuck angereichert. An der Ost- und Westwand schließt 
ein Blendspitzbogen zwei weitere ein, die die beiden Nischen umfangen. Sie werden durch 
zwei parallel laufende Rundstäbe gerahmt. An der Bogeninnenseite fügen sich, kammartig, 
Halbkreise aneinander253. Die jeweiligen Kammspitzen laufen zu Lilienverzierungen aus. Die 
inneren Schenkel der beiden Blendspitzbogen treffen sich nahe den sich überkreuzend in die 
Wand eintauchenden Luftrippen des Rippensterns (Abb. 32). Auch der Süd- und Nordwand 
wurden solche Blendspitzbogen appliziert. Am Zusammenschluss der beiden kurzen 
Innenbogen laufen die vom zentralen vierteiligen Stern wegführenden Luftrippen an. 
 
Die komplex gestaltete Deckenausstattung besteht aus einem zentralen vierteiligen 
Deltoidstern. Er wird an der West- und Ostseite seitlich durch je zwei weitere Deltoide 
ergänzt, deren Spitzen abgeschnitten sind. Zwischen die beiden Deltoide fügt sich ein 
weiteres ein, dessen Spitze sich überkreuzend zur Seitenwand weiter geführt wird. Zwei zum 
zentralen vierteiligen Stern quer gelagerte Rauten wurden an der Nord- und Südseite 
hinzugefügt (Fig. 3). In das Zentrum dieser vielteiligen Figur senken sich kreuzförmig 
Luftrippen zu einem zweistöckigen ungemein reich verziertem plastischen Gebilde hinab, um 
dieses zu sichern. Auch mit den Seitenwänden ist der Rippenstern durch Luftrippen 
verbunden. Die Rippen sind ebenso reich ausgestattet wie die Blendbogen an den 
Seitenwänden. Der untere Teil des zweigeschossigen Schlusssteins wird abwechselnd von 
leicht konkaven Giebeln und reich verzierten baldachinbedeckten Nischen gebildet. Über den 
Giebeln bauen sich weitere baldachinbedeckte Nischen auf. Die Baldachine der unteren 
Nischen sind mit den zentralen Luftrippen verbunden. Die Unterseiten der Figurenplattformen 
zieren kreisförmige Blüten, die girlandenartig von Zierformen umgeben sind. Die die Nischen 
bekrönenden Baldachine sind vierseitig. Die Kuppelunterseite des abgesenkten Schlusssteines 
schmückt ein aus Dreistrahlen gebildeter achtteiliger Rippenstern (Abb. 33). 
 
                                                 
252 Kodolitsch 1967, S. 20-22. 




Über einen Stiegenaufgang im zweiten Joch des Langhauses erreicht man die im 3. Joch über 
der Vorhalle gelegene Empore. Am Ende des Stiegenaufganges sieht man an den Ecken der 
Nordwand zwei Männerbüsten unter Baldachinen. Die linke trägt eine seitlich abfallende 
Gugel am Haupt und einen gefalteten Leibrock. Die Figur in der rechten Ecke zeigt einen 
Mann mit Lippenbart und herab hängendem, dreiteiligen Kropf (Abb. 34)254. Die skulptierten 
Köpfe werden durch mit Kielbogen und Fialen geschmückte Abdeckungen geschützt. Die 
Decken über dem Stiegenaufgang und der Empore im dritten Joch sind mit einem aus 
Springrauten sich zusammensetzenden Rippenmuster versehen. In der Empore wurden die 
stark profilierten, ockerfarbenen Rippen noch durch phantasievolle malerische 




Vom Verbindungsraum zwischen dem Chor und der Annakapelle führt östlich eine 
Wendeltreppe zur Empore und weiter zum Dachraum hoch. Durch die schräg gestellte 
östliche Langhauswand kommt es zu einer unregelmäßigen Raumgestaltung der Empore. Dies 
hat zur Folge, dass der aus mehrfach profilierten Rippen bestehende vierteilige Deltoidstern 
an der westlichen Schrägwand durch zusätzliche Schildrippen ergänzt wurde (Abb. 35). Die 
Rippenkonsolen zeigen an der Nordostecke ein stierähnliches Tier, im Nordwesten eine 
Blattwerkkonsole (Abb. 36), an der Südwestecke ein geflügeltes vierbeiniges Tier und in der 
Südostecke ein Mischwesen255. Der sechsseitige, baldachinartige Schlussstein (Abb. 37) ist 
mit vier kreuzförmig angeordneten Luftrippen im Zentrum des Rippenmusters verankert. Dies 
entspricht der für den abgesenkten Schlussstein in der Vorhalle gewählten Konstruktionsform. 
Die Seitenflächen bauen sich über mehrfach profilierten Kielbogen, die in den Bogenfeldern 
maßwerkgeschmückt und mit reich verzierten Kreuzblumen bekrönt sind, auf. Seitlich der 
Bogen tragen schlanke Türmchen mit Blendfeldern dicht übereinander geschichtete 
Zierformen. Die Türmchen ruhen auf quadratischen Sockeln, deren Unterseite kreisförmige 
Zierformen schmücken. Jede Baldachinseite hat als obere Begrenzung einen bandförmigen 
Abschluss, in dem filigrane Schmuckformen aufgenommen wurden. An der Kuppelunterseite 
ist ein zwölfteiliger Rippenstern zu sehen. 
 
                                                 
254 Kodolitsch 1967, S. 25. 
255 Ebenda, S. 26. 
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Inschriften und Jahreszahlen 
 
An der Südseite des Triumphbogens hält im Kämpferbereich ein Engelpaar das Habsburger 
Wappen mit dem Schriftband: „Khunig Friedrich zu 1447 Österreich“. 
An der gegenüberliegenden Seite wird von zwei Engeln der Bindenschild mit dem 
Schriftband „Herzog Albrecht zu Österreich präsentiert“256. Die Jahreszahl „1463“ im 
Gewölbe des Chorschlusses weist auf das Ende der Ausmalung hin. Im Südostjoch des 
Langhauses findet sich am Gewölbe ein Weihedatum aus 1490257. Die in der Vorhalle am 
linken Gewände des Doppelportals angebrachte Büste umgibt ein Schriftband mit folgender 




Für Stützen, Gesimse, Laibungen, Bogen und Rippen259 wurde Seckauer Quarzsandstein 
verwendet. Die Böden und die Basen der Mittelstützen wurden aus Fohnsdorfer Muschelkalk 
hergestellt. Im Langhaus und Chor besteht der Boden aus Solnhofer Platten. Zur Herstellung 
der vielen Kleinplastiken und Zierformen, vor allem in der Vorhalle, bediente man sich des 
„Aflenzer Marmors“260. Die steilen Dachflächen sind zum großen Teil noch mit 
Taschenziegeln gedeckt. Für die Wasserspeier und Fialen verwendete man grauen 
Sandstein261.  
 
Bei den Restaurierungsarbeiten im Jahr 2000 wurde für die Pfeiler ockergelbe Steinfarbe 
gewählt, da sie dem Seckauer Sandstein entspricht262. Bereits Ende der 1970er Jahre mussten 
70-80 Prozent des porösen Seckauer Sandsteins ersetzt werden263. Als Material für die 




                                                 
256 Dorn 1984, S. 74. 
257 Dehio-Steiermark 1982, S. 463. 
258 Dorn 1984, S. 68. 
259 Im Zuge der 2000 erfolgten Restaurierungsarbeiten wurde allerdings vom Restaurator festgehalten, dass die 
     Rippen aus Ton gefertigt wurden. Siehe Akten des BDA-Steiermark, Graz, Schreiben v. 28.8.2000. 
260 Dorn 1984, S. 63. 
261 Kodolitsch 1967, S. 18. 
262 Vgl. Schreiben im BDA-Steiermark, Graz v. 18.8.2000. 
263 Ebenda, Schreiben vom 4.2.1972 bzw. 5.8.1977. 




Den Beginn der Bauarbeiten für die spätgotische Kirche kann man gleichzeitig mit dem ersten 
im August 1437 verliehenen Ablass ansetzen265. Für den Neubau war Propst Andreas  
Ennstaler verantwortlich. Von Vorgängerbauten wurden die ehemalige Annakapelle, die 
Nord- und Westmauer sowie der Turm einbezogen266. Es ist denkbar, dass die Südwand des 
Langhauses ursprünglich entlang jener Linie verlief, an der sich heute die Freipfeiler 
befinden267. Danach könnte sich nach Osten hin ein schmaler, südlich an die Kapelle 
anlehnender Chor angeschlossen haben. An der Nahtstelle zwischen der Annakapelle und der 
Wendeltreppe zum Chor wurde in Höhe der Decke der Chorempore der Rest einer 
Tonnenwölbung freigelegt. Etwas unterhalb, direkt an der Ecke zwischen der Annakapelle 
und dem Bauteil, in dem die Wendeltreppe untergebracht ist, wurde eine Kopfkonsole 
angebracht. Möglicherweise ist dieser Mauerteil ein Rest der ehemaligen Chorwölbung, die 
erst in einer späten Bauphase, im Zuge der Einfügung von Chorempore und Wendeltreppe, 
entfernt wurde. Für eine spätere Ergänzung dieser zwischen Annakapelle und Chor 
befindlichen Bauteile spricht auch das derzeit verdeckte Fenster an der östlichen Schrägwand 
des nördlichen Langhausschiffes.  
 
Die sich durch den Neubau in Form der drei Langhauspfeiler ergebende neue Mittelachse 
setzt sich mit dem mächtigen Strebepfeiler an der Westwand und dem Chor fort. Dadurch 
musste der Chorbau, mit ⅝-Schluss und zwei schmalen Jochen, mit den drei Jochen des 
Langhauses bzw. den übernommenen alten Bauteilen, wie Annakapelle und Turm, verbunden 
werden. Dies führte zu Unregelmäßigkeiten im Westjoch des Langhauses.  
 
Im Ostjoch hätte die regelmäßige Weiterführung der Rippensterne eines weiteren Pfeilers und 
einer damit verbundenen Gewölbekonstruktion bedurft. Bei der zweischiffigen Filialkirche 
Hl. Alexius in St. Katharein an der Laming wird die regelmäßige Abfolge der Rippenmuster 
durch die Fortsetzung der beiden Langhausschiffe mit Doppelchören möglich268. In der 
Kirche in St. Marein geht jedoch das zweischiffige Langhaus in einen eingezogenen Chor 
über.  
                                                 
265 Dorn 1984, S. 58. 
266 Dehio-Steiermark 1982, S. 462f, 
267 Auch in der nahe gelegenen Kirche in Kobenz wurde die Südmauer niedergelegt und es erfolgte eine 
     Verbreiterung zu einem zweischiffigen Langhaus. Vgl. Buchowiecki 1952, S. 371. 
268 Dehio-Steiermark 1982, S. 442. 
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Der am Übergang zum Chor befindliche Triumphbogen lässt einen weiteren Pfeilerbau nicht 
zu und verhindert die für die regelmäßige Weiterführung des Rippenmusters notwendige 
Gewölbeform. Die Schrägstellung der beiden östlichen Begrenzungswände des Langhauses 
kann man als Folge dieser Situation und einer gewollten Ausrichtung auf den Chor sehen269. 
 
Der sich zwischen der Nordseite des Chores und der Annakapelle ergebende Raum wurde 
zum Einbau einer Empore genutzt. Sie ist zum Chorraum geöffnet und kann mit dem 
annähernd zeitgleich im Grazer Domchor entstandenen Oratorium in Beziehung gesetzt 
werden270. Propst Andreas Ennstaler war kaiserlicher Kommissär und genoss am Hof Kaiser 
Friedrichs III. hohes Ansehen271. Auf diese Verbindung weisen auch das Habsburger Wappen 
am Triumphbogen mit dem schriftlichen Hinweisen auf König Friedrich und Herzog Albrecht 
hin272. Als Niclas Velbacher mit dem Bau beauftragt wurde, war er schon nahezu zwei 
Jahrzehnte für das Stift Admont tätig. Die Verwendung architektonischer Bauformen, wie die 
eingerückten Pfeiler in Langhaus und im Chor273, sowie das bemalte Friesband unter dem 
Dachfirst, verweisen auf salzburgisch-bayrische Herkunft274 und es wird daraus abgeleitet, 
dass Meister Niclas aus Salzburg stammt275. Diese Annahme wurde durch Muchar insofern 
bestätigt, da er zum Anstellungsvertrag Velbachers anmerkte, dass Abt Jörg den Meister aus 
Salzburg gewann276. Die wichtigsten Bauarbeiten dürften noch zu Lebzeiten Niclas 
Velbachers abgeschlossen gewesen sein, so dass er sich 1448 in der Vorhalle der Kirche 
verewigen konnte, ein Vorzug, der damals nur von wenigen Baumeistern für sich in Anspruch 





                                                 
269 Dehio-Steiermark 1982, S. 463. 
270 Bildende Kunst III 2003, S. 199. 
271 Dorn 1984, S. 57. 
272 Ebenda, S. 74. Wagner-Rieger sieht die beiden Hinweise auf König Friedrich III. und Herzog Albrecht VI. als 
     eine Art von Stifterinschriften an. Vgl. Wagner-Rieger 1972, S. 136. 
273 Der erste Bau in den Donauländern mit Mauerkapellen am Langhaus zwischen den restlos ins Innere  
      eingezogenen Wandpfeilern wurde ab 1407 von Hans von Burghausen mit der St. Martinskiche in Landshut  
      errichtet. Durch dieses völlige Einziehen der Streben erscheint das Äußere der Kirche blockhaft geschlossen.  
      Eine Belebung erfolgt lediglich durch die Fenster und Portale. Vgl. Nußbaum 1994, S. 231. 
274 Wagner-Rieger 1978, S. 77. 
275 Bildende Kunst III 2003, S. 219. 
276 Muchar 1864, S. 155. Die Publikation wurde noch vor dem Brand im Jahr 1865, bei dem das Stiftsarchiv  
     weitgehend vernichtet wurde, veröffentlicht. In einem mit dem heutigen Stiftsarchivar Dr. Tomaschek am  
     12.3.2008 geführten Gespräch führte er aus, dass Muchar das entsprechende Dokument gesehen hat und an  
     seinen Angaben nicht zu zweifeln ist. 
277 Buchowiecki 1952, S. 153 und 190. 
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Die Rippenfigurationen in den Gewölben der beiden Schiffe des Langhauses mit sechsteiligen 
Sternen in den Jochen, die an den Jochgrenzen in vierteilige Sterne übergehen nahmen in der 
englischen Kirchenbaukunst um 1300 ihren Ausgang und fanden in der Folge über den 
Deutsch-Ordensstaat (z.B. Pelplin) Eingang nach Kontinentaleuropa 278. Es handelt sich um 
ein auch in der Obersteiermark häufig verwendetes Muster279. Es findet sich früher im 
Mittelschiffgewölbe der Hl. Geistkirche in Landshut, was wieder die Herkunft Velbachers aus 
dem salzburgisch-bayrischen Raum unterstreicht280.  
 
Im Chorgewölbe verbinden sich die Rippen zu einer so genannten „geknickten Reihung“. In 
der von Böker erfolgten Bearbeitung der Wiener Risssammlung führt er zu einem 
Teilgrundriss des Langhauses des Wiener Stephansdomes aus, dass die Einwölbung des 
Langhauses erst nach Konstruktion und Eindeckung des Daches in den 1460er Jahren 
erfolgte. Unterstützt wird diese Annahme durch ein von Roriczer erstelltes Gutachten aus dem 
Jahr 1462 über den abschließenden Ausbau des Domes, worin er möglicherweise Einfluss auf 
die Gestaltung des Gewölbeplanes nahm281. Auch wenn man die ältere Forschung zu Rate 
zieht, ist die Einwölbung des Langhauses, nicht vor Fertigstellung des Dachstuhles, 1449, 
anzusetzen282. Orientiert man sich an den Jahreszahlen „1463“ im Chorschluss oder „1448“ in 
der Vorhalle283, so ergibt sich eine Durchführung dieser Rippenfiguration im Chorgewölbe in 
St. Marein spätestens vor 1463. Damit würde es annähernd zeitgleich wie im Langhaus des 
Wiener Stephansdoms errichtet worden sein. Da eine voneinander unabhängige gleichzeitige 
Schöpfung dieser Form eher unwahrscheinlich ist, haben sich die beiden Bauhütten in Wien 
und Admont früherer Vorlagen, hier wäre Tamsweg denkbar, bedient284. Auf den Wiener 
Stephansdom hinweisende Bauformen finden sich bei den in die Pfeiler integrierten 
Figurennischen mit Baldachinen285 und dem Motiv des hängenden Schlusssteins286. 
 
                                                 
278 Nußbaum-Lepsky 1999, S 187 und S. 218f. 
279 Es wurden die Gewölbe der Langhäuser in Allerheiligen bei Judenburg, Bad Aussee, Bruck- Hl. Georg,  
      St. Lorenzen im Mürztal, Fohnsdorf bei Judenburg und St. Georgen ob Murau mit diesen ineinander 
      verzahnten Sternfiguren ausgestattet. Die dafür notwendigen Bauarbeiten wurden in diesen Kirchen jedoch  
      erst um bzw. nach 1450 durchgeführt (Dehio-Steiermark 1982). 
280 Vgl. Nußbaum 1982, Grundriss 13. 
281 Böker 2005, S. 156f. 
282 Perger 1970, S. 94. 
283 Dehio-Steiermark 1982, S. 463f. 
284 Neben Tamsweg wurde diese Rippenfiguration noch im Wiener Raum und Neuötting (hier allerdings nur  
     über ein halbes Joch) angewendet. Vgl. Nußbaum 1984, S. 87 bzw. Fig. 6 und 7. 
285 Bildende Kunst III 2003, S. 201. 
286 Dehio-Wien I. 2003, S. 235. 
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Der freie Ostpfeiler des Langhauses wurde mit dem salzburgisch-bayrischen Kunstkreis in 
Beziehung gesetzt. Dazu ist anzumerken, dass der sich von der Bürgerspitalskirche in 
Braunau entwickelnde Dreistützenraum auf dem Grundrissmotiv eines in ein Hallenlanghaus 
eingefügten gleichseitigen Pfeilerdreiecks basiert287. Das westliche Pfeilerpaar war zumeist 
mit der Empore verbunden, so dass der östliche, „auf Lücke“ stehende Pfeiler frei stand288. 
 
Auch in der Kirche in St. Marein ist eine frühere Verwendung der Pfeiler als Stützen für die 
Empore denkbar. Allerdings sind die Pfeiler nicht dreieckig, sondern in einer Reihe 
angeordnet, wodurch sich eher Vergleiche mit zweischiffigen Kirchen, wie die 1435 in 
Neukirchen an der Enknach begonnene Pfarrkirche289, vor allem auch hinsichtlich der 
Gewölbeform, anbieten. Als Hinweis für eine Emporenwölbung sind die Rippenanfänger am 
zweiten nördlichen Wandpfeiler des Langhauses anzusehen. 
 
Versucht man abschließend auf stilistische Eigenheiten Velbachers einzugehen, so fällt vor 
allem die reiche bildhauerische Ausstattung der Kirche auf. Es besteht eine Vorliebe zur 
Gestaltung von Baldachinen, sei es an den Figurennischen der Pfeiler, dem Westportal, den 
Nischen in der Vorhalle und über den diversen Kopfkonsolen oder als Schlusssteine in der 
Vorhalle und der Chorempore290. Bei diesen Kleinarchitekturen verwendete er häufig die 
Form des Kielbogens, den er aber auch bei der Gestaltung von Portalen einsetzte. Seine 
Vorliebe für Maßwerk findet nicht nur bei der Kleinarchitektur und den Kirchenfenstern, 
sondern auch bei der Konstruktion der Mittelpfeiler ihren Niederschlag. Auffallend ist die 
Verwendung eines Vierpasses als Basis für die Mittelpfeiler und die konsequente Umsetzung 
dieser Form bei der Ausgestaltung der Pfeiler.  
 
Als die für die Deltoidsterne geeignete Gewölbeform schuf Velbacher Schirmgewölbe. Sterne 
und Schirme sind eng verwandte Konzepte, die sich des Dreistrahls bedienen291. Die 
Profilierung von Rippen und Laibungen erfolgte unter durchgehender Verwendung von 
Rundstäben.  
 
                                                 
287 Bildende Kunst III 2003, S. 196. 
288 Brucher 1990, S. 258. Brucher führt hier die von Jertleben errichtete ehemalige Spitalskirche in 
      Oberwölz an, wo der östliche Zentralpfeiler zum westlichen Stützenpaar nicht „auf Lücke“ steht und daher 
      eine Ableitung von den Innviertler Dreistützenkirchen nicht in Frage kommt. 
289 Brucher 1990, S. 197. 
290 Deuer sieht in den Plastiken des Portals und der Traufe „spätgotische Anlehnungen an Seckauer Fassaden- 
      und Emporentiere“. Vgl. W. Deuer 1982, S. 263. 
291 Nußbaum, Lepsky 1999, S. 224. 
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Er stattete das Langhaus mit einem gängigen Rippenmuster aus wie es auch in den ebenfalls 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts entstandenen Langhäusern im Grazer Dom und der 
Wallfahrtskirche Maria Buch anzutreffen ist. Während bei diesen Bauwerken die Verbindung 
zwischen Stützen und Rippen noch gegeben ist292, beginnen die Rippen in St. Marein an den 
Seitenflächen des trommelförmigen Aufbaues der Pfeiler. Die konsequente Abfolge zwischen 
stützenden Elementen und Rippen wird hier aufgegeben. Er bediente sich dabei, wie bei der 
Gewölbeausstattung des Chors, zeitgemäßer Formen, die erkennen lassen, dass Velbacher mit 
den neuesten baukünstlerischen Errungenschaften vertraut war. Mit der Konstruktion der 
Luftrippen stellt Velbacher auch seine technischen Qualitäten unter Beweis. Einen weiteren 
Akzent in dieser Hinsicht setzt der Meister durch den regelmäßigen Einbau von Löchern im 
Gewölbe. Er schuf damit ein raffiniertes Raumentlüftungs- und Entwässerungssystem293. 
 
Der Baumeister neigt bei der Kleinarchitektur zu einem Spiel mit den Formen. Dies zeigt sich 
bei den Konsolen und Baldachinen der Figurennischen an den Pfeilern oder beim 
Maßwerkschmuck in den Fenstern. Sie unterscheiden sich zumeist im Detail, dennoch hat 
man den Eindruck, das sich alles einem großen Plan unterordnet. Velbacher musste Bauteile 
vom Vorgängerbau in sein Bauwerk einbeziehen. Er tat dies, in dem er durch seinen Neubau 
starke Akzente nach außen und innen setzte. So sticht dem sich vom Süden der Kirche 
nähernden Betrachter die reich gestaltete, weithin sichtbare, den alten Bauteilen vorgesetzte 
Schauwand ins Auge. Sie verbindet reichen Strebepfeiler- und Maßwerkschmuck mit der vor 
allem am Chor durchgeführten Wandauflösung durch die zahlreichen hohen Glasfenster in 
den kurzen Jochen. Betritt er den Innenraum, so wird er von der Fülle der 
kleinarchitektonischen Kostbarkeiten beeindruckt. Die übernommenen Bauteile werden in 
einer Art und Weise integriert, durch die sie von den Qualitäten des Neubaus völlig an den 
Rand gedrängt wurden.  
 
Sucht man nach den Beweggründen und den maßgeblichen Kräften, die hinter einem derartig 
außergewöhnlichen Bauwerk stehen, so kommt hier dem Seckauer Propst Andreas Ennstaler, 
der dem Stift von 1436-1480 vorstand, eine entscheidende Rolle zu. Als kaiserlicher 
Kommissär genoss er hohes Ansehen am Hof Friedrichs III.294.  
 
                                                 
292 Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 215 (Grazer Dom), S. 219 (Maria Buch). 
293 Kleine Zeitung vom 6.9.2000. 
294 Dorn 1984, S.57. 
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Die Anbringung der Wappen Kaiser Friedrichs III. und Herzog Albrechts an der Innenseite 
des Triumphbogens bezeugen dies. Ein wichtiger historischer Zusammenhang zwischen 
Seckau und St. Marein ist auch darin zu sehen, dass 300 Jahre vor Inangriffnahme des 
spätgotischen Baues das Augustiner Chorherren-Stift an dieser Stelle gegründet wurde, bevor 
zwei Jahre danach – 1142 – mit Seckau ein neuer Standort gefunden wurde. Am Platz der 
ursprünglichen Gründung sollte wohl das runde Gründungsjubiläum zum Anlass genommen 
werden, ein prächtiges Denkmal dafür zu errichten. Dies kommt auch aus der Umschrift auf 
dem Propst Ennstaler gewidmeten Epitaph, das sich an der Westwand der Gnadenkapelle der 
Seckauer Basilika befindet, zum Ausdruck, wo Ennstaler als „secundus fundator ecclesiae in 
marein prope prankh“ bezeichnet wird295. 
 
Wallfahrtskirche Frauenberg bei Admont 
 
Baugeschichte zur gotischen Kirche 
 
Die 1404 errichtete Gnadenkapelle wurde 1410 durch einen Steinbau ersetzt. Aus dem Jahr 
1414 hat sich noch ein Indulgenzbrief erhalten. Der Kirchenbau wurde 1423 unter Abt Georg 
vollendet und am 7.11.1423 durch Bischof Franz von Calipolis geweiht. Am 3.12.1427 wurde 
die Kirche durch den Salzburger Erzbischof Eberhard IV. zur Pfarrkirche erhoben296. Bald 
danach erfolgte ein Erweiterungsbau unter Abt Andreas. Vermutlich wurde ein Chor 
angebaut.  
 
Der Kirche wurde eine Priesterwohnung angefügt, aus der später der Pfarrhof hervorging. Die 
Kirche und der Pfarrhof waren durch einen massiven, viereckigen Turm verbunden. Eine 
weitere Weihe der Kirche erfolgte 1447 durch Bischof Tiepold von Lavant297.  
 
Überlegungen zum Aussehen des gotischen Baues 
 
Zwei Votivbilder im Pfarrhof von Frauenberg und ein Ölbild des 17. Jahrhunderts in der 
Bildgalerie des Stifts Admont geben den gotischen Bau wieder (Abb. 38)298.  
                                                 
295 Dorn 1984, S. 57 und S. 96f. - Zitat 198. 
296 Die Grundsteinlegung durch Abt. Hartnid erfolgte am 9.6.1410. Aus einem Schreiben von Papst Johannes 
     XXIII. vom 28.6.1410 geht hervor, dass die Kirche zu Ehren Mariae Opferung und der Hl. Mutter Anna  
     erbaut wurde. Vgl. Waagen 1930, S 2f.  
297 Krause 1949, S. 9. 
298 Ebenda. 
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Als Baumeister war der dem Stift Admont vertraglich verpflichtete299 Niclas Velbacher tätig. 
Unter Abt Adalbert wurde die Kirche zwischen 1683 und 1687 barock umgestaltet300. 
 
Die heutige gewölbte Eingangshalle mit dem steingefassten Portal zwischen Pfarrhof und 
Kirche bildete den Unterbau des Turmes. Auch die anschließenden ursprünglichen 
Längsmauern sind in den ersten beiden Jochen noch vorhanden, wie dies die äußeren 
gotischen Strebepfeiler zeigen (Abb. 39), welche die ersten Fensterpaare flankieren301. Der 
innere 3/8-Schluss des Chores – er verläuft außen gerade - verrät noch die spätgotische 
Bauausführung302. Weiters haben sich noch Reste einer Wendeltreppe des ehemaligen 
Westturms an der Rückseite der Orgelempore erhalten303. 
 
Da der heute als Eingangshalle verwendete ehemalige Turmunterbau die Kirche nach Westen 
begrenzt, ist in der Längsausdehnung zum gotischen Bau keine Veränderung eingetreten. 
Auch in der Breite dürfte eine Übereinstimmung zum gotischen Vorgängerbau bestehen304. 
Vom gotischen Bau haben sich keine Reste erhalten, aus denen sich brauchbare Schlüsse auf 
den Baumeister ziehen lassen. Dies ist deshalb bedauerlich, weil nach der Quellenlage 
eindeutig davon auszugehen ist, dass die gotische Kirche von Niclas Velbacher errichtet 
wurde. 
 




Es existiert eine urkundliche Erwähnung aus 1393. Im Jahr 1416 wurde ein Neubau 
geweiht305, der mit Niclas Velbacher in Zusammenhang gebracht wird306.  
Durch Abt Urban erfolgte 1646 eine Umgestaltung, bei der das Langhaus neu gewölbt wurde. 
Nach einem Brand im Jahr 1889 waren Instandhaltungsarbeiten notwendig307. 
 
 
                                                 
299 Mannewitz 1989, S. 26. 
300 Dehio-Steiermark 1982, S. 106.  
301 Krause 1949, S. 10. 
302 Dehio-Steiermark 1982, S. 106. 
303 Mannewitz 1989, S. 26, Zitat 226. 
304 Frauenberg bei Admont 2004, S. 7f. 
305 Dehio-Steiermark 1982, S. 614. 
306 Mannewitz 1989, Zit. 226. 
307 Dehio-Steiermark 1982, S. 614. 
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Der spätgotische Chor 
 
Der zweijochige Chor endet mit einem dreiseitigen Schluss. Das erste Joch ist etwas breiter 
als das folgende. Die der Wand vorgelegten Dienste ruhen auf hohen Sockeln. Drei 
zweibahnige Fenster an der Südwand und an der Chorschlusswand belichten den Innenraum. 
Sie werden durch einen gekehlten Stab geteilt. Die tiefe, glatte Laibung endet mit einer 
Hohlkehle an der Fensterebene. Beim Fenster im zweiten Joch schließen die beiden Bahnen 
mit einem Kielbogen ab. Sie werden von einem weiten Spitzbogen umfangen. Das 
Couronnement schmückt ein Dreiblatt. Die Bahnen der beiden Fenster im dritten Joch, an der 
Schrägwand und im Chorschluss haben einen spitzbogigen Abschluss. Hier wurde die 
Formgebung umgekehrt, indem die Spitzbogen mit einem Kielbogen umfangen werden. 
Dadurch bildet sich zwischen den beiden Spitzbogen und dem Kielbogen eine an den Seiten 
einschwingende Raute aus. An die Kielbogen legen sich an beiden Seiten Fischblasen an. Die 
Bogenformen wurden innen mit Nasen verziert (Abb. 40).  
 
Die Dienste der ersten beiden Joche nehmen drei, die verbleibenden Dienste zwei Rippen auf. 
Diese verlaufen an den Graten der Stichkappen und bilden eine Netzfiguration, die zum 
Chorschluss in einem unvollständigen Rautenstern ausläuft. Die Figur setzt sich im 
Wesentlichen aus Dreistrahlen zusammen (Abb. 41). Die fensterlosen Jochwände an der 
Nord- und Südseite wurden mit Schildbogen umfangen. Das Rippenprofil entwickelt sich aus 
einem breiten Sockel, an dem eine breite und eine schmale Kehlung anschließen. Sie sind mit 
einem Steg unterlegt. Die Dienste und Rippen sind braun gefärbt. Letztere werden durch 
weiße Trennfugen unterteilt. Der eingezogene Triumphbogen ist rund.  
 
Hinsichtlich der Netzrippenfiguration im Chorgewölbe stellt sich die Frage, wie vor 1416 ein 
an die Harperger-Wechselberger-Figur angepasstes Rippenmuster zur Anwendung kommen 
konnte. Harperger wendete dieses Muster erstmals für das Langhausgewölbe in der Kirche in  
St. Leonhard bei Tamsweg zwischen 1430 und 1433 an308. Vor 1416 wurden die Kirchen 
noch weitgehend mit Kreuzrippen gewölbt. Ein zaghaftes Abgehen von dieser Wölbungsform 
findet sich in dem zu dieser Zeit in der Filialkirche Hl. Ruprecht in Bruck/Mur errichteten 
Chor. Das Kreuzrippengewölbe wurde im Scheitel mit aneinander gereihten flachen Rhomben 
und Wappenschlusssteinen in den Jochzentren aufgelockert.  
                                                 
308 Dehio-Salzburg 1986, S. 427. 
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Es handelt sich um das erste Sterngewölbe der Steiermark309. Das erste Netzrippengewölbe 
der österreichischen Baukunst findet sich in dem 1414 fertig gestellten Langhaus der Kirche 
Maria am Gestade in Wien310.  
 
Geht man von der Möglichkeit aus, dass das Chorgewölbe in Weng von Velbacher stammt 
und dies ein wesentlicher Grund für die Invertragnahme des Meisters gewesen wäre, so 
müsste man die Architekturgeschichte über die Spätgotik in Österreich erheblich ändern. 
Fraglich bliebe dann allerdings, wieso dieser Vorgang nicht gesondert oder im 
Zusammenhang mit dem 1419 vereinbarten Vertrag erwähnt wurde und wieso er auf der einen 
Seite eine Pionierleistung durch die erstmalige Schaffung eines Netzrippengewölbes in Weng 
erbrachte, bei der wesentlich bedeutenderen Kirche in St. Marein sich jedoch konventioneller 
Muster bediente. Viel plausibler erscheint es daher, die Errichtung des die Joche 
verschleifenden Netzrippenmusters im Chorgewölbe von Weng frühestens in die zweite 
Hälfte des 15. Jahrhunderts anzusiedeln. Die an den Gewölbefüßen den Diensten vorgelegten 
Rippenanfänger (Abb. 42) gehörten möglicherweise zu dem vor 1416 errichteten Bau und das 
damals entstandene Gewölbe wurde später durch das heutige ersetzt. 
 
Abgesehen von dieser zeitbezogenen Problematik, die in der Anwendung des 1433 in 
Tamsweg, St. Leonhard, entstandenen Rippenmusters zu sehen ist, reichen auch die einzigen 
als Schmuckformen nennenswerten Fenstermaßwerke weder in der Formgebung noch in der 
Qualität an die Vergleichsbeispiel in St. Marein heran. Die Pfarrkirche Hl. Kosmas und 
Damian in Weng kommt demnach nicht für eine Zuschreibung an Niclas Velbacher in Frage.  
 




Der 1448 begonnene und 1465 geweihte Bau wurde 1480 durch die Türken zerstört. Der 
Wiederaufbau fand 1524 seinen Abschluss. 1733 erfolgte ein Kapellenanbau. Ab Mitte des 
19. Jahrhunderts wurden mehrere Restaurierungen durchgeführt311. 
 
 
                                                 
309 Wagner-Rieger 1978, S. 72.  
310 Bildende Kunst II 2000, S. 240. 




Das Bauwerk erstreckt sich über vier Joche und endet im Chor mit einem dreiseitigen Schluss. 
Eine früher vorhandene Zäsur zwischen Chor und Langhaus ist am Beginn des dritten Joches 
durch noch verbliebene Reste eines Triumphbogens erkennbar. Das Gewölbe in den beiden 
ersten Jochen des Langhauses wurde im Zuge späterer Umbauarbeiten mit einem hölzernen 
Tonnengewölbe ausgestattet. In den beiden nachfolgenden Jochen hat sich noch das 
spätgotische Rippenmuster erhalten.  
 
Die weiteren Ausführungen behandeln demnach den Chorbereich. Eine Ausnahme bilden die 
Dienste. Sie ruhen auf breiten, rechteckigen Wandvorlagen und haben sich noch im gesamten 
Kirchenraum erhalten. Sie stoßen direkt in die Gewölbeansätze und haben als Basis Sockeln, 
die gleich strukturiert sind wie die Stützen. Am Ansatz des Triumphbogens haben sich noch 
Rippenanfänger erhalten, die eine Fortsetzung des Rippenmusters zu den beiden vorderen 
Jochen hin erkennen lassen. Die Rippenfigur des ersten Chorjochs zeigt im Zentrum ein 
Quadrat, dem eine längs gerichtete Raute eingeschrieben ist (Abb. 44). Dieser schließt sich im 
zweiten Joch eine weitere Raute an. Das Gewölbe im Chorschluss ziert ein aus 
unregelmäßigen Vierecken und Deltoiden gebildeter unvollständiger Rippenstern (Abb. 43). 
Die Rippen zeigen im Profil eine breite und eine schmale Kehlung, die mit einem schmalen 
Steg unterfangen wird. Beim Rippenmuster ergeben sich gewisse Anklänge an die 
Wallfahrtskirche St. Leonhard in Tamsweg. Dort wird jedoch das Gewölbe des breiten 
Mittelschiffs mit quer gestellten Rhomben im Scheitel ausgestattet. Der Rhombus wird nicht 
von einem Quadrat, sondern von die Rhombenseiten umschließenden, schräg gestellten 
unregelmäßigen Vierecken umgeben. Dadurch kommt es im Zwischenjochbereich zur 
Ausbildung eines Sternes. Die Aufnahme von Quadraten und längs gerichteten Rhomben im 
Scheitelbereich des Gewölbes in der Filialkirche in Gaishorn lässt eine Sternbildung an den 
Jochgrenzen nicht zu. Die Kirche in Tamsweg wurde zwischen 1430 und 1433 von Peter 
Harperger erbaut312. Ob und wieweit die für das Gewölbe des Mittelschiffs dieser Kirche 




                                                 
312 Dehio-Salzburg 1986, S. 427f. 
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Das Rippenmuster von St. Virgil wurde in der Folge kaum aufgegriffen und findet lediglich 
im einjochigen Chor der Filialkirche Hl. Anna in Passail eine Nachfolge. Sich 
überschneidende und abgekappte Rippen weisen auf die wesentlich spätere Durchführung, vor 
1510, hin313. 
 
Der Bau der Kirche in Gaishorn wurde 1448 begonnen. In diesem Jahr verewigte sich Niclas 
Velbacher mit einer Inschrift in St. Marein bei Knittelfeld. Danach haben sich keine 
Nachweise über ihn erhalten. Es ist daher schon aus zeitlicher Hinsicht wenig wahrscheinlich, 
dass Velbacher an diesem Bau mitgewirkt hat. Darüber hinaus lassen sich außer den leicht 







Der 1435314 begonnene Chor wurde 1451315 geweiht. 1447 wurde von Papst Eugen IV. eine 
Indulgenzbulle für die Erneuerung und Erhaltung der Pfarrkirche zum Hl. Johannes dem 
Täufer in Knittelfeld bewilligt316. Danach wurde das dreischiffige Hallenlanghaus bis Anfang 
der 1480er Jahre errichtet317. 1945 wurde das Gotteshaus durch Kriegseinwirkungen fast 
völlig zerstört. Nur die Sakristei und geringe Teile des Chores blieben erhalten. Die Kirche ist 
heute Christus als König geweiht. Bis 1945 bestand das Patrozinium für den Hl. Johannes den 




                                                 
313 Dehio-Steiermark 1982, S. 353. 
314 An einem Pfeiler im ehemaligen Chor findet sich die Jahreszahl „1435“. Vgl. Hammer 1959, S. 407. 
315 Steiermärkisches Landesarchiv AUR 6313b, Urkunde vom 3.10.1451. Bischof Johannes von Gurk, verleiht  
     anlässlich der Einweihung des neu errichteten Chores, des Hochaltars, der Katharinenekapelle und weiterer 
     Altäre einen 40-tägigen Ablass. 
316 Kirchenschmuck 1897, S. 22.  
317 In den Jahren 1471, 1473, 1475 und 1481 wurden der Pfarrkirche mehrere Ablässe gewährt  
     (Vgl. Steiermärkisches Landesarchiv AUR 7359 – 3.4.1471 Papst Paul II, AUR 7454b – 21.1.1473  
     Cardinalbischof Guillermus von Ostia und Cardinal Franz, AUR 7546 – 20.4.1475 – Cardinal Marcus und 
     drei andere Cardinäle, AUR 7873 – 17.4.1481 – Bischof Guillermus von Ostia und andere Bischöfe und 
     Kardinäle. In der AUR 7934a – 3.11.1482 bitten Richter und Rat zu Knittelfelden Probst Johansen von 
     Seckau um einige Stämme Holz für Schindeln zur Eindeckung der Sankt Johannes Pfarrkirche in 
     Knittelfelden. Der Kirchenbau wird demnach zu diesem Zeitpunkt weitgehend abgeschlossen gewesen sein. 
318 Dehio-Steiermark 1982, S. 227. 
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Der spätgotische Chor 
 
Aus dem Umstand, dass der Chor nahezu zeitgleich mit dem Bauvorhaben in St. Marein 
durchgeführt und auch in der Pfarrkirche Knittelfeld Figurenbaldachine in die Ausstattung 
aufgenommen wurden, schließt Buchowiecki, dass hier eine Mitwirkung Velbachers 
anzunehmen ist319. Der zweijochige Chor endet nach Osten mit fünf Seiten des Achtecks320. 
Die Rippenfiguration bestand aus an den Seiten durch Dreistrahle gebildete Springrauten, die 
im Scheitel aus der Achse gedrehte Quadrate ergeben. Es ist ein häufig verwendetes Muster 
und tritt erstmals im Parlerkreis auf (Fig. 4)321. Die wenigen Wandpfeiler, die sich noch 
erhalten haben, lassen die ursprüngliche große Weite und Höhe des Chores erkennen. Er 
setzte sich als Verlängerung zum Mittelschiff fort322. Den Wandpfeilern wurden kräftige 
Dienste vorgelegt. An den beiden Seiten der Dienste verlaufen breite Kehlungen. Die Dienste 
ruhen auf hohen, siebenseitigen Sockeln mit leicht konkaven Seitenflächen. Durch die 
eingezogenen Wandstützen entstanden seichte Nischen, die in den ersten beiden nordseitigen 
Jochen zur Aufnahme von Oratorien dienten. Die einzelnen Wandsegmente verfügten über 
einen spitzbogigen Abschluss. An den beiden Schrägwänden des Chorschlusses führte eine 
tiefe Laibung zu den Fenstern. Den Chorschluss zierte ein reich profilierter Rahmen. Zu 
einem Fries aus aneinander gereihten Bogen mit Kreuzblumen bauten sich seitlich in den 
schmalen Zwischenräumen der Fensterrahmungen schlanke, mehrstufige Baldachine auf. Den 
oberen Abschluss im Bogenfeld bildete Maßwerkschmuck, bestehend aus einem Kielbogen 
mit Kreuzblume, der von zwei ebenfalls mit Kreuzblumen versehenen Bogen flankiert wurde. 
Die bauliche Ausschmückung des Chores steigerte sich zum Chorschluss hin (Abb. 48)323. 
Konsolen finden sich an den noch vorhandenen vier Pfeilern im Chorschluss und den dem 
Triumphbogen beigestellten Pfeilern. Sie bestehen aus fünfseitigen Plattformen für die 
Figuren und sind dreistufig nach unten zu konisch enger werdend gestaltet, bis sie schließlich 
in einem kleinen kegelförmigen Untersatz enden. Die Nische wird von einem Kielbogen 
bekrönt, dessen Spitze eine Kreuzblume ziert. Das Kielbogenfeld schmücken Maßwerknasen 
(Abb. 45).  
                                                 
319 Buchowiecki 1952, S. 375. 
320 Dehio-Steiermark 1982, S. 227. 
321 Seinen Ausgang nahm das Rippenmuster vom zweijochigen Gewölbe der Tordurchfahrt des Altstädter Turms  
     für die Prager Moldaubrücke. Es wurde deshalb häufig für Chöre verwendet, da sich die Figur im Polygon  
     mit den gleichen Rautenkomponenten zu einem Stern schließen lässt. Von der Kapelle im Wälschen Hof zu  
     Kuttenberg (um 1400), Mühlhausen, Krumau, der Herrenkapelle am Passauer Dom bis zur Bürgerspitalkirche  
     in Braunau (1417-1430) lässt sich der Weg in die Donauregion nachvollziehen (Nußbaum, Lepsky, 1999,  
     S. 231 bzw. S. 237f.) und Fehr 1961, S. 94. 
322 Buchowiecki 1952, S. 375, Fig. 157, Grundrissplan der Pfarrkirche vor 1945. 
323 Bildarchiv des BDA-Steiermark in Graz, Aufnahme des Bauzustandes 1946. 
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Die Figurennischen wurden zwischen den Diensten eingelassen. Bei einem noch erhaltenen 
Schulterbogenportal wird als plastisches Element ein Rundstab in die Laibung aufgenommen 
(Abb. 46). 
 
Das spätgotische Langhaus 
 
Die dreischiffige Halle hatte annähernd quadratische Ausmaße. Ein nach Süden verlaufender 
Knick der Westfassade wurde von der fünfteiligen Empore im ersten Joch mitgemacht, so 
dass erst die Schiffe im zweiten und dritten Joch mit regelmäßigen Rippensternen im 
Gewölbe ausgestattet wurden (Fig. 4)324. Die Empore war durch breite Spitzbogen mit dem 
Langhaus verbunden und beherbergte die Orgel. Die schmucklosen achteckigen Pfeiler 
stützten das schirmförmige Gewölbe, über das sich Rippen, zäsurlos, von den Pfeilern 
ausbreiteten. Die Wandstützen an den Seitenwänden hatten einen ähnlichen Aufbau wie im 
Chor. Auf den Wandvorlagen ruhten seitlich Schildbogen auf. Wie von den Freipfeilern 
stiegen auch von den Diensten die Rippen übergangslos entlang den zur Hälfte ausgebildeten 




Aus den bescheidenen, noch erhaltenen Resten der ehemaligen spätgotischen Kirche und den 
wenigen Fotos lassen sich Hinweise auf Niclas Velbacher, vor allem durch die Verwendung 
von Figurennischen in den Wandstützen, erkennen. Auch die präzise Verarbeitung der 
Konsolen und Baldachine, sowie die reiche Ausschmückung des Chorschlusses mit 
baukünstlerischen Detailformen weisen auf St. Marein hin. Die Verwendung des Rundstabs 
zur Profilierung der Portallaibung kann ebenfalls als ein Indiz für die Tätigkeit Velbachers in 
Knittelfeld angesehen werden. Weitere finden sich mit den leicht eingezogenen Wandpfeilern 
und bei der Rippenfiguration im Mittelschiffgewölbe. Sie stimmt mit der Ausstattung der 
beiden Schiffsgewölbe im Langhaus in St. Marein überein326. Die Stadtpfarrkirche in 
Knittelfeld war ebenso wie die Kirche in St. Marein dem Stift Seckau inkorporiert. Es wäre 
nahe liegend, dass Propst Ennstaler Velbacher auch mit der Errichtung der Kirche in 
Knittelfeld beauftragte. Für weitere Vergleiche fehlt leider die im letzten Krieg verloren 
gegangene Bausubstanz aus der Spätgotik.  
                                                 
324 Buchowiecki 1952, S. 375, Fig. 157. 
325 Bildarchiv des BDA-Steiermark, Aufnahme aus 1912. 
326 Vgl. Buchowiecki 1952, S. 375. 
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Die wenigen auf uns gekommen baulichen Reste aus der Zeit Velbachers und Einblicke in das 
noch vorhandene Bildmaterial bieten jedoch interessante Hinweise dafür, dass eine 
Mitwirkung Velbachers an der Pfarrkirche in Knittelfeld durchaus angenommen werden kann.  
 




Erstmals wurde die Kapelle 1160 urkundlich erwähnt. Der 1424 unter dem Admonter Abt 
Andreas Stetthaim durchgeführte Neubau wurde nach einem Türkeneinfall im Jahr 1480 
durch Abt Leonhard von Steinach 1493 erneuert und 1495 geweiht327. Die Propstei samt der 
darin befindlichen Kapelle wurde in den 1930er Jahren vom Stift Admont verkauft und ist 
derzeit im Privatbesitz328. Die Kapelle befindet sich im weiten Innenhof der mit Mauern 
umgebenen ehemaligen Propstei des Stiftes Admont. An ein dreijochiges Langhaus schließt 




Von den mit Wappen unterlegten Konsolen führen an den ersten beiden Jochgrenzen vier 
Rippen hoch. Die beiden äußeren umfangen Stichkappen, die inneren kreuzen sich, wodurch 
im zweiten Joch ein vierteiliger Rippenstern mit zentralem Quadrat entsteht. Abweichend 
davon laufen im ersten und dritten Joch jeweils zwei Rippen nicht die Eckkonsole, sondern 
die Westwand bzw. den Triumphbogen an. Dadurch kommt es hier jochweise zu einem Mix 
aus sternförmig und parallel verlaufenden Rippenbahnen. Das Rippenprofil weist zwei 
Kehlungen auf. Den Gewölbescheitel schmücken drei als zwölfblättrige Blumen geformte 
Schlusssteine. Die rechteckigen Fenster wurden im Zuge eines späteren Umbaues eingesetzt. 
Die Empore im ersten Joch ruht auf zwei Spitzbogen. An der Nordseite des ersten Joches 




Der Chor wird an den Jochgrenzen durch Dienste gegliedert, die auf kurzen Sockeln ruhen. 
Sie sind braun gefärbt und schließen mit einem Ringkapitell ab.  
                                                 
327 Dehio-Steiermark 1982, S. 578f. 
328 Dieser Sachverhalt ergab sich aus einem Gespräch mit dem heutigen Besitzer.  
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Den Wänden wurden Schildbogen vorgelegt. Für die Gewölbeausstattung wurde mit dem 
doppelten Springrautenmuster ein für Chöre mit 5/8–Schluss häufig verwendete Figuration 
gewählt. Die Rippen sind mit Birnstab und zwei Kehlungen profiliert. Zwölfblättrige, 
kreisförmige Schlusssteine schmücken die Decke. Die angewendeten Rippenmuster und die 
Wappenkonsolen stehen für eine konservative Ausstattung. Aus den Detailformen lassen sich 
keine Verbindungen zu Velbacher ableiten, sodass der Bau wohl nur deshalb mit dem 
Werkmeister in Verbindung gebracht wurde, da er zur Zeit der Errichtung der Kapelle 
vertraglich in den Diensten des Stifts Admont stand. Leider wurde keine Erlaubnis für Fotos 
erteilt, so dass keine Bilder als Belegmaterial beigegeben werden können.  
 




In einer Urkunde wird das Stift Admont 1185 als Erbauer der Kirche bezeichnet329. Eine 
Inschrift im Langhaus, rechts oberhalb des Triumphbogens, besagt, dass die gegenwärtige 
Kirche zwischen 1421 und 1432 errichtet wurde. An der Chorwestwand geben die 
Jahreszahlen 1621, 1732, 1937 und 1996 Auskunft über durchgeführte Renovierungen.  
 
Die Kirche liegt im Ortszentrum an der Hauptstraße. Sie wird von einem Friedhof mit Mauer 
umgeben. An das dreijochige, saalartige Langhaus schließt ein eingezogener, schmälerer 
zweijochiger Chor mit 5/8–Schluss an. Am Übergang vom Langhaus zum Chor baut sich 
nördlich des Chores der mächtige, quadratische Turm auf. Er erstreckt sich bis knapp vor die 
Chorschrägwand. An die Südseite der ersten beiden Chorjoche wurde die Sakristei angebaut. 
Die Kirche wird über das Südportal im zweiten Langhausjoch betreten. Im ersten 




Chor und Langhaus werden von einem einheitlichen, aus Holzschindeln gefertigten, 
Satteldach gedeckt. Der quadratische Turm ist in seiner vertikalen Anordnung durch kräftige 
Gesimse in vier Felder unterteilt. An seiner Ostseite tragen kleine rechteckige Fenster zur 
Belichtung bei. Die Wände der Glockenstube wurden mit Zwillingsfenstern geöffnet.  
                                                 
329 Dehio-Salzburg, 1986, S. 373. 
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Den oberen Abschluss der Seitenflächen bilden Giebelfelder. Sie werden von einem spitzen 
Turmhelm bekrönt. An den Turmkanten wurde Quaderputz aufgebracht. Vom Turm führt eine 
Verbindung zum Chordach. 
 
Ein schlichtes Spitzbogenportal mit leerem, schmalem Tympanonfeld befindet sich an der 
Westseite des Langhauses. Einfach gestaltete Spitzbogenfenster an der Langhaussüdwand und 
am Chorschluss dienen zur Belichtung des Kircheninnenraumes. Die rechteckigen Fenster an 
der Ost- und Westwand des unteren Turmbereichs haben eine breite Kehlung. Sie werden 
innen von einem kräftigen Rundstab gerahmt. An der Südostecke des Langhauses, beim 
Sakristeianbau, sind noch Reste eines Strebepfeilers zu sehen. Der Südeingang im zweiten 
Joch des Langhauses wird durch eine sich über zwei Joche erstreckende, gedeckte 






Das dreijochige Langhaus wird durch eingezogene Wandpfeiler gegliedert. Die ihnen 
vorgelegten Dienste schließen mit konisch sich weitenden, kegelförmigen Kapitellen, die 
mehrfach von Rundwülsten umschlossen werden. Die Wandvorlagen sind beidseits der 
Dienste gekehlt. Sie kragen oberhalb der Tellerkapitelle vor. Die Rippen führen, von den 
Tellern aufsteigend, ein Stück an der Innenseite der Vorlagen hoch und setzen sich dann, die 
Grate abdeckend, zum Scheitel hin fort (Abb. 49). Es kommt dadurch zu einer flachen 
Deckengestaltung. Als Gewölbeform wurde die Tonne gewählt, in die seitlich Stichkappen 
einschneiden. Bei der Wahl des Rippenmusters erfolgte ein Rückgriff auf das von Peter Parler 
erstmals im Prager Veitsdom angewendete Parallelrippensystem330. Bei Betrachtung dieses 
Musters werden primär die im Scheitel durchlaufenden Rauten wahrgenommen (Abb. 50). 
Die Rippen sind ocker gefärbt, einfach gekehlt, haben einen breiten Steg und werden durch 
schwarze Trennfugen unterteilt. Die Empore im ersten Joch wurde aus Holz gefertigt. Die 
Unterseite der Holzdecke ist in quadratische Felder unterteilt. Die Rahmenleisten zieren 
gemalte Vierpässe. Zwei zarte Holzpfeiler tragen zur Abstützung der Empore bei. Der zum 
Chor überleitende Triumphbogen ist abgefast und stark eingezogen.  
 
                                                 




Als Stützen dienen ebenfalls Dienste, die jedoch unmittelbar der Wand vorgelegt sind und wie 
im Langhaus beidseits von gekehlten Wandvorlagen begleitet werden. Sie ruhen auf 
pultförmig angeordneten Gesimsen, die an der Unterseite gekehlt sind. In den einzelnen 
Jochen ergeben sich dadurch sowohl horizontal als auch vertikal gerahmte Wandfelder. Die 
Schildbogen werden in Fortsetzung der seitlichen Wandvorlagen als gekehlte Bänder weiter 
geführt (Abb. 51). Für die Gewölbeausstattung wurde ein Doppelspringrautensystem mit 
Rautenstern im Chorschluss gewählt. Auch dieses Rippenmuster ist auf Peter Parler 
zurückzuführen331. Originell ist die Verwendung von Kreisringen im Scheitel der 
Jochgrenzen. An dieser Stelle kreuzen sich drei Rippenbahnen, wodurch im Zentrum des 
Kreisringes ein kleiner sechsteiliger Stern sichtbar wird (Abb. 52). Das Rippenprofil gleicht 
dem des Langhauses.  
 
Durch ein Schulterbogenportal kann man den Turmraum an der Nordseite betreten. Die Decke 
ziert ein vierzackiger Rippenstern mit zentralem Kreuz. Die an der gegenüberliegenden Seite 
befindliche Rundbogentür führt in die Sakristei. Im zweiten Joch ist an der Nordwand ein 
rechteckiges Fenster sichtbar, dass vermauert wurde. Es bot ursprünglich einen Sichtkontakt 
vom Turmaufgang zum Chor. Ein originell gestalteter x-förmiger Stuhl, vor den Stufen zum 
Hochaltar, weist auf die früheren Beziehungen zum Stift Admont hin. An seiner Rückenlehne 




Sucht man nach Hinweisen zu Niclas Velbacher, so fallen in erster Linie die eingezogenen 
Wandpfeiler auf332. Die Wahl der Rippenmuster im Chor- und Langhausgewölbe 
unterstreicht, dass der Baumeister mit den zum Zeitpunkt der Erbauung der Kirche modernen 
Rippensystemen vertraut war333. Da die Kirche dem Stift Admont inkorporiert war und daher 
der Bau wahrscheinlich vom Stift veranlasst wurde, kann man eine Mitwirkung Velbachers an 
diesem Sakralbau nicht ausschließen. Die bescheidene Verwendung aufwendiger Bauformen 
und die schlichte Ausführung der Kapitelle an den Diensten im Langhaus stehen jedoch im 
Gegensatz zur reichhaltigen Ausstattung der Pfarrkirche St. Marein bei Knittelfeld.  
                                                 
331 Nußbaum 1994, S. 188f. 
332 Büchner 1964, S. 33. 
333 Vgl. Ausführungen zur Stadtpfarrkirche Knittelfeld. 
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Dies ließe sich jedoch durch die den beiden Kirchen zugedachte unterschiedliche 
Aufgabenstellung erklären. Die seitlichen Kehlungen an den Wandpfeilern und deren  
Fortführung als Schildbogen weisen auf die Kirchenbauten im Attergau hin334. 
 
Resümee zu Niclas Velbacher 
 
Wir haben leider nur den Hinweis von Muchar, dass Niclas Velbacher von Salzburg kam335. 
Es gibt keinen Nachweis über Bauwerke, an deren Errichtung der Werkmeister in dieser 
Region mitgewirkt hat. Ein guter Ruf musste ihm jedoch voraus gegangen sein, denn er 
erhielt Ende 1419 einen sehr großzügigen Vertrag, als er in die Dienste des Stifts Admont 
aufgenommen wurde. Es ist davon auszugehen, dass er für die Durchführung zahlreicher 
Bauten unter Abt Andreas von Stettheim verantwortlich war336. Leider haben sich weder diese 
Bauten noch die in die Regierungszeit von Stettheim fallende Errichtung bzw. der Ausbau der 
Wallfahrtskirche Frauenberg bei Admont erhalten, als deren Erbauer Velbacher im 
Mitgliederverzeichnis der 1423 gegründeten Bruderschaft genannt wurde337. 
 
Das einzige, durch eine 1448 verfasste Inschrift und dadurch gesichert, auf uns gekommene 
Bauwerk, ist die Pfarrkirche St. Marein bei Knittelfeld338. Es besticht durch die Vielzahl 
großartig gestalteter Schmuckformen an verschiedenen Bauteilen, besonders im Vorraum zum 
Langhaus. Die Kirche stellt eine singuläre Erscheinung dar und lässt sich nur durch die 
großzügige Finanzierung des Bauherrn, Andreas Ennstaler, und eine mögliche Unterstützung 
durch König Friedrich III. und Herzog Albrecht erklären339. 
 
Bei der Suche nach weiteren Bauten, die Niclas Velbacher ausgeführt haben könnte, kommt 
die Pfarrkirche in Knittelfeld in Frage. Leider wurde sie im Zweiten Weltkrieg zerstört, so 
dass man auf alte Bilddokumente zurückgreifen muss. Daraus erschließt sich, dass hier 
ebenfalls Wandpfeiler verwendet wurden, der Chor reich mit Zierformen, wie Figurennischen 
mit Baldachinen versehen wurde und das Gewölbe im Mittelschiff des Langhauses das 
gleiche Rippenmuster wie im Langhaus in St. Marein zeigt.  
                                                 
334 Vgl. Zusammenfassung zum Abschnitt: „Admont, Stephan Wultinger und der Attergau“. 
335 Vgl. oben: Abschließende Bemerkungen zur Pfarrkirche St. Marein bei Knittelfeld. 
336 Vgl. Mannewitz 1989, S. 26f. 
337 Vgl. Rabl 1998, S. 22; Dehio-Steiermark 1982, S. 106.  
338 Dehio-Steiermark 1982, S. 464. 
339 Wagner-Rieger 1972, S. 136. 
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Dazu kommt, dass die Kirche zwischen 1435 und 1451 erbaut wurde340, St. Marein nahe bei 
Knittelfeld liegt und beide Gotteshäuser dem Stift Seckau inkorporiert waren. Buchowiecki 
merkte, von der Verwendung der Figurenbaldachine ableitend, an, dass die Mitwirkung des 
Meisters an diesem Bau anzunehmen ist.341 Dies ist, unter Berücksichtigung der oben 
genannten weiteren Indizien, zu bejahen.  
 
Die Kirchen Hl. Kosmas und Damian in Weng und Hl. Virgil in Gaishorn kommen schon in 
zeitlicher Hinsicht für eine Zuschreibung an Velbacher nicht in Frage. Während das heutige 
Chorgewölbe der Kirche in Weng aus architekturgeschichtlichen Überlegungen erst 
frühestens in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts errichtet wurde, fällt auch die Bauzeit 
für die Filialkirche in Gaishorn zwischen 1448 und 1465, und damit ebenfalls in die zweite 
Jahrhunderthälfte342. Velbacher war nachweislich zwischen Dezember 1419 und 1448 in 
Admont tätig. Danach finden sich keine schriftlichen Hinweise über ihn343. Bei einem 
Stilvergleich bleiben als bescheidene Übereinstimmung die leicht eingezogenen Wandstützen 
im Chor der Filialkirche Hl. Virgil in Gaishorn. Eine Zuschreibung an Velbacher ist daher bei 
beiden Kirchen abzulehnen. 
 
Die Propsteikapelle Hl. Agatha in Unterzeiring wurde zwar während der Regierungszeit Abts 
Andreas von Stetthaim, 1423-1466, errichtet und würde daher zeitlich für eine Mitwirkung 
Niclas Velbachers in Frage kommen, es finden sich hier jedoch keine Architekturformen, die 
mit dem Meister in Verbindung zu bringen sind. Demnach ist Velbacher auch für die 
Durchführung dieses Bauwerks nicht in Betracht zu ziehen.  
 
Als letzten der mit Velbacher in Beziehung gebrachten Sakralbauten verbleibt die Pfarrkirche 
St. Martin am Tennengebirge. Hier spricht die Verwendung von eingezogenen Wandpfeilern 
und das frühe Aufgreifen Parlerischer Rippenmuster in Langhaus und Chor für eine 
Zuschreibung an Velbacher. Die im Vergleich zu St. Marein bei Knittelfeld geringere Qualität 
der Ausführung von Architekturdetails stellt sie jedoch wieder in Frage, so dass es hier 
unentschieden bleiben muss, ob der Meister für diesen Bau tätig wurde.  
 
 
                                                 
340 Dehio-Steiermark 1982, S. 227. 
341 Buchowiecki 1952, S. 375. 
342 Ebenda, S. 130. 
343 Mannewitz 1989, S. 26. 
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3.3. In der Obersteiermark um 1500 errichtete Kirchen, die mit dem Stift Admont 




Die Bauten stammen alle aus dem letzten Viertel des 15. bzw. dem ersten Viertel des 16. 
Jahrhunderts. Da es sich um keine Kirchenneubauten, sondern um Zubauten, 
Erweiterungsbauten und Einwölbungen handelt, schränken sich Überlegungen zu 
typologischen Vergleichen auf jene Objekte ein, bei denen durch die Baumaßnahmen der 
Raumcharakter wesentlich verändert wurde. Als für das Auffinden von Gemeinsamkeiten 
unterstützende Elemente werden demnach Rippenmuster, Pfeiler- und Dienstformen, sowie 
Kleinarchitektur und Bauplastik anzusehen sein. 
 
In einer ersten Gruppe werden die dem Stift Admont im Spätmittelalter inkorporierten 
Kirchen und/oder solche, zu denen das Stift ein Patronatsrecht hatte, behandelt. Danach wird 
auf Kirchen eingegangen, die nicht dem Admonter Verband angehörten, bei denen aber 
Bezüge zur Admonter Hüttenorganisation vermutet werden. 
 
3.3.2. Kirchen, die dem Stift Admont inkorporierte waren oder solche, für die ein  
          Patronat bestand 
 
Altenmarkt bei St. Gallen, Pfarrkirche Hl. Nikolaus 
 
Die dem Stift Admont inkorporierte Kirche wurde 1786 Pfarre. Bis dahin unterstand sie der 
Pfarre St. Gallen. Leider blieb durch einen Brand im Jahr 1793 nichts mehr von der gotischen 
Kirche erhalten. Sie wurde zu einem schlichten Einheitsraum mit querschiffartig angebauten 
Seitenkapellen im vierten Joch umgestaltet. Aus der Zeit der Gotik verblieb lediglich die 
Wandstellung des dreiseitigen Chorschlusses. Falls die übergeordnete Pfarrkirche in  
St. Gallen zeitgleich oder früher errichtet wurde, wäre es interessant zu vergleichen gewesen, 
ob hier bauliches Formengut von diesem Bauwerk übernommen wurde. Wie nachfolgend 
ausgeführt wird, betrifft dies besonders die originell gestalteten Rippenmuster in den 








Vom 3.7.1488 existiert ein Dokument über vertragliche Regelungen zwischen dem Pfarrer 
von St. Lorenzen im Mürztal und dem Abt von Admont betreffend die auf Stiftsgrund zu 
errichtende Kirche Maria Rehkogel344. Am 30.5.1489 ersuchte der Rat der Stadt Bruck/Mur 
den Admonter Abt Anton I. Dei Gratia, die Grundsteinlegung für eine neue Kirche „auf dem 
Rechkhogl“ vorzunehmen. Die Brucker teilten dazu mit, dass sie „ainen gutn werhlichen 
stainmetzen von Prawnaw herab bracht“ hätten, worauf der Abt sein Kommen am 4.6.1489 
zusagte345. Aus einem Schreiben vom 27.8.1495 ist zu entnehmen, dass Abt Leonhard von 
Admont den Vikar von St. Lorenzen im Mürztal aufforderte, dem Überbringer des Schreibens 
den dem Kloster gebührenden Teil der bei der neu erbauten „Kapeln“ Maria Rehkogel 
einlaufenden Opferabgaben auszufolgen346. Demnach ist die Bauzeit zwischen 1489 und 1495 
anzunehmen. Die Jahreszahl „1496“ an der südöstlichen Chorecke lässt jedoch den Schluss 
zu, dass zu dieser Zeit erst der Chor vollendet war, umso mehr, als im Gewölbe des 
Langhauses eine Inschrift mit der Jahreszahl 1526 und den Initialen BP – deutet auf den im 
Admonter Hüttenbuch aufscheinenden Bernhard Polhaymer hin - existiert. Die 
Wappenschilder im ersten Chorjoch lassen Rückschlüsse auf die am Bau beteiligten Parteien 
zu. Sie stehen für den Pfarrer L. Zeilhart von St. Lorenzen (ca. 1483 – ca. 1497), das Stift 
Admont als Eigentümer des Bauplatzes, die Grazer Bäckerzunft als Förderer, für den Brucker 
Bürger A. Dhiem, dem als Kirchmeister vermutlich die Bauleitung oblag, den Abt. Leonhard 
Steinacher von Admont (1491-1501) und die Herren von Stubenberg als angrenzende 
Grundherren347. 1682-88 erfolgte der Einbau der dreiachsigen Orgelempore und der 
anschließenden Seitenschiffemporen348. Die große Zunahme des Wallfahrtsbetriebes im  
18. Jahrhundert machte eine Erweiterung der Kirche notwendig. Ab 1769 wurde der gotische 




                                                 
344 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 8342, 3.7.1488. 
345 Wichner 1894, S. 484f.  
346 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 9405, 27.8.1495.  
347 Frauenberg 2006, S. 4f. 
348 Dehio-Steiermark 1982, S. 108. 




Die Kirche liegt auf einem Bergrücken hoch über dem Mürztal. An das zweijochige Langhaus 
ist zentriert im Westen ein quadratischer Turm angebaut. Durch das Westportal und das 
Turmerdgeschoss gelangt man in das Schiff. Der Südostecke des Turmes ist ein Treppenturm 
vorgelegt. Tiefe Wandpfeiler schaffen durch Scheid- und Gurtbogen getrennte Anräume. Der 
Chor setzt das Langhaus mit zwei Jochen fort, wobei die seitlichen Außenwände einspringen 
und dadurch die Wandpfeiler und die jochweise angeordneten Wandnischen in ihrer Tiefe 
verkürzt werden. Das dritte Joch ist an beiden Seiten schräg nach innen zu angeordnet und der 
spätgotische Chor schloss wahrscheinlich mit vier Seiten des Achtecks, wobei der 
Wandpfeiler im Chorschluss vermutlich zentral angeordnet war350. Die ehemalige Sakristei ist 
nördlich an den ursprünglichen Chor angebaut und über die Seitennische des zweiten 
Langhausjochs zu erreichen. Durch die Hinzufügung des neuen Chorraumes im Barock wurde 
der bisherige gotische Chor mit dem Langhaus zu einem einheitlichen Raum 




Der quadratische Westturm wird durch Gesimse in annähernd drei gleich hohe Teile 
gegliedert. Der wuchtige Turmkörper wird durch einen schlanken Spitzhelm bekrönt. Die 
Ostseite des Turmes schiebt sich geringfügig mittig in das erste Joch des Langhauses vor.  
Im obersten Turmgeschoss befinden sich rundbogige Schallfenster. Ein weiteres kleines 
Rundbogenfenster ist über dem Westportal angeordnet.  
 
Die Dachlandschaft ist der Gliederung des Baues folgend im Wesentlichen in drei Teile 
unterteilt. Das Langhaus und der spätgotische Chor werden durch ein steiles Satteldach 
zusammengefasst, wobei das Dach des ehemaligen Chores wegen des schmäleren Innenraums 
etwas kürzer ist. Ein Knick im Dach signalisiert den Übergang vom Schiff zu den Anräumen. 
Ein vergoldeter Knauf mit Kreuz schmückt die Ostkante des Daches vom gotischen Bau. Das 
Dach des barocken Chores ist durch die Einrückung der Seitenwände des dritten Chorjoches 
etwas schmäler und auch niedriger (Abb. 53).  
 
                                                 
350 Buchowiecki 1952, 383f.  
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Das in das Erdgeschoss des Turms führende Westportal wurde in Form eines breiten 
Spitzbogens gestaltet. Das etwas nach innen zu versetzte Gewände ist reich profiliert. Breite 
Kehlungen und Rundstäbe wechseln einander ab, wobei der mittlere der drei Rundstäbe von 
zwei schmalen flankiert wird. Die Stäbe ruhen auf einer gemeinsamen Sockelzone, die die 
Vor- und Rücksprünge mitmacht. Das dunkelocker gefärbte Gewände wird durch rot-weiße 
Trennlinien gegliedert (Abb. 54). 
 
Durch das Südportal gelangt man in das erste Joch des Langhauses. Es wurde ebenfalls die 
Spitzbogenform gewählt. Die sich im Scheitel überkreuzenden Stäbe deuten auf die spätere 
Ausführung innerhalb des Bauvorhabens hin. Die wesentlichen Gestaltungsformen des 
Gewändeprofils bilden Rund- und Birnstab. Beide ruhen auf hohen Sockeln, die mit 
unterschiedlich angeordneten schrägen Kanneluren verziert sind. Auch das Südportal ist ocker 
gefärbt und mit weiß-roten Trennlinien unterteilt.  
 
Die Strebepfeiler sind völlig in den Innenraum einbezogen. Dadurch werden glatte 
Außenwände erzielt und im Innenraum Seitennischen für Altäre gewonnen. Die gotische 
Fensterausstattung musste einfachen rechteckigen Fenstern weichen. Als bescheidene 







Der sich ab dem zweiten Langhausjoch öffnende hohe Raum der spätgotischen Kirche wird 
seitlich durch die später eingebauten Oratorien begrenzt. Lediglich in den beiden schräg 
angeordneten Chorjochen haben sich noch durchgehende hohe Wandnischen erhalten. Diese 
schräg geführten Wandteile leiten den Blick in den hellen barocken Chorraum. Der 
Lichteffekt wird noch durch die weiße Färbung der Wandflächen verstärkt. Vor den barocken 
Zu- und Umbauten hat man sich das breite Schiff, seitlich ergänzt durch die hohen, 
schluchtenden Anräume, vorzustellen. Der Chor wird wahrscheinlich mit einem 4/8–Schluss 
geendet haben, wobei die beiden letzen, heute fehlenden Wandsegmente zu einem Keil 
zusammengelaufen sind und diesen ein zentral angeordneter Wandpfeiler vorgelagert war351.  
                                                 




Zwei schlanke Dienste begleiten seitlich die Wandpfeiler und nehmen die Scheidbogen auf. 
Getrennt durch Hohlkehlen enden nur die mittig angeordneten, etwas stärkeren Dienste mit 
Kapitellen. Diese weiten sich konisch nach oben, werden von zwei Ringen umschlossen und 
enden mit einer siebeneckigen, konkaven Platte. Die Kapitelle dienen als Plattformen für die 
Gewölberippen. Die Dienste sind unterschiedlich gefärbt und kontrastieren mit den von ihnen 
wegführenden Rippen (Abb. 55). Den grauen Diensten im Langhaus folgen ocker gefärbte im 
Chor. Die Stützen werden mit rot-weißen Trennlinien unterteilt, die waagrecht, vereinzelt 
auch senkrecht, verlaufen und durch zahnförmige Putzquadrierungen mit den Wandpfeilern 
verklammert sind.  
 
Die Scheidbogen sind als gedrückte Spitzbogen geformt. Sie sind gekehlt und mit 
Birnstabrippen unterlegt. Zwischen den Scheidbogen und dem Gewölbe sind noch kleine 
Wandflächen eingefügt, die das Schiff von den seitlichen Wandnischen trennen, wodurch ein 
tympanonartiges Wandfeld zum Schiff hin vorgeblendet wird, in das ein Kielbogen 
Aufnahme findet.  
 
Die Wandpfeiler stehen auf hohen Sockeln, die die Profilierung der Stützen mitmachen. Die 
Stützen sind sowohl im Langhaus als im ehemaligen spätgotischen Chor gleich gestaltet. 
Lediglich bei der Anordnung der Scheidbogen kommt es zu Abweichungen. Im Langhaus 
setzen die Bogen tiefer an und bilden nicht die Fortsetzung der Dienste, sondern steigen direkt 
von einer Vorlage des Wandpfeilers hoch. Dadurch sind die Scheidbogenwände etwas höher 
als im Chorbereich und es fehlen schmückende Kielbogen- und Schildbogenrippen (Abb. 55). 
Die Profilierung der Scheidbogen wurde gleich ausgeführt wie im Chor.  
 
Am Übergang vom Langhaus zum Chor treten Unregelmäßigkeiten bei den Rippen auf. An 
der Nordseite endet die den Schildbogen bildende Rippe vor ihrer Einmündung zu den 
Scheidbogenanfängen. Die die Kehlung des Scheidbogens begleitende obere Randrippe wird 
nicht stetig, sondern mit einem leichten Schwenk nach innen zum Kapitell fortgesetzt. In 
Höhe dieser Richtungsänderung sind an der Innenseite des Scheidbogens zwei mit einer 
Birnstabrippe verbundene Rippenanfänger erkennbar. Sie zeigen sowohl in Richtung 
Mittelschiff als auch zur seitlichen Wandnische (Abb. 311).   
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Welche Aufgaben diesen Rippenanfängern zugedacht waren, kann nur vermutet werden. 
Vielleicht hängen sie mit einer ursprünglich niedriger gedachten Deckenkonstruktion 
zusammen, von der man abging, um die Wechselberger - Rippenfiguration352 in den beiden 
ersten Chorjochen fortsetzen zu können. Denkbar wäre an dieser Position auch, dass sie mit 




In dem 1489 verfassten Schreiben des Brucker Stadtrates an den Abt von Admont wird 
erwähnt, dass ein Braunauer Steinmetz für den Bau der Kirche gewonnen werden konnte353.  
Die damit einhergehenden Einflüsse aus dem salzburgisch-bayrischen Raum sind 
eindrucksvoll bei der Gestaltung der Rippenfiguration im Gewölbe der beiden Langhausjoche 
und der ersten beiden Chorjoche354 sowie der vor allem im Langhaus tief eingezogenen 
Wandpfeiler und der dadurch geschaffenen Anräume bzw. Einsatzkapellen nachweisbar355.  
Dies hat zur Folge, dass auch die Gewölbe der Anräume mit eigenständigen Rippenmustern 
ausgestattet wurden. Von den Diensten entwickelt sich das Gewölbe fächerförmig. Es wird in 
der Scheitelzone mit den äquivalenten Formen der Gegenseite verbunden. Zwischen den 
Fächern bilden sich Stichkappen zu den Schildbogenwänden hin aus. Die Rippen nehmen 
ihren Ausgang von den Kapitellen der Dienste und formen sich über die Fächergewölbe zu 
dem als Wechselberger-Figuration bekannten System. Als geringfügige Abweichungen zum 
Ausgangsmuster sind in den beiden Chorjochen die Einfügung eines Dreiecks zwischen den 
beiden seitlichen Rippendeltoiden und die weniger deutlich lesbaren alternativen 
Rippensterne an den Jochgrenzen anzusehen (Abb. 56).  
 
Das Gewölbe des nördlichen Anraumes im ersten Langhausjoch wurde mit einer einfachen 
Parallelrippenfiguration, das des südlichen mit einer doppelten versehen. Im zweiten Joch 
wurde mit einem sechsteiligen Stern eine aufwändigere Form gewählt (Abb. 57).  
 
                                                 
352 Diese Bezeichnung geht auf Dambeck zurück. Er bezieht sich dabei auf den für die Gewölbeausstattung  
     der 1477 vollendeten Kirche in Heiligenkreuz verantwortlichen Werkmeister Hans Wechselberger. 
     Vgl. Dambeck 1940, S. 106f.  
353 Vgl. oben Ausführungen zur Baugeschichte. 
354 Dieses Rippenmuster wurde erstmals in der 1434 geweihten Wallfahrtskirche St. Leonhard bei Tamsweg  
     durch Peter Harperger angewendet (Vgl. Nußbaum-Lepsky 1999, S. 238f). Das Mittelschiff der 
     Stadtpfarrkirche Hl. Stephan in Braunau, Weihe 1466, wurde auch mit dieser Rippenfiguration versehen 
     (Vgl. Bildende Kunst Band III 2003, S. 211ff.).  
355 Buchowiecki 1952, S. 384; Büchner 1964 (zur Wandpfeilerkirche vgl. Ausführungen S. 7ff.,  
     zu Maria Rehkogel S. 120-122).  
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Das Gewölbe der südlichen Seitenempore ziert ein Knickrippenstern. Für die Gewölbe der 
Anräume im Chor blieb nur Platz für bescheidene Ausstattungen. Die Gewölberippen in 
Langhaus und Chor sind doppelkehlig profiliert und mit einem breiten Steg versehen. Sie sind 
präzise verarbeitet, weisen kaum Unstetigkeiten im Verlauf auf und sind wie die Stützen mit 
rot-weißen Trennlinien unterteilt. Auch hier wurden, für das Langhaus grau und den Chor 
ocker, unterschiedliche Farben gewählt. Die Trennung zwischen Chor und Langhaus wird 
zusätzlich durch einen ocker gefärbten Gurtbogen angezeigt.  
 
Ausschmückungen finden sich nur im Chorgewölbe. Im zweiten und dritten Joch wurden 
neben dem Reichswappen und jenem von Kaiser Maximilian I.356, wie bereits im Abschnitt 
„Baugeschichte“ erwähnt, sechs weitere Wappen aufgenommen. Die Zwickel zwischen den 
Rippenanfängern wurden mit kleinen, kreisförmigen Figuren ausgemalt, von denen zarte 
spiralartige Arme wegführen. Die im Gewölbe des zweiten Langhausjoches angebrachte 
Inschrift weist darauf hin, dass 1526 der Kirchenbau abgeschlossen gewesen sein dürfte. Die 
Initialen BP werden mit den im Admonter Bruderschaftsverzeichnis erwähnten Bernhard 




Von den spätgotischen Pfeilern sind außer der Sockelzone nur mehr bescheidene Reste 
sichtbar. Von der ursprünglichen Ausstattung haben sich lediglich die Rippenmuster in den 
Gewölben erhalten. Vor den barocken Umbauten war auch im Eingangsbereich, durch die 
hohen Wandpfeiler und die damit verbundenen tief schluchtenden Einsatzkapellen, die 




Zwischen 1480 und 1497 fehlen Eintragungen im Admonter Bruderschaftsverzeichnis. Der 
maßgeblich an der Gründung der Bruderschaft beteiligte Wolfgang Tenk übernahm 1483 die 
Leitung der Hütte in Steyr.  
 
 
                                                 
356 Frauenberg 2006, S.4. 
357 Ebenda, S. 5.  
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Vermutlich trug dies dazu bei, dass die Auftraggeber einen weiter entfernten Baumeister mit 
der Durchführung der Arbeiten betrauten358, obwohl die Kirche auf Admonter Grund lag und 
der Abt von Admont zur Grundsteinlegung eingeladen wurde359. Wenn man die Jahrzehnte 
früher errichtete Stadtpfarrkirche Hl. Stephan in Braunau zum Vergleich heranzieht, fallen 
einige augenscheinliche Übereinstimmungen auf. In beiden Fällen handelt es sich um 
Wandpfeilerkirchen. In den Gewölben der Hauptschiffe wurde die so genannte Wechselberger 
- Rippenfiguration angewendet, die in Bayern häufig auftritt, in der Steiermark aber sonst 
nicht zu finden ist. Es kommt auch zur vollständigen Übernahme von Architekturdetails wie 
den Kielbogen an den Scheidbogenwänden im Chor von Maria Rehkogel, die ihr Vorbild im 
Hauptschiff der Braunauer Stadtpfarrkirche finden360. Einen weiteren Hinweis auf die 
Übernahme bayrischer und salzburgischer Vorbilder361 liefert die wahrscheinliche Gestaltung 
des Chores in Form eines 4/8-Schlusses. Die Wahl der symmetrischen Anordnung der 
Seitenwände hat zur Folge, dass die beiden letzten einen keilförmigen Schluss bilden und der 
Abschlusspfeiler eine zentrale Position in der Längsachse einnimmt362.  
 
Die spätgotische Wallfahrtskirche stellt demnach ein bayrisches Importgut dar, das 
hinsichtlich der Harperger-Wechselberger-Rippenfiguration keine Parallele in der 
steiermärkischen Kunstlandschaft findet. Trotz diverser Um- und Zubauten während des 
Barocks blieb der ursprüngliche Charakter des spätgotischen Baues erhalten. Der barocke 
Chorzubau brachte eine räumliche Vereinigung der beiden spätgotischen Raumteile mit sich.  
 




Ab dem Jahr 1406 existieren schriftliche Belege, die darauf hindeuten, dass seit dieser Zeit 
eine Pfarre in Gaishorn bestand. Eine Urkunde aus 1453 besagt, dass der Bischof von Brixen, 
Kardinal Cusanus, der Kirche zu Gaishorn einen Ablass gewährt.  
                                                 
358 Luschin 1894, S. 232. 
359 List 1975, S. 203f. 
360 Bildende Kunst III 2003, S. 211ff. 
361 In den Chören der Hl. Geistkirche in Landshut und der  Franziskanerkirche in Salzburg stehen die Ostpfeiler 
      zentral auf Lücke. Vgl. Nußbaum 1994, S. 242-244. 
362 Wagner-Rieger 1978, S. 87. 
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Die Kirche war ursprünglich sowohl dem Welterlöser als auch der Trinität geweiht, bis 
schließlich letztere die Oberhand gewann363. Nach einem Türkeneinfall im Jahr 1480 wurde 
1495 der Chor und bis 1520 das Schiff erneuert364. Die Orgelempore aus dem 18. Jahrhundert 
wurde im Zug der Innenrestaurierung im Jahr 1898 bis zum westlichen Pfeiler erweitert. Erst 
bei der 1952 durchgeführten Restaurierung kam es zur Abtragung der bis dahin den 
Westpfeiler verstellenden Orgelempore. Der aus 1858 stammende Spitzhelm wurde 1951 
nach einem Blitzschlag erneuert365. Umfassende Restaurierungen der Pfarrkirche wurden in 




Die Pfarrkirche liegt in die Ortschaft eingebettet und wird von einem Friedhof mit Mauer 
umgeben. Die Westseite beherrscht ein hoher, quadratischer Turm. Zwei Freipfeiler 
unterteilen das dreijochige Langhaus in zwei Schiffe. Ein etwas eingezogener, dem 
Rundbogen angenäherter Triumphbogen verbindet das Langhaus mit dem zweijochigen Chor, 
der mit einem dreiseitigen Schluss endet. Der zweigeschossige Zubau südlich des Chores 
beherbergt im Erdgeschoss die Sakristei, darunter befindet sich das Beinhaus und darüber 




Der Turm ist dem Langhaus mittig vorgebaut. Er wird durch Gesimse in fünf Felder unterteilt. 
Zur vertikalen Rahmung trägt eine Kantenverkleidung aus gemalten, zahnförmigen Quadern 
bei. Über den spitzbogigen Schallfenstern schließen die Wandfelder des Turms mit Giebeln 
ab. Darüber erhebt sich ein spitzer, achtseitiger Turmhelm, der 1858 in die heutige Form 
gebracht wurde368. Am nordseitigen Fenster hat sich noch Maßwerk erhalten. Die zwei 
Bahnen werden mit genasten Rundbogen geschlossen. Darüber befinden sich zwei 
Fischblasen. Oberhalb und unterhalb der Fischblasen bilden sich sphärische Rauten aus.  
                                                 
363 Gaishorn 1998, S. 7-11. 
364 Dehio-Steiermark 1982, S. 129. Hier wird angegeben, dass sich die Jahreszahl „1520“ am Fronbogen  
      befindet. Tatsächlich ist sie jedoch im Gewölbe des Chorschlusses zu sehen. Brucher führt dies auf eine 
      irrtümliche Versetzung im Zug von Restaurierungsarbeiten zurück. Vgl. Brucher 1990, S. 261. 
365 Ebenda, S. 30f. 
366 Bei der Außenrestaurierung im Jahr 1976 kam es zu einer vollständigen Eindeckung von Turm und Dach, 
      vgl. Jontes 1988. 
367 Gaishorn 1998, S. 39. 
368 Dehio-Steiermark 1982, S. 130. 
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An der Südseite betritt man den Turmraum über ein zweifach gekehltes Spitzbogenportal. Die 
innere Kehlung ist mit einem Rundstab ausgelegt. Das nördliche Spitzbogenportal ist 
vermauert. Es wurde ein neugotisches Vordach in Giebelform vorgebaut. Dieses Portal diente 
früher als Haupteingang369. Vom Südportal aus erreicht man über mehrere Stufen das tiefer 
gelegene Kirchenniveau.  
 
Aus der Stellung der Strebepfeiler kann man die unterschiedliche Länge der einzelnen Joche 
des Langhauses ablesen. Das schmälere zweite Joch wird von zwei breiteren flankiert. Von 
der Ausgestaltung her interessieren lediglich die Langhausstreben. Sie sind aus Quadersteinen 
geformt und um etwa 45 Grad aus der Wand gedreht. Dadurch werden drei Kanten sichtbar.  
Die Strebepfeiler stehen auf Sockeln und sind einmal, in Form einer flachen, mehrfach 
gestuften Abdachung, abgetreppt. Mit ihrer Spitze erreicht die Strebenverdachung das an der 
Unterseite eine Hohlkehle führende Traufgesims. Bei den Bedachungen der Strebepfeiler 
kommt es zu Unterschieden zwischen der Süd- und der Nordseite. An der Südseite 
unterscheiden sich die Abtreppung und die Bedachung der Strebepfeiler dadurch, dass sich 
die Abdachung über einer Plattform zeltförmig, mit einem zwiebelförmigen Knauf an der 
Spitze, aufbaut (Abb. 58). An der Nordseite schließen die einzelnen Felder mit einer 
Kielbogenbedachung. Dieser Dachform entwächst ein kleines, zentrales Zeltdach mit 
aufgesetztem Knauf (Abb. 59). Unter den Bogenanfängen der Kielbogendächer wurden 
volutenähnliche Schmuckformen angebracht (Abb. 60). Die Chorstrebepfeiler sind schlicht 
ausgeführt. Sie haben einen rechteckigen Grundriss, ragen weit von der Mauer vor, stehen auf 
niedrigen Sockeln, sind einfach abgetreppt und haben Pultdächer. Sämtliche Strebepfeiler 
wurden aus Quadersteinen hergestellt.  
 
Ein ungewöhnlich gestaltetes Portal ziert das erste Joch an der Nordseite des Chores. Es 
handelt sich um ein so genanntes Vorhangbogenportal, das sich von den Bauformen des 
Arnold von Westfalen und seinen Bauten in Meißen ableitet (Abb. 62)370. Die Portalrahmung 
ruht auf hohen Sockeln. Den Seitenflächen sind Stäbe vorgeblendet. Sie steigen zu den Bogen 
hoch und kreuzen sich mit den die Bogen bildenden Stäben.  
 
                                                 
369 Dehio-Steiermark 1982, S. 51. 
370 Die Rahmung besteht aus drei Stäben mit dazwischen liegenden Kehlungen. Die Stäbe kreuzen 
     einander im Bogenbereich. Je zwei miteinander verbundene, zuerst stärker, dann sanfter steigende  
     Bogen treffen sich im Scheitel und bilden auf diese Weise den vermutlich erstmals von Arnold von  
     Westfalen bei den Fenstern der Albrechtsburg geschaffenen Vorhangbogen. Vgl. Magirius 1972, S. 78. 
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Die beiden von der seitlichen Portalrahmung aufsteigenden Bogen werden mit einem 
zentralen, über dem Türsturz angeordneten Bogen verbunden, wobei es wieder zur 
Überschneidungen von Rundstäben kommt. Dadurch bilden sich unterschiedlich große Felder 
aus. Den inneren, etwas vertieften  Rahmen begrenzt ein zarter Rundstab. Das Portal ist aus 
hellbraunem Stein gefertigt (Abb. 61).  
 
Chor und Langhaus werden hauptsächlich von Spitzbogenfenstern belichtet. Sie haben eine 
glatte Laibung und kein Maßwerk. Ein gemeinsames Satteldach schützt Chor und Langhaus. 
Die Dachunterkante beim Chor setzt etwas höher an als beim Langhaus. Über die Sakristei 




Turmraum und Langhaus 
 
Über die Decke des kleinen Vorraums im Turmerdgeschoss spannt sich ein vierteiliger 
Deltoidstern mit zentralem Kreuz. Die Seitenwände rahmen Schildbogen. Ein spitzbogiges, 
breit gekehltes Portal leitet zum zweischiffigen Langhaus über. 
 
Der dreijochige Raum wird an der Südseite durch drei und an der Nordseite durch zwei 
Spitzbogenfenster belichtet. Ursprünglich dehnte sich die aus dem Barock stammende 
Empore über den ersten Pfeiler hinaus aus. Sie wurde jedoch 1952 im Zuge von 
Restaurierungsarbeiten auf ein halbes Joch beschränkt. Damit erhielt der erste Pfeiler seine 
ihm aus der Gotik zugeteilte Freiheit wieder. Das Gewölbe wird durch die beiden Freipfeiler 
und die Wandpfeiler gestützt. Die Freipfeiler stehen auf kreisrunden Basen (Abb. 66). Der 
Querschnitt des ersten Pfeilers beruht auf einem Quadrat, dessen Seitenflächen mittig 
halbkreisförmige Dienste vorgelegt sind. Dadurch entsteht eine Abfolge von runden und 
kantigen Segmenten (Abb. 63), die direkt in die trichterförmigen Gewölbe stoßen371. Die 
Rippen schießen die Pfeiler an den waagrecht verbleibenden Seitenflächen an und 
umklammern die halbkreisförmigen Vorlagen. Die Bauteile verzahnen sich ineinander.  
                                                 
371 Etwa ein halbes Jahrhundert früher wurden Freipfeiler mit gleichem Querschnitt von Niclas Velbacher 
      in der Pfarrkirche in St. Marein bei Knittelfeld errichtet. Sie unterscheiden sich nur durch die anders 
      gestaltete Sockel- und Kapitellzone. In St. Marein wurden an den Pfeilern auch Figurenbaldachine  
      angebracht.  
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Auf die Sichtbarmachung der den Kapitellen formal zukommenden vermittelnden Funktion 
zwischen Stütze und Last372 wurde verzichtet. Beim zweiten Pfeiler wird diese 
Gestaltungsform in eine lang gezogene Drehbewegung versetzt (Abb. 64)373. Die Wandpfeiler 
sind leicht eingezogen. Ihnen vorgelegte Rundpfeiler werden von schmalen Rücklagen und 
anschließenden tiefen Kehlungen flankiert (Abb. 65). Es ist davon auszugehen, dass die 
Hohlkehlen ursprünglich als Schildbogen weiter geführt wurden und sich mit den Spitzen der 
Rippensterne im Scheitel der Seitenwände trafen. Die Rippen nehmen direkt von den Pfeilern 
und an den Raumecken von der Wand ihren Ausgang.  
 
Aus der Rippenfiguration an der Decke lassen sich unterschiedliche Muster ablesen374. Die 
Jochzentren nehmen Rippensterne, die aus acht regelmäßigen Deltoiden bestehen, ein. Sie 
werden zu den Jochecken hin durch vier größere Deltoide umschlossen, so dass der achtteilige 
Stern nun als vierstrahliger gelesen werden kann. Zwischen den Joch- und Schiffsgrenzen 
lassen sich fortlaufende Rauten erkennen, in deren Zentren Rippen x-förmig gelegt wurden 
(Abb. 67). Eine weitere Figur formt sich um die beiden Freipfeiler. Es sind Rippensterne, die 
sich abwechselnd aus je vier unterschiedlich großen Deltoiden zusammensetzen375. Das 
Rippenmuster zeigt einerseits eine jochbezogene Ausgestaltung in Form der Deltoidsterne, die 
durch die Rauten begrenzt werden. Andererseits kommt es zur Joch- und Schiff 
überschreitenden Lesart der die Freipfeiler umgebenden Rippensterne. Im dritten Joch treten 
Unregelmäßigkeiten durch den weiten Triumphbogen und des dadurch fehlenden Auflagers 
für die Rippen auf. An der Südost-Ecke löst sich eine Rippe von der Decke. Hier kam es zu 
Divergenzen zwischen den Krümmungsradien der Stichkappen und Rippen.  
 
An der Ostwand finden sich in Form zweier abgekappter, über den Triumphbogen hinaus 
reichender Rippen Hinweise auf eine möglicherweise ursprünglich anders gedachte oder 
ausgeführte Gestaltung dieses Bereichs (Abb. 68). Die abgekappten Rippen sind Teil eines als 
Spitzbogen lesbaren Wandsegments. Wenn man sich die beiden Bogenhälften weiter nach 
unten fortgesetzt denkt, verbliebe für den Triumphbogen nur ein schmaler, schachtartiger 
Ausschnitt.  
                                                 
372 Koepf, Binding 1999, S. 259. 
373 Die Gestaltungsidee, senkrecht angeordnete Pfeilerprofile in Drehung zu versetzen, finden wir auch  
      in der ehemaligen Stiftskirche in Göß. Hier kommt jedoch der etwas früher errichteten Kirche in 
      Gaishorn die Vorbildrolle zu. 
374 Vgl. Nußbaum-Lepsky 1999, S. 237.  
375 Das Rippenmuster wurde auch in dem zwischen 1486 und 1515 errichteten Langhaus der Pfarrkirche in  
     Gampern angewendet. Es werden Zusammenhänge mit Stephan Wultinger und Oberösterreich angesprochen  
      Vgl. Brucher 1990, S. 261. 
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In die Zeit passend ist jedoch auch einfach das Zeigen der Rippenprofile, wie dies auch im 
Chorbereich, wenn auch im bescheidenerem Maße und an weniger prominenter Stelle, 
geschah. Die Rippen sind zweifach gekehlt, führen an der Unterseite einen zarten, schmalen 
Steg und sind ocker gefärbt mit schwarz-weißen Trennfugen. Zum Unterschied von den 
Chorrippen leiten die Rippen des Sternmusters im Langhaus, teilweise völlig frei tragend, 
ohne Bindung mit dem Gewölbe, die Deckenlasten in die Pfeiler ab376. 
 
Der Chor wird durch zwei doppelbahnige Spitzbogenfenster belichtet. Von einer 
wahrscheinlichen Maßwerkgestaltung der Fenster hat sich nichts erhalten. Die Rahmung 
beschränkt sich lediglich auf eine glatte Laibung. Das die Außenseite des Chores 
schmückende Vorhangbogenportal ist an der Innenseite mit einem Rundbogen versehen.  
Die Tür auf der gegenüber liegenden Seite führt zur später errichteten Sakristei. Neben der 
Sakristeitür befindet sich ein großes gotisches Taufbecken, das an den Seitenflächen und am 
Schaft über den Sockel mit scharfen Graten und Kehlungen ausgeführt wurde.  
 
Das Gewölbe stützt sich auf die der Wand vorgelegten Rundpfeiler. Der nordöstliche Pfeiler 
ruht auf einem gerauteten Sockel. An den Ecken der Westwand nehmen die Rippen von 
Konsolen ihren Ausgang. Anders als im Langhaus wurden für die Ausstattung des 
Chorgewölbes gerade und bogenförmige Rippen verwendet (Abb. 69). Die Seitenwände 
werden von Schildbogen abgeschlossen. Über das Gewölbe der beiden Chorjoche wurden 
Kreuzrippen gelegt. Je zwei Halbkreise fügen sich im Scheitel aneinander und bilden 
zwischen dem ersten und zweiten Joch ein Bogenquadrat377. An den Berührungsstellten der 
Halbkreise kommt es zu Rippenabkappungen. Die Rippen durchdringen einander mehrfach. 
Im Chorschluss ist die Jahreszahl „1520“, ein Steinmetzzeichen und ein weiteres auf einem 




Beim Betreten der Kirche durch das Westportal wird nach Durchschreiten der nur ein halbes 
Joch einnehmenden dreiachsigen Empore, der Weiterweg und die Sicht zum Chor durch die 
das Langhaus in zwei Schiffe teilenden Pfeiler behindert.  
                                                 
376 BDA Graz, Schreiben des Landeskonservators im Zusammenhang mit der in der Kirche durchgeführten 
      Restaurierung , keine Datum, vermutlich Ende 1987. 
377 Dieses selten angewendete Rippenmuster wurden in den Chor der 1476 geweihten Kirche in Weigersdorf 
      in Oberösterreich und in das Mittelschiff der Benediktinerabtei Seckau - Fertigstellung zwischen 1480  
      und 1500 - aufgenommen. Vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 511 und Brucher 1990, S. 263. 
 89
Sie dominieren optisch den breiten, hellen Raum (Abb. 70). Um die von den Pfeilern 
gestützten Trichterwölbungen breitet sich die Decke in auf- und abwärts schwingendem 
Rhythmus aus. Erst nach Passieren des zweiten Pfeilers wird der Blick auf den eingezogenen 
Chor frei. Der weite Triumphbogen bewirkt eher den Eindruck der Verbindung als den der 
Trennung von Langhaus und Chor. Der Chor beschränkt sich auf ein Joch mit 5/8-Schluss und 
wird durch die beiden Fenster an den Schrägwänden gut belichtet. Das beherrschende 




Die Kirche zählt zu jenen Sakralbauten, bei denen auch Architekturdetails am Außenbau 
auffallen. Sind es bei anderen Kirchen zumeist die Maßwerkformen an den Fenstern, so 
verdient die Gestaltung der Strebepfeiler, besonders an der Nordseite des Langhauses  
(Abb. 59), beachtet zu werden. Ungewöhnlich allein ist schon die Anordnung der 
Strebepfeiler. Sie treten mit einem Winkel von etwa 45 Grad aus der Wand heraus. 
Üblicherweise werden Strebepfeiler mit einfachen Pultdächern bedeckt. In Gaishorn wurde 
jedoch eine originelle Dachform, bestehend aus kleinen Kielbogengiebeln, volutenähnlichen 
Zierformen und einem zwiebelförmigen Dachknauf (Abb. 60) gewählt. Augenscheinlich sind 
hier die Ähnlichkeiten zu den Chorpfeilern an der Stadtpfarrkirche in Rottenmann. Auch hier 
sind die Pfeiler aus der Wand gedreht und „über Eck“ gestellt. Auch die Bedachungen der 
Pfeiler weisen Ähnlichkeiten zu denen in Gaishorn auf.  
 
Eine zweite, höchst außergewöhnliche Architekturform stellt das nördlich am Chor 
angeordnete Portal dar. Es gehört zum Typ der Vorhangbogenportale378. Die Form des 
Vorhangbogens leitet sich von der Fensterrahmung der Burg in Meißen ab (Abb. 61 und 
62)379. Erstaunlicherweise findet sich an der Südseite der Filialkirche Hl. Margaretha in 






                                                 
378 Fuchsberger ordnet das Portal den Sonderformen der Stabwerkportale zu. Vgl. Fuchsberger 1993, S. 120.  
379 Vgl. oben Ausführungen zum Außenbau.  
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Für das Langhaus wurde die Form der Zweischiffigkeit gewählt. Da es sich um keine 
Bergbauregion handelt und daher die Notwendigkeit eines Knappenaltars entfällt, dürften es, 
durch die Breite des Innenraums bedingt, statische Gründe gewesen sein, die die Einrichtung 
von Mittelstützen notwendig machte380. Das Motiv des in Drehung versetzten Ostpfeilers 
(Abb. 64) weist auf die gleiche Anwendung in der ehemaligen Stiftskirche in Göß hin381.  
 
Eine weitere Besonderheit stellen die Rippenmuster im Langhaus- und im Chorgewölbe dar 
(Abb. 67 und 69). Wie in den Pfarrkirchen in Landl und St. Gallen wurden, sieht man von den 
sphärischen Rauten in St. Gallen ab, die Langhausgewölbe mit geradlinigen geometrischen 
Figurationen überzogen, während für die Chorgewölbe bogenförmige Rippenausstattungen, in 
St. Gallen ausschließlich in Verbindung mit geraden Rippenverläufen, gewählt wurden. Die 
bogenförmigen Rippenmuster in den Chören kann man demnach als eine Steigerung zu den 
strengeren geometrischen Figurationen in den Langhäusern ansehen. Dies trifft allerdings nur 
auf Kirchen zu, bei denen Chor und Langhaus annähernd gleichzeitig errichtet wurden.  
 
Im Attergau wurde das Gewölbe des zweischiffigen, dreijochigen Langhauses der Pfarrkirche 
in Gampern mit dem gleichen Rippenmuster ausgestattet wie in Gaishorn382. Die Hallenkirche 
wurde vor 1486 errichtet383. Der Chor schließt sich in annähernd gleicher Form wie in 
Gaishorn an, ist jedoch um ein Joch länger. Für die Gewölbeausstattung wurde eine 
Harperger-Wechselberger-Figuration gewählt. Die ersten zwei Langhausjoche sind in beiden 
Kirchen gleich ausgestattet. Lediglich im dritten Joch kommt es zu Abweichungen. Die 
Anbindung an die Triumphbogenöffnung wurde in Gampern insofern besser gelöst, als die 
achtteiligen Rautensterne in den Zentren in gleicher Weise ausgeführt wurden wie in den 
beiden vorderen Jochen384, während in Gaishorn die Regelmäßigkeit der beiden Rippensterne 
aufgegeben wurde.  
 
Für das Gaishorner Chorgewölbe bieten sich andere Vorbilder an. Eines davon befindet sich 
ebenfalls in der Obersteiermark. Es handelt sich um das Mittelschiff des Langhauses in der 
Abteikirche in Seckau.  
                                                 
380 Holzinger verweist bei den Erklärungsversuchen für die Zweischiffigkeit von Kirchen u. a. auf 
      das Argument der Schiffsbreite hin. Der Innenraum könnte für zwei Pfeiler zu schmal und für die Wölbung 
      ohne Pfeiler zu breit sein. Vgl. Holzinger 1996, S. 138. 
381 Vgl. nachfolgend die Ausführungen zur Pfarrkirche in Göß. 
382 Brucher 1990, S. 239. 
383 Dehio-Oberösterreich 1958, S. 81. 
384 Brucher 1990, S. 239. 
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Hier erfolgte die Einwölbung des Mittelschiffes zwischen 1480 und 1500385. Wie auch bei der 
Langhauswölbung gibt es beim Chor ein Vergleichsbeispiel im oberösterreichischen Attergau. 
In der nahe Kremsmünster gelegenen Pfarrkirche in Weigersdorf wurden für zwei Joche des 
Chorgewölbes die gleichen Rippenfiguren wie in Gaishorn gewählt. In Weigersdorf schiebt 
sich noch ein Zwischenjoch vor dem Chorschluss. Die Halbkreise im Scheitel wurden bis zum 
Chorschluss weitergeführt und durch Figuren aus geraden Rippenverläufen ergänzt386. In 
Gaishorn verbinden sich die Halbkreise im Scheitel des zweiten Joches mit den an die 
Seitenwände des Chorschlusses gelegten Halbkreisen und es kommt zur Ausbildung von 
Rippenblättern387. Die Verwendung der bogenförmigen Blattformen weist die Gaishorner 
Chorwölbung auch stilistisch als die jüngste Lösung aus.  
 




Die Kirche wurde 1507 durch den Gewerken Christian Schmid erbaut. Sein Wappen findet 
sich links auf dem Predellenbild des ehemals in Großreifling und heute in Joanneum in Graz 
befindlichen spätgotischen Flügelaltars388. Der Altar wird Lienhard Astl zugeschrieben389. Die 
Weihe der Kirche erfolgte 1508. Ein schlanker Turm wurde 1722 mit dem Chorschluss 




Die Kirche steht auf einem Hang oberhalb der Ortschaft. Das Langhaus ist im Westen mit 
dem über die Straße errichteten so genannten Kastenbau verbunden. An das zweijochige 




                                                 
385 Dehio-Steiermark 1982, S. 511. 
386 Holzinger 1996, S. 89, Abb. 75. 
387 Vgl. die ähnlichen Formen im Chorschluss der Filialkirche Hl. Nikolaus in Großreifling (Dehio-Steiermark 
      1982, Grundriss: S. 150). 
388 Schreiben von Fr. E. Schmölzer (Landesmuseum Joanneum in Graz) vom 10.3.1977 in: BDA Graz, 
     Akte Großreifling. 
389 Ebenda, Schreiben v. 13.1.1977. 
390 Dehio-Steiermark 1982, S. 151. 
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Der Chorschluss wurde im Barock durch einen schlanken quadratischen Turm mit 
Zwiebelhelm ergänzt. In das Langhaus wurde eine West- und eine Nordempore 
aufgenommen391. Sie sind durch getrennte Zugänge erreichbar. Die Kirche wird durch das 
Westportal betreten. Ein weiterer Zugang führt an der Nordseite in den Chor. Über diesen 




Langhaus und Chor sind unter einem Dach vereint. Die Chormauer springt leicht seitlich ein 
und verbindet sich im Schluss mit dem schlanken Turm. Die Fenster sind in die Mauer der 
Südwand eingeschnitten. Sie sind spitzbogig und zweibahnig. Das Chorfenster ist etwas 
schlanker als die beiden Langhausfenster. Den Zwickel über den Rundbogen der beiden 
Bahnen füllen zwei Fischblasen. Das etwas kürzere Fenster im ersten Langhausjoch schließt 
mit genasten Spitzbogen. Den Zwickel schmückt ein Vierblatt. Im zweiten Joch werden die 
Spitzbogen durch Rundbogen und das Vierblatt durch ein Dreiblatt ersetzt. Es wird durch ein 
sphärisches Dreieck gerahmt (Abb. 71).  
 
Die Sakristei wurde nach außen schräg abfallend dem Langhaus zugebaut, so dass sie unter 
das weitergeführte Dach aufgenommen wurde. Der mit der Westfassade verschmolzene 
Kastenbau beließ lediglich Raum für das Westportal. Es ist rechteckig gerahmt. Um die 
Türöffnung wurde ein zarter dünner Stab geführt. Diesen umschließt ein stärkerer, von zwei 
zarten Stäben flankierter Rundstab. An den beiden oberen Ecken kommt es zu Verstäbungen. 
Die äußere Rahmung erfolgt ebenfalls durch sich an den beiden oberen Ecken kreuzende 






Der nachträgliche Einbau der beiden Emporen führte zu sehr beengten Raumverhältnissen. 
Nicht davon betroffen sind die Decke und deren Ausstattung mit einem originellen 
Rippenmuster.  
                                                 
391 Dehio-Steiermark 1982, S. 151. 
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Die Rippen führen von einem kleinen, flachen, rechteckigen Wandfeld, spitz gebündelt, weg 
(Abb. 75) und bilden im Scheitel jochweise zwei längs gerichtete Rippenblätter, von denen 
jeweils zu den Seitenwänden hin sich tulpenförmige Figuren ausbreiten (Abb. 73). Das 
Muster gleicht jenem im ersten Joch des Chores in Landl. Dort werden noch in die beiden 
seitlichen Rippentulpenblätter zwei Blätter des sechsteiligen zentralen Bogenrippensterns 
eingefügt. Die Rippen sind einfach gekehlt, grau gefärbt und werden durch weiße Trennfugen 
unterteilt.  
 
Die Laibung der Fenster trägt die gleiche Farbe wie die Rippen. In die Kehlung wurde ein 
kräftiger Rundstab eingebracht. Der als Spitzbogen errichtete Triumphbogen ist an der 
Langhausseite grau und der Chorseite sandfarben, wie die dortigen Rippen, gefärbt. An der 
Innenseite des Bogens verlaufen zwei gegeneinander gedrehte Stäbe. Es kommt dabei zur 
Aneinanderreihung dunkelgrauer, rotbrauner und weißer spitzer Winkel, die sich mit ihren 




Die Chorrippen steigen stützenlos, sich überkreuzend, von den Wandecken an den 
Fächergewölben hoch. Sie nehmen S-förmige Verläufe und vereinigen sich im Zentrum zu 
einem achtblättrigen Rippenstern (Abb. 76). An die fünf dem Chorschluss zugewandten 
Blattspitzen schließen sich je zwei weitere schlanke Blätter an, die mit ihren Spitzen sich 
unter die Rippenanfänger der Figuration schieben. Die Rippen werden durch weiße 




Der kleine Kirchenbau entspricht der dünn besiedelten Region. Er verfügt aber dennoch über 
eine bemerkenswerte Ausstattung. Das zweijochige Langhaus schmücken vom Scheitel zu 
den Seitenwänden sich ausbreitende Tulpenrippenfiguren (Abb. 73). Eine ungewöhnliche 
Form, die sich lediglich in der Pfarrkirche des unweit gelegenen Kirchenlandl in einer etwas 
reicheren Figur wieder findet. Die Kirche zum Hl. Nikolaus in Großreifling ist eine 
Filialkirche von Kirchenlandl und man kann davon ausgehen, dass die gleiche Gruppe von 
Steinmetzen für die beiden Bauten tätig war. 
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Auch der Chor mit seinem achtteiligen, aus Zirkelschlägen gebildeten Rippenstern (Abb. 76) 
findet seine Entsprechung im Chor der Kirche in Landl, wo im ersten Joch die Tulpenfigur 
mit einem sechsteiligen Stern kombiniert wurde. Die Kirche in Großreifling wurde nur 
unwesentlich später als mögliche Vorbilder wie das Gotteshaus in Freistadt oder die Spulir-
Kapelle der Mariae-Himmelfahrts-Kirche im südböhmischen Neuhaus errichtet392. Das 
Bauzentrum in Steyr konnte über die Eisenstraße erreicht werden und es ist nahe liegend, dass 
Bauleute aus dieser Region tätig waren und sie die Kenntnis der Bauformen aus dem 
oberösterreichischen Raum weitergaben. Für die Beauftragung solch qualifizierter Bauleute 
war der Gewerke Schmid maßgeblich. Die Kirche in Großreifling diente demnach, zumindest 
zum Teil, als Vorbild für Landl und die Rippenmuster wurden dort im ersten Chorjoch 
kombiniert.  
 
Bei den Rippenanfängern (Abb. 75) kommt es zu einer Übereinstimmung mit der 
vergleichsweise weit entfernten, ebenfalls kleinen Kirche in Bretstein. Hier nehmen auch drei 
Rippen punktförmig, direkt von der Wand, ihren Ausgang. Eine sonst kaum auftretende 
Konstruktionsform. Die Kirche wurde ca. zehn Jahre früher von Christoph Marl erbaut.  
 
Eine weitere Besonderheit stellt die Ausgestaltung der Unterseite des Triumphbogens dar. Die 
spiralförmigen Stäbe wurden durch unterschiedliche Färbung als eine Aneinanderreihung von 
sehr spitzen Winkeln oder Keilen ausgeführt (Abb. 74 und 76). Vergleichbar gedrehte Stäbe 
schmücken die Unterseiten der Emporenbogen in den Kirchen in Aflenz und Leoben-Göß, in 
der erstgenannten Kirche auch den Triumphbogen.  
 
Die in Großreifling gewählte farbmäßige Ausgestaltung fehlt in den beiden Kirchen393. In 
zeitlicher Hinsicht fällt die Errichtung der Kirche in Großreifling zwischen die der beiden 
anderen Kirchen und man kann aus geographischen Gesichtspunkten davon ausgehen, dass 
eher Bauleute aus der Region Steyr und nicht von dem vergleichsweise schwer erreichbaren 




                                                 
392 Ein Vorläufer dieser Bogenrippensterne wurde um 1500 im Chor der Stadtpfarrkirche in Freistadt errichtet.  
      Vgl. Bildende Kunst Band III 2003, S 238f.  
393 Es bleibt allerdings die Frage offen, ob die Farbausstattung der ursprünglichen entspricht und nicht in den 
      beiden anderen Kirchen ursprünglich auch eine farbige Fassung der Stäbe durchgeführt wurde.  
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Die Kirche wurde 1196 erstmals als Tochterpfarre von St. Michael genannt und 1210 zur 
Pfarre erhoben394. Der damit verbundene Bau dürfte, zum Teil, aus der heutigen Sakristei 
bestanden haben. Er wurde durch eine später vermauerte Tür an der Südseite betreten. Als 
östlicher Abschluss wäre eine Apside denkbar395. Die Fresken am Tonnengewölbe befinden 
sich in einem schlechten Zustand. Sie stammen aus dem 13. Jahrhundert396. Weitere Spuren 
von Vorgängerbauten konnten nicht festgestellt werden397. Im Sommer 1480 wurde die 
Kirche durch einen Türkeneinfall zerstört. Danach erfolgte ein Wiederaufbau bzw. die 
Erweiterung der Kirche. 1510 wurde die Kirche geweiht398 und um 1524 vollendet399. Im  
17. Jahrhundert erhielt der Turm eine Zwiebelbedachung. Diese wurde nach 1899 durch einen 
gotischen Spitzhelm ersetzt. 1780 wurde der Chor im Norden um eine Kapelle erweitert. Im 
Sommer 1950 und 1977 wurden Restaurierungsarbeiten durchgeführt. Die restaurierte 




Die Kirche liegt am Südrand der Ortschaft nahe der Bahnstrecke und wird von einem 
teilweise ummauerten Friedhof umgeben. Ein hoher quadratischer Turm, mittig dem 
Langhaus vorgesetzt, überragt den Sakralbau. Der Eingang zum Langhaus befindet sich an 
der Nordseite im dritten Joch des fünfjochigen Raumes. Er wird durch vier Pfeiler in zwei 
Schiffe geteilt. Der zweijochige Chor mit 5/8-Schluss schließt axial an das Langhaus an. 
Südlich dem Chor vorgebaut, befindet sich der heute als Sakristei verwendete romanische 
Vorgängerbau. Der nördlich vom Langhaus zum Chor einspringenden Ecke wurde die 
barocke Kapelle vorgelegt.  
 
 
                                                 
394 Kammern 1995, S. 7. 
395 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche in Kammern, Grundriss aus 1962. 
396 Ebenda, Schreiben GZ 1060/49 vom 22.7.1949.  
397 Ebenda, Bericht GZ 2075/4/95 v. 14.8.1995.  
398 Kammern 1995, S. 8. 
399 BDA Graz, Akte Kammern, Grundriss aus 1962. 
400 Ebenda, Schreiben v. 21.11.1977. 




Das Langhaus und der etwas eingezogene, niedrigere Chor werden durch ein gemeinsames 
Satteldach gedeckt. Der nördliche Kapellenbau ist durch ein Schleppdach mit dem Chordach 
verbunden. Die Sakristei wird durch ein eigenes Pultdach geschützt.  
 
Vier Gesimse gliedern den mächtigen Turm in fünf Felder, in denen sich kleine spitzbogige 
und rechteckige Fenster befinden. An den Turmkanten verlaufen Zahnquaderungen. Ende des  
19. Jahrhunderts wurde wieder auf einen sehr spitzen, achteckigen Turmhelm 
zurückgegriffen.  
 
Beim Langhaus wurde auf die Unterstützung von Strebepfeilern verzichtet. Die nördliche 
Wandfläche basiert auf einer Sockelzone. Ein Sohlbankgesims trägt zu ihrer waagrechten 
Gliederung bei. Am Anfang und am Ende der Wand dienen zwei zweibahnige 
Spitzbogenfenster zur Belichtung des Langhauses. Beide schließen mit genasten Spitzbogen 
ab. Den Zwickel des westlichen Fensters füllt eine spitzovale Figur, die durch Maßwerknasen 
in zwei Teile getrennt wird. Das Bogenfeld des östlichen Fensters schmückt ein von einem 
sphärischen Dreieck umschlossenes Dreiblatt. Das im Zentrum der nördlichen Langhauswand 
befindliche Eingangsportal hat als Laibungsprofil zwei Kehlungen, die innen durch einen 
Rundstab und außen durch einen Birnstab begrenzt werden (Abb. 77).  
 
In die Langhaussüdwand wurden in unregelmäßigen Abständen drei zweibahnige 
Spitzbogenfenster aufgenommen. Beim westlichen Fenster schließen die beiden Bahnen mit 
genasten Spitzbogen. Das Bogenfeld wird in zwei Tropfen unterteilt. Es gleich damit dem 
westlichen Fenster an der Nordwand. Die beiden Bahnen im mittleren Fenster schließen 
rundbogig. Im Couronnement lagern sich an den beiden Seiten Fischblasen ein. Die 
Maßwerknasen werden durch sich überkreuzende und danach abgekappte Rippen gebildet.  
Im dritten Fenster enden die beiden Bahnen wieder mit genasten Spitzbogen. Den oberen 
Zwickel schmückt ein von einem sphärischen Dreieck umschlossenes Dreiblatt (Abb. 78).  
 
Einzig der Chorschluss wird von fünf Strebepfeilern gestützt. Sie treten wuchtig aus der 
Wand heraus, haben einen rechteckigen Querschnitt und sind zweifach abgetreppt. Die 
Stirnseite des oberen Strebenabschnittes ist keilförmig. Die Seitenflächen haben 
giebelförmige Abdachungen, die in ein gemeinsames Pultdach übergehen (Abb. 79).  
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Bei drei Streben zieren die Giebelbedachungen noch Maßwerknasen. Die Chorschlusswand 
ruht auf einer durchlaufenden Sockelzone. Ein Sohlbankgesims verkröpft sich bei der ersten 
Abtreppung um die Streben. Der Chor wird durch drei Spitzbogenfenster im Chorschluss 
belichtet. Die Bahnen schließen mit genasten Spitzbogen. Die Laibung des südöstlichen 
Fensters ist glatt. Das Fenster hat zwei Bahnen und zeigt im Zwickel ein herzförmiges, 
genastes Feld. Das Chorschlussfenster ist ebenfalls zweibahnig. Die Laibung ist gekehlt. Im 
Bogenfeld sind zwei schlanke genaste Fischblasen eingepasst. Das nordöstliche Fenster ist 
dreibahnig und hat ebenfalls eine gekehlte Laibung. In den unteren Bereich des Bogenfeldes 
fügen sich beidseits von sphärischen Dreiecken umschlossene Dreiblätter ein. Den oberen 
zentralen Abschluss bildet eine aus einem runden und spitzen Tropfen zusammengesetzte 
Form. Die Ostwand des Kapellenanbaues schmückt ein Schulterbogenportal (Abb. 80). Die 






Der Turmraum hat eine Kreuzrippenwölbung. Die Rippen stützen sich auf Eckkonsolen ab. In 
die Hohlkehlen der Schildbogen wurden unten beidseits abgekappte Rippenanfänger 
eingefügt (Abb. 81). Von den drei spitzbogigen Öffnungen führt das mehrfach profilierte 
Portal ins Langhaus. Es wird durch vier oktogonale Pfeiler mit glatten Seitenflächen in zwei 
Schiffe geteilt (Abb. 82). Der erste Pfeiler unterbricht die Brüstung der Holzempore. Die 
Pfeiler ruhen auf hohen Sockeln (Abb. 83). Den Übergang zum Pfeilerschaft markiert eine 
Kehlung. Als seitliche Stützen dienen runde Wandpfeiler, die von gekehlten Rücklagen 
flankiert werden (Abb. 84). Tellerkapitelle dienen als Basis für die zweifach gekehlten Rippen 
und die die Seitenwände rahmenden Schildbogen. Die Rippen schießen die Freipfeiler in 
Höhe der Gewölbefüße an. Über die einzelnen Joche der beiden Schiffe wurden aus Deltoiden 
zusammengesetzte Rippensterne gelegt. Die kurzen Seiten der Deltoide fügen sich im 
Zentrum des Sterns zu Kreuzen zusammen. Die axiale Ausrichtung der Pfeiler wird durch sie 
verbindende Scheidbogen betont. Dadurch kommt es auch zu einer Abgrenzung zwischen den 





In axialer Fortsetzung der Pfeiler werden die für die Vervollständigung des Rippenmusters 
notwendigen Rippen, an einer stützenlosen Sammelstelle an der Westwand und an der Wand 
oberhalb des Triumphbogens, gebündelt. Der stark eingezogene Triumphbogen hat die Form 




Die Seitenwände des Chors werden von gekehlten Schildbogen mit Rundstab gerahmt. Als 
Gewölbestützen wurden runde Wandpfeiler gewählt. 1907 wurden an den Pfeilern Konsolen 
und Baldachine zur Aufnahme von Heiligenfiguren angefertigt. Die Pfeiler erhielten auch 
Blattkapitelle402. Das Rippenmuster im Chor wird aus Rippendreistrahlen gebildet und ergibt 
eine doppelte Abfolge von Springrauten. Es wurde häufig für Chöre mit 5/8-Schluss 
angewendet403. Die ocker gefärbten Rippen werden an der Decke von einer vegetabilen 
Malerei umgeben. In zarten, blassen Farben wechseln Fruchtgirlanden und Rankenmalerei ab 
(Abb. 85). Es zeigt von links nach rechts: die Geburt Christi, die Kreuzigung und Christus als 
Auferstandener. Unterhalb dieser szenischen Abfolge wird die Stifterfamilie dargestellt. 
Fruchtgirlanden schmücken auch die Decke des Langhauses in der Pfarrkirche Maria am 
Waasen in Leoben, wenn auch in kräftigeren Farben und ohne Verwendung von Gefäßen zur 
Aufnahme der Pflanzen. Die Malerei in Leoben wird mit 1483 datiert404. In Kammern wurden 
die Darstellungen von Pflanzen im Chorschluss um die vier Evangelisten ergänzt. Sie 
gruppieren sich um den bemalten Schlussstein mit dem Agnus Dei, wodurch bildhaft die 
Einheit der Evangelisten in Christus, im Sinne der so genannten Evangelienharmonie, 
unterstrichen wird. Die der Deckenmalerei beigegebene unvollständige Jahreszahl 14-0 kann 








                                                 
402 Dehio-Steiermark 1982, S. 209 und Kammern 1995, S. 10. 
403 Vgl. die Ausführungen zum Chor der Stadtpfarrkirche in Knittelfeld. 
404 Ebenda, S. 256. 




Bei Betreten der Kirche durch das Nordportal wird man mit den mächtigen Pfeilern des quer 
dazu verlaufenden Langhauses und dem an der gegenüberliegenden Wand gemalten barocken 
Baldachinaltar406 konfrontiert. Der Durchblick zum stark eingezogenen Chor ist nur von 
einem seitlichen Standort möglich. Die mächtigen Pfeiler dominieren den Raum, isolieren ihn 
zugleich vom Chor und trennen ihn konsequent in zwei voneinander geschiedene Teilräume 
(Abb. 82). Tief ansetzende Gewölbefächer bewirken eine wellige Deckenlandschaft. Die 
Zweischiffigkeit wird hier, noch unterstützt durch die Scheidbogen und die Länge des 
Raumes, deutlicher vor Augen geführt als in Gaishorn, wo sich der Raum um die beiden 




Bei diesem Sakralbau dürfte es sich um den seltenen Fall einer weitgehenden Neuerrichtung 
handeln. Der Vorgängerbau – die heutige Sakristei – war ein kleiner Saalraum, der durch die 
spätgotische Kirche erweitert wurde407. Im Tonnengewölbe der Sakristei sind noch schlecht 
erhaltene Fresken aus dem 13. Jahrhundert zu sehen408. Die Langhaus- und 
Chorschlussfenster legen Zeugnis über die Variationsbreite gotischer Maßwerkformen ab. 
Anders als in Gaishorn kommt es durch die kurze Jochfolge des fünfjochigen Langhauses und 
die mächtigen Pfeiler zu einer strikten Trennung zwischen den beiden Schiffen. Die kurzen, 
queroblongen Gewölbefelder und die alle vier Seiten begrenzenden Stichkappen waren 
offenbar dafür bestimmend, dass man die sehr alte Form des Rippensterns409 für die 
Ausstattung wählte. Auch für den Chor wurde ein gängiges, weit verbreitetes Rippenmuster 
verwendet410. Durch die Ausgestaltung mit Pflanzen- und Fruchtformen in phantasievollen 
Gefäßen, erfuhr es jedoch eine malerische Bereicherung (Abb. 85).  
 
                                                 
406 Kammern 1995, S. 9. 
407 Vgl. oben Ausführungen zur Baugeschichte.  
408 BDA Graz, Scheiben GZ. 1060/49 v. 22.7.1949. 
409 Die Wölbung mit Rippensternen stammt aus der englischen Gotik und wurde am Festland erstmalig im Staat 
     des Deutschen Ordens aufgegriffen. Der Vierzackenstern mit zentralem Kreuz wurde erstmals in der  
     Zisterzienserkirche in Krone in den neunziger Jahren des 13. Jahrhunderts angewandt. Vgl. Nußbaum, 
     Lepsky, S. 218-221. Vergleichbare Rippensterne in der Obersteiermark finden sich in  
     Nebenräumen der Pfarrkirche in Bad Aussee aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts und in der nahe  
     gelegenen Pfarrkirche in Mautern in der Sakristei aus der gleichen Zeit. Vgl. Dehio-Steiermark  
     1982, S. 25f. bzw. S. 289f. 
410 Vgl. Ausführungen zum Chor der Stadtpfarrkirche in Knittelfeld. 
 100
Gemeinsam mit der narrativen Wandmalerei über der Sakristei gewinnt man einen zumindest 
ansatzweisen Eindruck über die bunten Farbräume mittelalterlicher Kirchen. Der in der 
Region seltene, für das Langhaus gewählte zweischiffige Kirchentyp zeichnet in Verbindung 
mit der reichen malerischen Ausstattung im Chor den Sakralbau in Kammern aus. 
 




Im ersten Turmobergeschoss hat sich die Jahreszahl „1498“ erhalten. Die Weihe des 
spätgotischen Baues erfolgte 1523. Der Chor wurde im Barock um zwei Seitenkapellen 
erweitert. Im 19. Jahrhundert wurde die Westempore eingebaut. Innen wurde die Kirche 1972 




Die Kirche liegt in etwas erhöhter Lage. An der Nordseite schließt ein Friedhof an (Abb. 86). 
Dem zweijochigen, nahezu quadratischen Langhaus ist ein mächtiger quadratischer Turm an 
der Westseite mittig vorgelegt. Der Turmraum ist nach zwei Seiten offen. An die Südost-Ecke 
des Turmes ist ein Treppenturm angebaut. Die Westempore reicht bis ins zweite Joch des 
Langhauses. Der etwas schmälere, einjochige Chor schließt mit fünf Seiten des Achtecks.  
Er ist gegenüber dem Langhaus leicht eingezogen. Der Chor wird im ersten Joch an beiden 
Seiten durch Kapellen erweitert, wodurch der Bau eine kreuzförmige Anordnung erfährt. Die 






Der Turmraum im Erdgeschoss öffnet sich durch Spitzbogen an der Nord- und Südseite. Der 
erste Abschnitt schließt mit einem Gesims in Höhe der Unterkante des Langhausdaches. 
Wandvorlagen gliedern und rahmen den barock umgeformten oberen Turmabschnitt. 
Rundbogige Schallfenster und der Zwiebelhelm sind weitere barocke Attribute.  
                                                 
411 Dehio-Steiermark 1982, S. 241f. 
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Strebepfeiler, Fenster, Portal 
 
Das Langhaus wird von weit vorragenden Pfeilern gegliedert. Sie sind schlicht, mit glatter 
Oberfläche, ausgeführt und haben eine Abdachung. Die Chorstreben unterscheiden sich nur 
durch eine zusätzliche Abtreppung.  
 
Dreibahnige Fenster dienen der Belichtung von Langhaus (Abb. 88) und Chorschluss. Die 
Langhausfenster sind gleich gestaltet. Die einzelnen Bahnen schließen mit genasten 
Rundbogen. Die mittlere Bahn wird vor Erreichen des Bogenscheitels durch einen 
waagrechten Stab gegliedert. Oberhalb der seitlichen Rundbogen lagern sich Fischblasen an. 
Die beiden Schrägfenster am Chorschluss schließen mit genasten Spitzbogen. In das 
Bogenfeld des nördlichen Fensters wurden je zwei Tropfen- und Fischblasenformen 
aufgenommen (Abb. 87). Das Couronnement des südlichen Fensters schmücken Drei- und 
Vierblätter.  
 
Das spitzbogige Westportal hat eine dreifach gekehlte Laibung, die durch zarte Stäbe 






Die Gewölbe werden von halbrunden Wandpfeilern gestützt. Am Gewölbefuß kommt es zu 
Verunklärungen bei den Rippenanfängen (Abb. 90). Die übergangslos von den Wandpfeilern 
wegführenden zarten Rippen werden kurz nach ihren Beginn von waagrechten 
Rippenanfängen unterbrochen, ehe sie in wesentlich kräftigerer Form ihren Fortgang nehmen. 
Dies deutet auf Änderungen zur ursprünglich gedachten Ausführung hin. Da dieses Phänomen 
von Rippenabkappungen und damit verbundener Präsentation des Rippenprofils auch 
wiederholt bei anderen Kirchen in der Zeit zu beobachten ist, kann auch ein damit 
einhergehender Gestaltungswille spätgotischer Werkmeister angenommen werden412.  
 
 
                                                 
412 Zu Rippenabkappungen kommt es in Gaishorn in der Pfarr- und in der Filialkirche Hl. Virgil beim 
     Triumphbogen, in Maria Rehkogel an den Scheidbogen der Chornischen und in St. Gallen und in  
     Kammern im Langhausgewölbe. 
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Die Decke wurde in der Scheitelzone mit einem geometrischen Muster aus alternierenden 
Sechs- und Vierecken ausgestattet, die durch Deltoide mit den Wandpfeilern verbunden sind. 
Eine Scheitelrippe erstreckt sich über das gesamte Langhaus (Abb. 91)413. Die Rippen sind rot 




Im Chor nehmen die Rippen von Knopfkonsolen ihren Ausgang (Abb. 92). Das Zentrum des 
ersten Jochs schmückt ein sechsblättriger Bogenrippenstern. Zu den Seitenwänden hin breitet 
sich je eine tulpenförmige Figur aus. Die beiden schräg gestellten in die Tulpenfigur 
eingeschlossenen Blätter bilden zangenförmige Fortsätze zu den Konsolen hin aus. Der Stern 
wird von unregelmäßigen Vierecken und Dreiecken umgeben. Im anschließenden 
Chorschluss wurden an Stelle der bogenförmigen Rippen gerade Rippenläufe gewählt. Das 
Zentrum schmückt ein achtteiliger Rautenstern. Er wird von einem zum ersten Joch hin 
offenen Achteck gerahmt, das von Deltoiden mit den seitlichen Konsolen verbunden wird 
(Abb. 93). Die Seitenwände werden von Schildbogen gerahmt. Weiße Trennfugen unterteilen 




Die Wölbung des nahezu quadratischen, breiten Langhauses wird durch ein Rippenmuster 
geschmückt, das mit der Rippenfiguration im Langhaus von St. Leonhard bei Tamsweg, 
1430–1433 von Peter Harperger erbaut, in Zusammenhang gebracht werden kann (Fig. 1). Die 
jochweise von beiden Seiten zur zentralen Sechseckfigur führenden Deltoide gleichen denen 
in St. Leonhard. Unterschiede gibt es an den Jochgrenzen, die in St. Leonhard von zwei 
großen Rauten ausgefüllt werden. In Landl werden die Rauten durch ein Deltoidpaar und zwei 
Quadrate, die denen im Scheitel gleichen, ersetzt. Das Jochzentrum bilden in Landl 
regelmäßige Sechsecke und in St. Leonhard unregelmäßige Vierecke um eine gelängte Raute. 
Ein nahezu identisches Muster wie in Landl findet sich im Langhaus der Pfarrkirche in 
Lassing. Allerdings füllen dort das Sechseck Bogenrippensterne.  
 
                                                 
413 Scheitelrippen fanden bereits im 12. Jahrhundert im Anjou eine weite Verbreitung. In der Folge wurden sie 
     auch häufig in England angewendet. Vgl. Nußbaum-Lepsky 1999, S. 111-121. In Österreich sind sie eher  
     selten anzutreffen. Ein Beispiel wäre die Georgskapelle in Wiener Neustadt aus der Mitte des  
     15. Jahrhunderts. Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 227.  
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Im Chor wurde für die Rippenfiguration ein Mix aus geschwungenen und geradlinigen 
Figuren gewählt. Das erste Joch stellt eine Weiterentwicklung von Großreifling dar, indem 
die zwei Rippenblätter der Scheitelzone zu einem sechsblättrigen Stern erweitert wurden414.  
Der achtteilige Rautenstern im Chorschluss stellt zwar eine traditionellere Ausstattungsform 
dar. Die Erweiterung durch die unvollständige achteckige Rahmung und einen darauf 
aufbauenden äußeren Stern, gebildet aus Deltoidpaaren, stellt ein originelle Lösung dar, die 
einen entfernt ähnlichen Vorgänger in der ehemaligen Hl.-Geist-Kirche in Bruck an der Mur 
findet415. 
 




Die erste Nachricht über die Kirche datiert aus dem Jahr 1188. Am 2.8. erfolgte die 
Schenkung der Kirche durch den steirischen Herzog an das Stift Admont. 1690 geht die  
St. Jakobskirche im Tauschweg gegen die Pfarrkirche Gröbming an die Erzdiözese Salzburg. 
St. Jakob blieb bis 1810 Stadtpfarrkirche von Leoben416. Das Langhaus ist im Kern romanisch 
und war mit einem Chorquadratturm verbunden. 1522/23 wurden durch Meister Christoff die 
beiden östlichen Seitenkapellen zum Langhaus errichtet417. Davon haben sich nur mehr 
Dienste und Gewölbeanfänge erhalten. Das spätgotische Langhausgewölbe wurde 1609 durch 
flache Tonnegewölbe ersetzt und das Langhaus um die zwei westlichen Kapellen ergänzt. Die 
dreiachsige Westempore wurde ebenfalls um diese Zeit errichtet418. An den 1744 
abgetragenen romanischen Chorquadratturm wurde nach der Mitte des 14. Jahrhunderts ein 
Chor mit 3/8-Schluss angebaut, der nach Gewölbeeinsturz im Jahr 1771 innen barockisiert 
wurde.  
 
Die südlich des Chores befindliche ehemalige Katharinenkapelle wurde 1506 bis 1508 durch 
Meist Hans erbaut (Abb. 94). Es handelt sich vermutlich um Hans Dietmayr, der bis 1499 den 
Wiederaufbau der Kirche in Niklasdorf leitete419. Im Kirchenrechnungsbuch finden sich im 
ersten Halbjahr 1507 wiederholt Ausgaben für Meister Hans „Stainmetz“ und vier Gesellen. 
                                                 
414 Vgl. den Abschnitt „Abschließende Würdigung“ zur Filialkirche Hl. Nikolaus in Großreifling. 
415 Dehio-Steiermark 1982, S. 61. 
416 Leoben 1988, S. 9-25. 
417 Neben Meister Christoff wurde auch ein Meister Barthlme aus Göß erwähnt. Leoben 1988, S. 2. 
418 Dehio-Steiermark 1982, S. 254. 
419 Leoben 1988, S. 2. 
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1506 wurden von Jacob Zimmermann Arbeiten am alten Glockenhaus durchgeführt und in 
beiden Jahren wurden wiederholt Arbeiten in der Steinhütte und in den Steinbrüchen zu 
Kammern und zu Göß erwähnt420.  
 
In der Katharinenkapelle wurde 1770 eine Zwischendecke verlegt. Dadurch wurde die 
Sakristei mit darüber liegendem Oratorium geschaffen. Der Westturm mit offener Turmhalle 
wurde 1743-45 errichtet421. Restaurierungen wurden 1960422 und von 1980-88 
durchgeführt423. 1968 wurde das Dach des Langhauses neu mit Biberschwanzziegeln 





Die Kirche liegt auf der rechten Murseite, außerhalb der Stadtmauer426, inmitten eines 
weitläufigen von einer Mauer umgebenen Friedhofs. Dem vierjochigen, saalförmigen 
Langhaus ist westlich, zentriert, ein quadratischer Turm mit offener Turmhalle vorgesetzt. 
Das zweite und dritte Joch ist seitlich durch Kapellenanbauten erweitert. An der Südwand 
fügt sich an die östliche Kapelle ein kreisrunder Treppenturm an. An den dreijochigen Chor 
ist die über das erste Joch verbundene ehemalige zweijochige Kapelle südlich angebaut.  
 
Noch erhaltene spätgotische Ausstattungsteile 
 
Strebepfeiler und Wandbemalung 
 
Der Chor und die Katharinenkapelle werden noch von spätgotischen Streben umgeben. Die 
schlichte Ausführung besteht aus zweifach abgetreppten Pfeilern mit Bedachung (Abb. 94).  
Am Chorschluss finden sich noch Reste einer naturalistisch dargestellten Kreuzigung. Das 
qualitätvolle Wandbild kann der Zeit zwischen 1510 und 1515 zugeordnet werden427. 
 
                                                 
420 Steiermärkisches Landesarchiv in Graz, Schuber 164, HS 1529, Kirchenrechnungsbuch St. Jakob 1506-1510, 
     Bl. 3-12. 
421 Dehio-Steiermark 1982, S. 254f. 
422 BDA Graz, Schreiben v. 20.9.1960. 
423 Leoben 1988, S. 66. 
424 BDA Graz, Schreiben vom 21.6.1968. 
425 Ebenda, Schreiben vom 26.8.1969. 
426 Leoben 1988, S. 29. 




An der Südseite des Langhauses haben sich an einem Wandpfeiler über einer Wappenkonsole 
noch Rippenanfänger erhalten. Die mittlere Birnstabrippe war vermutlich Teil eines Bogens. 
An den Langhauspfeilern zeugen noch Dienste von der spätgotischen Ausstattung. Ein 
kräftiger wahrscheinlich für den Gurtbogen vorgesehener Dienst wird von zwei schmäleren 
flankiert. Die Dienste ruhen auf runden Sockeln. Am Nordpfeiler wird der mittlere Dienst von 
kantigen Diensten begleitet (Abb. 95).  
 
Das Profil der Rippen in der ehemaligen Katharinenkapelle besteht aus Sockel, Kehlung und 
Birnstab. Sie laufen auf einen runden Schlussstein zu. Die Rippen sind hellocker gefärbt und 
durch weiße Trennlinien unterteilt (Abb. 96).  
 




Die erste urkundliche Erwähnung aus 1187 weist Mautern als Filialkirche von Kammern aus. 
Die Kirche ist seit 1196 dem Stift Admont inkorporiert. 1566 erhielt die Kirche das 
Pfarrrecht. Nach dem Türkeneinfall von 1480 wurde das Gotteshaus erneuert. Die Jahreszahl 
„1493“ im Chor markiert die Fertigstellung. Wegen Baufälligkeit wurde das Schiff zwischen 
1602 und 1607 neu gewölbt. Der Kirchturm erhielt 1774 durch Josef Hueber sein heutiges 
Aussehen428. Bei den Restaurierungsarbeiten 1972 wurden im Chor Fresken freigelegt429. Die 









                                                 
428 Dehio-Steiermark 1982, S. 289. 
429 List 1972. 




Ein hoher quadratischer Turm überragt im Westen, mittig angebaut, das dreijochige 
Langhaus. Das dritte Joch des Langhauses ist durch eine Rundbogenöffnung nördlich mit der 
dreijochigen Josefskapelle verbunden431. Der eingezogene, annähernd gleich hohe Chor 
erstreckt sich ebenfalls über drei Joche und schließt mit fünf Seiten des Achtecks. Die 
zweijochige Sakristei ist nördlich, im zweiten Joch, vom Chor erreichbar. Östlich zur 




Die Langhauswand ruht auf einer Sockelzone. Die Strebepfeiler sind zweifach abgetreppt, 
haben ein Pultdach und sind durch ein Gesims über die erste Abtreppung mit den 
Fenstersohlbänken verbunden. Von der spätgotischen Ausstattung sind an der 
Langhaussüdwand zwei zweibahnige und ein dreibahniges Fenster mit Maßwerkschmuck 
verblieben. Die Bahnen der zweibahnigen Fenster schließen mit genasten Rundbogen und 
zeigen im Bogenfeld tropfenförmige Figuren. Die drei Bahnen des dritten Fensters enden mit 
Spitzbogen, wobei jeweils zwei Bahnen mit Rundbogen umfangen werden. Es ist schlichter 
ausgeführt. In den Bogen fehlen Maßwerknasen. Die Laibungen der Fenster sind einfach 
gekehlt. Das Zentrum der Langhaussüdwand schmückt ein vom Sohlbankgesims gerahmtes 
Spitzbogenportal. In der Laibung werden zwei Kehlen von Stäben getrennt, die sich im 
Scheitel überschneiden (Abb. 97). Die Chorstreben sind ebenfalls zweifach abgetreppt, wobei 
die Vorderfront des oberen Abschnitts „über-Eck“ gestellt wurde (Abb. 98). Am Chorschluss 
kommt es zu einer Steigerung, als die Seitenwände mit einer giebelförmigen Bedachung 
versehen wurden, aus deren Mitte ein kleines Türmchen entwächst (Abb. 99)432. An zwei 





                                                 
431 Dehio-Steiermark 1982, S. 289. 
432 Eine ähnliche Turmbildung findet sich an der östliche Langhausstrebe an der Nordwand des Langhauses 
      der ehemaligen Stiftskirche in Göß. Die Kombination des Turmes mit den die unteren Seitenflächen  
      überschneidenden Giebeldächern und die Ausgestaltung der Turmseitenflächen ist gleich. Lediglich die  
      Bekrönungen unterscheiden sich. In Göß wurde ein Zinnenaufbau gewählt, während in Mautern die  




Hier interessiert die Chorausstattung, da das Langhaus wegen Baufälligkeit später neu 
eingewölbt wurde433. Die Stichkappentonnenwölbung wird von schlanken, runden 
Wandpfeilern gestützt. Sie werden beidseits von zweifach gekehlten Rücklagen begleitet. Die 
äußeren Kehlen setzen sich als Schildbogen an den Wandflächen fort. Die fünf Seiten der 
Pfeilerkapitelle sind konkav. Die Kapitelle sind mehrfach gestuft und dienen den einfach 
gekehlten Rippen als Plattform. Als Rippenfiguration für das Gewölbe wurde die 
Chorausstattung des Grazer Doms übernommen. Bei diesem Muster werden die Stichkappen 
von Rippendreistrahlen umfangen. Von der Kämpferzone führen jeweils zwei schräg 
verlaufende Dreistrahle zum Scheitel. Dort bilden sie mit ihren Gabeln längsaxial in drei 
Bahnen verlaufende kleine Quadrate (Abb. 100). Unterschiede sind nur im Chorschluss 
festzustellen, wo im Grazer Dom in die einen fragmentierten Stern bildenden Rauten noch 
Rippendreistrahle aufgenommen wurden. Das Chorgewölbe in Graz wurde 1450 errichtet434. 
In Mautern weist die Jahreszahl „1493“ über der Triumphbogenwand auf der Chorseite auf 
die Fertigstellung der Wölbung hin. Mautern zählt zu jenen Kirchen, wo sich noch, hier wie 
zumeist im Chor, Fresken erhalten haben435. 
 




Der erste Bau wurde unter Gottfried von Wettenfeld zwischen 1138 und 1152 errichtet. Dem 
spätgotischen Neubau zwischen 1515 und 1523 folgte zwischen 1736 und 1740 eine barocke 
Erweiterung von Langhaus und Chor. Der Turmbau wurde 1753 von Cassian Singer geleitet. 
Die letzte Eindeckung des Turms unter Verwendung von Kupferblech statt verzinktem 





                                                 
433 Dehio-Steiermark 1982, S. 289. 
434 Dehio-Graz 1979, S. 14.  
435 Es handelt sich überwiegend um Darstellungen aus dem Leben Christi. Vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 290. 
436 List 1978. 




Das dreijochige Langhaus wurde im Barock westlich um ein Joch erweitert. Es dient zur 
Aufnahme der zweigeschossigen Empore. In diese Zeit fällt auch der Anbau einer Kapelle im  
dritten Joch an der Nordseite. Der Chor ist leicht eingezogen. An den gotischen Bauteil 
schließt ein barocker Zubau mit geradem Abschluss an. Ihm wurde mittig ein barocker Turm 
angefügt. An der Südwestecke des Chores befindet sich ein kleines Treppentürmchen  
(Abb. 101). Die nördlich des Chores aus der Gotik stammende Sakristei erhielt im Barock ein 
Obergeschoss438. Das Eingangsportal zum Langhaus befindet sich an der Südseite. Ein 
weiterer Eingang führt westlich der Kirche, durch das stark ansteigende Bodenniveau, auf die 




Ein in unterschiedliche Höhe verlaufendes Sohlbankgesims gliedert, unter Einbeziehung der 
Abtreppungen der Strebepfeiler, die Langhausfassade des gotischen Bauteils. Am Übergang 
zum barocken Zubau sind die Strebepfeiler „über Eck“ gestellt (Abb. 102). Die Strebepfeiler 
haben rechteckigen Grundriss und steil geneigte Pultdächer. Sie sind wie der Treppenturm aus 
Quadersteinen gefügt439. Am ersten Joch des gotischen Langhauses haben sich noch an der 
Nord- und Südseite gleich gestaltete Fenster mit Maßwerk erhalten. Die Fensterbahnen 
schließen mit genasten Kielbogen. Oberhalb der Kielbogenschenkel schmiegen sich 
Fischblasen an. Die Mittelpfosten gingen verloren.  
 
Das Spitzbogenportal im folgenden Joch an der Südseite ist zweifach gekehlt. Die Kehlungen 
werden durch einen Birnstab getrennt. Zwischen den beiden Zubauten an der Nordfassade 
sind an der verbleibenden Wandfläche noch Spuren einer Wandbemalung zu sehen, die eine 
weibliche Heiligenfigur zeigt. Die Wandfläche zwischen dem Treppenturm und dem einzigen 
an der Südwand des Chores aus der Gotik noch verbliebenen Strebepfeiler schmückt ein 
großes Christophorus–Fresko. Es wird mit 1530 datiert. Darunter befindet sich ein einige 
Jahre älteres, schlecht erhaltenes Ölbergfresko, das dokumentiert und überstrichen wurde440. 
Das Satteldach des Langhauses ist etwas breiter und höher als das Chordach. Die beiden 
Anbauten an der Nordseite der Kirche bedecken Pultdächer.  
                                                 
438 Dehio-Steiermark 1982, S. 425. 
439 List 1978.  






Der dreijochige gotische Innenraum wurde durch einen barocken Zubau erweitert, in dem eine 
zweigeschossige Empore eingebaut wurde. Der barocke Kapellenanbau zum zweiten Joch an 
der Nordseite öffnet sich zum Schiff durch einen Rundbogen. Die kahlen Wandflächen 
werden durch kräftige Rundpfeiler an den Jochgrenzen gegliedert (Abb. 103). Sie ruhen auf 
schräg kannelierten Sockeln und werden seitlich von gekehlten Rücklagen begleitet. Diese 
setzten sich über die Gewölbeanfänge fort und rahmen als Schildbogen die Seitenwände.  
 
Direkt von den Rundpfeilern führen in Höhe der Schildbogenanfänge die Rippen an der 
tonnengewölbten Decke hoch (Abb. 104). Die beiden äußeren verbinden sich mit einer von 
den Maßwerkfiguren wegführenden Rippe zu einem Dreistrahl und umfangen die 
Stichkappen. Die beiden inneren verbinden sich mit den seitlichen Ecken des jochweise 
zentralen, queroblongen Sechsecks. Die mittlere Rippe gabelt sich zu zwei Seiten eines  
„über-Eck“ gestellten Quadrats. Die Sechsecke werden durch eine Scheitelrippe geteilt. In 
jeder der dadurch entstehenden zwei Trapeze wurden Rauten mit konkav einschwingenden 
Seiten eingefügt, die innen mit Vierblättern ausgelegt wurden. Im Scheitel bilden sich an den 
Jochgrenzen um 45 Grad gedrehte Quadrate (Abb. 105). Die Rippengabeln treffen im 
Jochzentrum auf jene der gegenüberliegenden Seite. Die die Bogenquadrate bildenden Rippen 
durchstoßen die Trapeze in Längsrichtung und werden unmittelbar danach abgekappt. Die 
Quadrate schließen Vierblätter ein (Abb. 106). Im dritten Joch kommt es dabei zu 
Unregelmäßigkeiten (Abb. 107). Ins Zentrum des zweiten Scheitelquadrats wurde, vermutlich 
während des barocken Umbaues, ein ovales Schild mit Admonter Symbolen aufgenommen. 
Es handelt sich um das Wappen Abt Antons von Mainersberg, der von 1718-1751 dem 
Kloster Admont vorstand441. Die Rippen sind zweifach gekehlt, grau gefärbt und werden 
durch weiße Trennfugen gegliedert.  
 
Der etwas eingezogene Triumphbogen ist ebenfalls zweifach gekehlt (Abb. 108). An der 
Innenseite ist ein kräftiger Rundstab angebracht, der im Bogenbereich die Gestalt eines 
Birnstabs annimmt.  
                                                 
441 Dehio-Steiermark 1982, S. 424. 
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Die Sockel der dem Triumphbogen vorgelegten Pfeiler haben senkrechte Kanneluren über die 




Vom gotischen Chor haben sich nur eineinhalb Joche erhalten. An der Jochgrenze breiten sich 
von einer Knopfkonsole Rippenblätter aus (Abb. 110). Sie setzen sich S-förmig in die 
unvollständigen Kreise im Scheitel fort und bilden dort die vier seitlichen Blätter eines 
sechsblättrigen Rippensterns. Die beiden axialen Blätter werden durch fortlaufende  
S-förmige Rippenverläufe, mit geringen Amplituden, gebildet.  
 
Quer axial schließen an die zentralen Rippenkreise sphärische Rauten an, die in Verbindung 
mit den S-förmig weiterlaufenden Rippen des zentralen Sterns als gegenständige Tulpen 
gedeutet werden können (Abb. 112). Durch einen leicht abgesenkten Rundbogen wird der 
Übergang vom gotischen zum barocken Bauteil optisch sichtbar gemacht. Das zweite Joch, 
das vermutlich in einen 5/8-Schluss überging, wurde durch den barocken Zubau verändert. 
Die Rippen sind zweifach gekehlt, rotbraun gefärbt und durch weiße Trennfugen gegliedert. 
 
Im ersten Chorjoch befindet sich an der Südwand ein rechteckiges, zum Treppenhaus 
führendes, Portal. Es hat eine zweifach gekehlte Rahmung. Die zwischen den Kehlungen 




Der spätgotische Bau erfuhr im Barock umfangreiche Erweiterungen. Erhalten hat sich die 
außergewöhnliche Rippenausstattung, wenn auch im Chor nur teilweise. Das Langhaus mit 
seinem geometrischen, weitgehend auf geradlinigen Rippen aufbauenden Muster kontrastiert 
zur Bogenrippenausstattung im Chor. Hier ergeben sich Parallelen zu der zeitgleich 
errichteten, unweit gelegenen Pfarrkirche in Landl. Auch dort reihen sich Sechsecke im 
Scheitel aneinander und die Deltoidsterne verbinden sie mit den Stützen442. Die Sechsecke 
erfahren jedoch in St. Gallen durch die Ausschmückung mit Maßwerkformen eine für die 
Steiermark sehr selten angewendete Bereicherung.  
 
                                                 
442 Vgl. Ausführungen zur Pfarrkirche in Landl. 
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Vergleichsweise wurde diese Schmuckform in Gewölben sehr früh in der Fürstenkapelle im 
Meißener Dom443, einige Male im Mühlviertel444, im Attergau445 und auch in einer Kirche in 
der Obersteiermark angewendet446. Das strenge, lediglich durch die sphärischen Rauten und 
die darin aufgenommenen Vierblätter aufgelockerte, Rippenmuster im Langhausgewölbe 
erfuhr durch die aus S-förmigen Rippen gebildeten Bogenrippensterne im Chorgewölbe eine 
dynamische Steigerung. Wenn auch die Rippen der Wölbung verhaftet bleiben, so stellen ihre 
Anordnung und ihr Verlauf sie in die Reihe der Schlingrippensysteme447. Auch zu dieser 
Figur gibt es Parallelen bzw. Vorläufer in Oberösterreich448 und in der Obersteiermark449. 
Zum Glück blieb die spätgotische Rippenausstattung durch den barocken Umbau weitgehend 
verschont und legt Zeugnis für die Qualität, Modernität und Originalität der für einfache 
Landkirchen tätigen Steinmetzen. 
 




1168 wurde die Pfarre dem Kloster Admont übergeben. Wiederherstellungen der Kirche 
erfolgten 1414 und 1480 nach dem Türkeneinfall450. Bischof Tibold von Lavant verlieh 1447 
der Pfarrkirche einen Ablass und bestimmte den Sonntag nach Bartholomä für die Feier der 
Kirchweihe451. Während der im Barock von 1677-1678 dauernden Umbauarbeiten wurde die 
dreiachsige Empore errichtet und der Chor mit drei unterschiedlich langen Jochen gerade 
geschlossen. Die Dächer wurden nach einem Brand 1833 erneuert. Dabei erhielt der Turm ein 
Doppelpyramidendach und wurde, bedeutend niedriger, wieder aufgebaut452.  
                                                 
443 Nußbaum, Lepsky 1999, S. 254. 
444 Pfarrkirche in Hirschbach, Chor (um 1500), Sakristei der Pfarrkirche in Mauthausen (1. V. 16. Jh.) und die 
      Pfarrkirche in Unterweißenbach (zwischen 1500 und 1510). Dehio-Oberösterreich 2003,  
      S. 297, 432 bzw. 898. 
445 In den Gewölben der Vorhallen in den Kirchen Schörfling und Zell am Pettenfirst. Vgl. Habersatter 
      1996, Abb. 79 und 116.  
446 Im Mittelschiffgewölbe der Empore der Pfarrkirche in Gröbming wurden einzelne Rippenblätter mit 
      Fischblasen-Maßwerk ausgeschmückt. Vgl. Ausführungen zum Emporengewölbe in der Pfarrkirche in 
      Gröbming. 
447 Baumüller 1989, S. 43f. 
448 In der Pfarrkirche in Freistadt im Chor. Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 238f.  
449 In den nahe gelegenen Kirchen in Landl und Großreifling, sowie in den Langhäusern der Pfarrkirche in  
     Göß und Lassing, sowie im Emporengewölbe der Pfarrkirche in Gröbming.  
450 Dehio Steiermark 1982, S. 459. 
451 Steiermärkische Landesarchiv, AUR 6085 vom 14.8.1447. 
452 „Neue Zeit“ vom 19.2.1984. 
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Restaurierungen erfolgten 1963–64 innen und 1974 außen453. Die Jahreszahlen „1732“ und 




Die Pfarrkirche wird von einem Friedhof mit Mauer umgeben. An den Westturm schließt ein 
vierjochiges Langhaus an. Es erfährt im Ostjoch durch Seitenkapellen eine querschiffartige 
Erweiterung. Der schmälere Chor endet mit geradem Schluss. An sein Westjoch wurde im 
Norden eine Sakristei angebaut. Darunter befindet sich das ehemalige Beinhaus. Über der 
Sakristei wurde ein Oratorium errichtet. Aus der Chorfront springt südlich ein Kapellenanbau 
vor454. 
 
Aus der Spätgotik erhaltene Bauteile 
 
Der durch Gesimse gegliederte quadratische Turm wird im Glockenbereich durch spitzbogige 
Schallfenster belichtet. Die Kirche wird über ein Spitzbogenportal im Westen betreten. Die 
noch erhaltenen Wandmalereien an der Nordseite des Langhauses stellen einen Zug von 
Heiligen dar (Abb. 114). An der Südwand haben sich nur mehr malerische Reste erhalten, aus 
denen einzig ein Bindenschild erkennbar ist. Die Ausstattung stammt noch von einer 
Vorgängerkirche und wird der Zeit um die Mitte des 14. Jahrhunderts zugeschrieben. Die 
Fresken wurden 1963/64 anlässlich einer Innenrestaurierung freigelegt455. Die spätgotische 
Umgestaltung war vermutlich mit einer Einwölbung verbunden. Dabei wurden die die 
Stichkappen flankierenden Seitenwände pfeilerartig nach vor gezogen und dadurch die 
Rippenfiguration verkürzt456. Von dieser Konstruktion sind an den Jochgrenzen noch jeweils 
drei kräftige Rundpfeiler sichtbar. Sie sind den eingezogenen Pfeilern vorgelegt und haben 
seitliche, gekehlte Rücksprünge. Die Pfeiler enden in der Kapitellzone mit einem schmalen 
Wulst, einer konisch sich weitenden Kehlung und einem bandförmigen Abschluss (Abb. 113). 
Die Rippenausstattung hat sich nicht mehr erhalten. Aus der gemalten Linienführung ist 
jedoch ersichtlich, dass das Muster aus Dreistrahlen gebildet wurde aus denen sich im 
Scheitel Rauten formten.  
                                                 
453 Dehio Steiermark 1982, S. 459. 
454 Ebenda, S. 459. 
455 Lanc 2002, S. 533. 
456 Die frühere Ausführung der Fresken lässt sich durch die Öffnung eines Wandschlitzes an den Seitenwänden 
      erkennen. Es wurde dadurch die Fortsetzung der Fresken unter den Seitenwänden bzw. Wandpfeilern 
      sichtbar gemacht (Abb. 114).  
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Der gerade Chorschluss wird von einem Strebepfeiler geteilt, der von zwei 
Spitzbogenfenstern flankiert wird. 
 




Die Kirche wurde 925 erstmals urkundlich erwähnt und ist die größte Mutterpfarre der 
Steiermark457. Sie wurde 1187/88 als Pfarre „Liesing“ dem Stift Admont von Salzburg im 
Tausch für das admontische Spital zu Friesach gegeben458. Nach Zerstörungen beim 
Türkeneinfall im Jahr 1480 wurde die Kirche 1512 neu geweiht. Der Turm über dem östlichen 
Chorjoch wurde zwischen 1621 und 1623 erbaut. 1728 wurde das Schiff verlängert und die 
Seitenkapelle errichtet459. Eine 1964 durchgeführte Restaurierung des Kirchenraumes 
umfasste Steinrippen, Gewölbefelder, frei gelegte Fresken und Seitenwände460. 
 
Aus der Spätgotik erhaltene Bauteile 
 
Der zweijochige Chor hat einen geraden Schluss. Die beiden Kreuzrippengewölbe werden 
durch eine Gurtrippe getrennt (Abb. 115). Die Rippen sind zweifach gekehlt und abwechselnd 
rot und grau gefärbt. Sie werden durch weiße/dunkelgraue Trennlinien geschieden. In die 
nördliche Chorwand ist eine rechteckige Sakramentsnische eingelassen.  
 




Die Kirche wurde 1188 vom Herzog der Steiermark zusammen mit St. Jakob in Leoben dem 
Stift Admont geschenkt461. Am vierten Strebepfeiler der Südseite des Langhauses findet sich 
die Jahreszahl „1497“ (Abb. 120). Sie gibt Auskunft darüber, dass der heutige Bau um 1500 
errichtet wurde. Der hölzerne Dachreiter wurde 1859 durch einen im Westen zentral dem 
Langhaus vorgestellten Turm ersetzt.  
                                                 
457 Dehio-Steiermark 1982, S. 471. 
458 Germania Benedictina 2000, S. 136. 
459 Dehio-Steiermark 1982, S. 471. 
460 BDA Graz, Schreiben Zl. 1280/64 vom 16.9.1964. 
461 Germania Benedictina 2000, S. 140. 
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Bei Restaurierungsarbeiten im Jahr 1950 wurden Fresken im Langhaus entdeckt, die eine 
Anbetungsszene, einen Königszug 462 und das Jüngste Gericht463 zeigen. Das 
Dreikönigsfresko wird um 1430 datiert464 und weist demnach auf einen Vorgängerbau hin. 
1998 wurde durch das Bundesdenkmalamt eine Restaurierung durchgeführt, bei der man im 
Chorraum die Grundmauern der romanischen Apsis fand und auf romanischen und gotischen 
Estrich stieß. Der romanische Vorgängerbau hatte die gleichen Ausmaße wie das spätgotische 
Langhaus. Es ergibt sich ein einfacher, großer Apsissaal mit den Maßverhältnissen für 
Länge:Breite:Höhe von 2:1:1. Der kaum eingezogene Triumphbogen war, wie aus 
Wandunebenheiten zu sehen ist, viel höher und breiter als der heutige spätgotische. Die 
Datierung kann um 1100 angenommen werden. Unter der in der spätgotischen Bauphase 
errichteten Sakristei wurde ein tonnengewölbtes Karnergeschoss entdeckt465. Die Sakristei 





Die Kirche liegt im Ortszentrum von St. Peter-Freienstein und wird von einem Kirchhof mit 
Mauer umgeben. An das vierjochige Langhaus schließt ein etwas eingezogener zweijochiger 
Chor mit 3/8-Schluss an. Der im Westen vorgebaute Turm eröffnet mit zwei Eingängen den 
Zugang zur Kirche. Das Südportal im zweiten Joch des Langhauses bietet eine weitere 
Eingangsmöglichkeit. Die Sakristei ist durch ein Portal an der Nordseite mit dem vierten Joch 





Dem steilen Satteldach des Turmes schließt sich das etwas niedrigere und schmälere des 
Chores an. Ein gekehltes Dachgesims verbindet die Dachkante mit der Kirchenwand. Die 
Strebepfeiler am Langhaus haben drei Abdachungen und ruhen auf rechteckigen Sockeln, die 
durch Gesimse miteinander verbunden sind.  
                                                 
462 BDA Graz, AV vom 18.9.1950. 
463 Ebenda, AV vom 15.1.1951. 
464 Lanc 2002, S. 554. 
465 BDA Graz, M. Lehner, Archäologische Baubegleitung und Probegrabung in der Pfarrkirche  
      St. Peter-Freienstein, Bericht vom 17.11.1998. 
466 Ebenda, St. Peter-Freienstein, Baualterplan 1998. 
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Völlig schmucklos gliedern sie die Wandflächen und beschränken sich auf die Präsentation 
ihrer Aufgabe als Stützelemente. Die Chorstreben sind ebenso einfach ausgeführt wie die am 
Langhaus. Sie haben nur zwei Abdachungen (Abb. 117).  
 
An der Südseite befindet sich im zweiten Joch des Langhauses ein spitzbogiges Portal. Es ruht 
auf dreiseitigen Sockeln. Die Portallaibung wird aus zwei durch eine Kehlung getrennte 
Birnstäbe gebildet. Die Birnstäbe kreuzen sich im Scheitel. An der Randzone verläuft eine 
weitere Kehlung. Das Portal wird durch ein kurzes Pultdach geschützt (Abb. 118).  
 
Je drei Fenster an der Südseite des Langhauses und am Chor, bis hin zum Chorschluss, dienen 
der Belichtung des Innenraumes. Die Nordseite der Kirche ist fensterlos. Die Fenster sind 
spitzbogig und zweibahnig. Die Langhausfenster sind gleich gestaltet. Der Maßwerkschmuck 
beschränkt sich auf die Einfügung eines sphärischen Quadrats im Zwickel über den beiden 
Bahnen. Die Chorfenster sind unterschiedlich und etwas reicher gestaltet.  
 
Am vierten Langhauspfeiler ist die Inschrift „1497“ unter der ersten Abdachung angebracht 
(Abb. 120). Eine Sonnenuhr schmückt die Wandfläche oberhalb des Fensters an der 
Südostseite des Chores (Abb. 119). Zur Absicherung des Bauwerks verwendete Zuganker 






An den Jochgrenzen des Langhauses werden die kräftigen Rundpfeiler von flachen, gekehlten 
Rücklagen flankiert, die oberhalb der Kapitellzone als spitzbogige Schildbogen weitergeführt 
werden. Die Pfeilerschäfte werden oben von schmalen Wülsten ringförmig umschlossen. Ein 
sechsseitiges, konkaves Kapitell wird nach kurzem Verlauf oben durch eine konkave 
Abschlussleiste begrenzt. Die konkaven Seiten des Kapitells setzen sich nach oben fort. Die 
Rippen nehmen ein Stück oberhalb des Kapitells von den Seiten des Kapitellaufsatzes ihren 
Ausgang (Abb. 121). Die rot gefärbten Kapitelle heben sich von den ockerfarbenen Stützen 
und Rippen optisch ab.  
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Der niedrige und auch seitlich eingezogene Triumphbogen bietet Platz für ausgedehnte 
Wandflächen, die oben zur Aufnahme einer „Gottvater“–Figur467 und seitlich für Altäre 
verwendet wurde. Er hat die Form eines Spitzbogens und ist einfach gekehlt (Abb. 116). Im 
Chor werden der Wand Konsolen mit kegelförmigem Untersatz als Stützen vorgelegt. Auch 





Im Langhaus werden je zwei Joche durch eine Kreuzrippe miteinander verbunden. Von den 
Stützen führen an jeder Wandseite zwei Rippen weg, die sich im Jochzentrum kreuzen. Ihre 
Richtung wird in der Scheitelzone verändert, indem sie parallel zu den über zwei Joche 
gelegten Kreuzrippen weitergeführt werden. Es entstehen dadurch in den Jochzentren 
geviertelte, „über Eck“ gestellte Quadrate, an den Jochgrenzen vierstrahlige Rippensterne und 
im Scheitel durchlaufende Quadrate. Die Rippen durchdringen einander mehrfach (Abb. 122). 
 
Das Chormuster wird durch parallel geführte Rippen gebildet (Abb. 123). Für den dreiseitigen 
Chorschluss verbleibt ein fragmentarischer Rippenstern (Fig. 7). Die Rippen sind zweifach 
gekehlt und ocker gefärbt. Im Chor wurden die Rippenkreuzungen durch rot-braune Färbung 




Links, vom Westeingang kommend, führen einige Stufen zur Empore. Der obere Bereich wird 
durch ein zweibahniges Fenster belichtet. Die Westwand wird durch Schildrippen in Form 
eines breiten Spitzbogens umfangen. Die als Stütze in den beiden westlichen Ecken 
vorgesehenen Konsolen sind gleich geformt wie die Kapitelle der Wandpfeiler im Langhaus. 
An der Westwand befindet sich eine Tür, die zum Turm führt. Die Empore wird im 
Wesentlichen durch zwei auf zylindrischen Sockeln ruhenden, kurzen, dicken Rundpfeilern 




                                                 
467 Dehio-Steiermark 1982, S. 482. 
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Direkt von den Seitenwänden und von den Pfeilern wegführende Rippen bilden die 
Kreuzrippenwölbung. Der Raum unter der Empore ist niedrig und wirkt dadurch gedrungen. 
Die das erste Joch begrenzenden Wandpfeiler sind nicht mit der Empore verbunden, sondern 
danach angeordnet. Die barocke Brüstung ist aus Holz gefertigt und springt im Mittelteil 
vor468. 
 
Sonstige Anmerkungen zur Innenausstattung 
 
Die Fenster haben eine breite, leicht konkave Laibung. Die Sakristei ist durch ein an der 
Nordwand des vierten Joches angebrachtes Schulterbogenportal zugänglich. In die Nordwand 
des zweiten Chorjoches wurde eine Sakramentsnische eingefügt. Perspektivisch verkürzte 
Seitenwände, die den Weg zur Tür säumen, werden von zwei hintereinander angeordneten, 
oben sich kreuzenden Rundstäben gerahmt. Die Vorderfront bilden kantige Stäbe, die ein 
ebenfalls stark verkürztes Dach stützen. Auf dem Dach sind, in Verlängerung der vertikalen 
kantigen Stäbe, noch Postamente eines dreieckigen Aufbaues vorhanden, dessen vordere 
Kanten eine Verlängerung zu den vertikalen Stäben bilden (Abb. 125). Gestalt und Zweck 
dieses Aufbaues sind nicht mehr nachvollziehbar. Auffallend ist das Spiel mit den stark 
















                                                 
468 Dehio-Steiermark 1982, S. 482. 
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3.3.3. Nicht dem Stift Admont inkorporierte Kirchen 
 




Das gesamte Aflenztal mit allen daran haftenden Rechten und die Kirche in Aflenz wurden 
1103 dem Kloster St. Lambrecht durch den Kärntner Herzog Heinrich III. von Eppenstein 
übereignet. Die Exkorporierung der Pfarre erfolgte erst mit 1.1.1959469. Bei der ersten 
urkundlichen Nennung der Pfarre im Jahr 1066 bestand in Aflenz bereits eine Kirche470. Es ist 
daher von einem romanischen Vorgängerbau auszugehen471. Die Umbauarbeiten wurden 
Mitte des 15. Jahrhunderts aufgenommen472. Eine Bauinschrift mit der Jahreszahl „1471“ 
befindet sich an der Südseite der Turmsockelzone (Abb. 126). Der Ausbau des Chores wurde 
durch Peter Pögl finanziert. Das Jahr 1471 ist auch aus einer Eintragung in das Totenbuch von  
St. Lambrecht zu entnehmen, wo die von ihm erfolgte Stiftung vermerkt ist473. Er wurde um 
das Jahr 1490 in einer im Chorbereich errichteten Gruft bestattet474. Aus dem Umstand, dass 
um 1490 mehrere Steinmetzen in und bei Aflenz nachweisbar sind, kann man schließen, dass 
die Arbeiten für das Langhaus um diese Zeit begonnen haben. Ein Meister Wolfgang war 
bereits 1494 Besitzer eines Hauses und starb 1518. Er kommt demnach für die Leitung der 




                                                 
469 Riegler 1990, S. 39ff. 
470 Ebenda, S. 206. 
471 An der Außenseite der Nordwand des Langhauses befindet sich im östlichen Drittel eine deutliche Baunaht, 
     die den östlichen Abschluss des romanischen Langhauses erkennen lässt. Etwa in der Mitte der Langhaus- 
     Nordwand ist ein zu dieser Bauphase gehöriges und mittlerweile vermauertes Steinportal zu Tage getreten. 
     Der östliche Teil des bestehenden Langhauses und der gotische Chor gehören zu einer Bauphase. Im Zuge der 
     Gotisierung im ausgehenden 15. Jahrhundert wurde also nicht nur der Chor umgebaut, sondern auch das 
     Langhaus um etwa acht Meter nach Osten verlängert. Das Aussehen der romanischen Kirche kann relativ 
     gut rekonstruiert werden. Ein insgesamt 28m langer und 15m hoher, breiter Saalraum war im Osten durch ein 
     Ensemble aus zwei Apsiden und einem kleinem rechwinkeligen Gebäude, möglicherweise einem Turm, 
     verbunden. Vereinzelte Abdrücke von kleinen Pfeilern im Mörtelestrich und eine noch in situ 
     befindliche Pfeilerbasis lassen den Schluss zu, dass das Objekt nicht mit Gewölben, sondern eher mit einer 
     Holzkonstruktion gedeckt war. Vgl. Interner Aktenvermerk des BDA Graz, GZ 39092/25/2001.  
472 Dehio-Steiermark 1982, S. 9. 
473 Riegler 1990, S. 209f. 
474 BDA Graz, Akte Pfarrkirche Aflenz, AV über die archäologischen Untersuchungen im Zuge der Renovierung  
     der Aflenzer Pfarrkirche, GZ. 39092/25/2001. 
475 Wonisch 1958, S. 21-25. 
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Aus einem Rechnungsbuch ist zu entnehmen, dass 1504 zehn Steinmetzen tätig waren. Es 
wird auch ein zweiter Meister namens Lienhart angeführt. Neben der Kirche wurden auch die 
Propstei und andere Nebengebäude errichtet476. Im Jahr 1503 wurden mehrere Altäre 
geweiht477. Die Arbeiten an der Kirche dürften jedoch erst 1510 abgeschlossen gewesen 
sein478. Wesentlich zur großzügigen Ausstattung der Kirche dürfte auch der Umstand 
beigetragen haben, dass von 1478-1540 drei gebürtige Aflenzer als Äbte in St. Lambrecht 
tätig waren479. 
 
Der Fußboden der Kirche wurde 1731 mit einem Steinbodenbelag versehen. 1901 wurde die 
alte Sakristei an der Chorsüdwand abgerissen und durch eine neue ersetzt. Das Schindeldach 
musste bei der Außenrenovierung 1904/05 einer Eindeckung aus dunkelgrauem, in 
Rhombenform geschnittenen Asbest-Schiefer weichen. Der Fußbodenbelag aus dem  
18. Jahrhundert wurde durch Wienerberger Klinker ersetzt und die Nordempore wurde 
entfernt480. Die Rippenaufhängungen 1905/06 weisen auf massive statische Probleme hin481. 
Bei der Renovierung 1959/60 wurde versucht, die zu Beginn des Jahrhunderts begangenen 
Fehler zu beseitigen482. 1967 und 1973 erfolgten Außenrestaurierungen483. Bei den 2000 
begonnenen Sanierungsmaßnahmen des Mauerwerks stieß man auf Reste einer um 1900 
abgetragenen Sakristei, die in Verlängerung des Langhauses nördlich des Chores angebaut 




Die Kirche erstreckt sich entlang der Straße nach Maria Zell am nordwestlichen Ortsrand von 
Aflenz. Wie aus einem Stich um 1681 zu entnehmen ist, bildete die Kirche früher mit den 
diversen Nebengebäuden einen eigenen Gebäudekomplex und lag etwas außerhalb der 
Ortschaft486.  
                                                 
476 Wonisch 1958, S. 22ff. 
477 Ebenda, S. 60. 
478 Dehio-Steiermark 1982, S. 9. 
479 Kirchenschmuck 1879, Nr. 11, S. 126. 
480 Riegler 1990, S. 213. 
481 BDA Graz, Akte Pfarrkirche Aflenz, Bericht zur Innenraumbefundung, 21.2.2000. 
482 Riegler 1990, S. 213ff. 
483 BDA Graz, Akte Pfarrkirche Aflenz, Bericht zur Innenraumbefundung, 21.2.2000. 
484 Dieses als nördliche Sakristei bezeichnete Bauwerk diente vor seinem Abbruch offenbar nicht mehr für 
     diesen Zweck, da an der Südseite des Chors die „alte Sakristei“ abgerissen und durch eine neue ersetzt 
      wurde. Vgl. Kodolitsch 1963, S. 66. Vgl. auch die Ausführungen von Riegler 1990, S. 214. 
485 Kirchenführer Aflenz 2003, S. 36f. 
486 Ebenda, S. 11. Die Propstei hat sich noch erhalten (Abb. 128). 
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Vom Treppenturm an der Westfassade gelangt man oberhalb eines weiten Bogens, der 
nördlich an das erste Halbjoch des Langhauses anschließt, über einen Verbindungsgang zum 
Gebäudekomplex der Propstei. Östlich vom Chor wurde ein achteckiger spätgotischer Karner 
errichtet. Der mächtige Kirchturm überragt die südwestliche Ecke des Langhauses. Er ist mit 
einem Stiegenhaus verbunden und tritt gemeinsam mit diesem Bauteil aus der Südfront hervor 
(Abb. 127).  
 
Das dreieinhalb jochige Langhaus ist mit dem zweijochigen Chor verbunden, der leicht nach 
Süden aus der Achse verschoben ist487. In das westliche Halbjoch des Langhauses wurde eine 
Empore aufgenommen. Der Chor ist schmäler und niedriger als das Langhaus und schließt 
mit fünf Seiten des Achtecks. Ein kleiner sechseckiger, steinerner Dachreiter bekrönt den 
Chorschluss. An der Südseite des Chores schließt an den östlichen Strebepfeiler des 






Der mächtige, asymmetrisch an das Langhaus angebaute Turm ist quadratisch. Durch 
Gesimse wird er vertikal in drei Zonen gegliedert, von denen die oberste die größte 
Ausdehnung erfährt (Abb. 127). Hier wurden an allen vier Seiten große bogenförmige Fenster 
aus belichtungsmäßigen und akustischen Gründen angeordnet. Später wurden oberhalb der 
Fenster kreisrunde Uhrziffernblätter hinzugefügt. In Höhe der Ziffernblätter wurden den 
Turmecken rechteckige Fenster vorgelegt (Abb. 129). Sie ruhen auf rechteckigen Podesten, 
die nach unten, zur Mitte zu, spitz zusammenlaufen. In eine stark profilierte Laibung wurden 
an den beiden Seiten vertikal angeordnete Rundstäbe aufgenommen, die oben von einem 
waagrechten, etwas dünneren Stab durchdrungen werden.  
                                                 
487 Auch beim ehemaligen Dom in Wr. Neustadt tritt zwischen dem in der Romanik errichteten Chor und dem 
      Langhaus eine Abweichung bei den beiden Achsen auf. Eine dazu von E. Reidinger durchgeführte 
      Untersuchung ergab für den Raum Wr. Neustadt, dass die wenigsten Kirchen exakt nach Osten ausgerichtet 
      sind. Die meisten Kirchen orientieren sich zur aufgehenden Sonne zwischen Sommer- und 
      Wintersonnwende. Er stellte fest, dass die Sonne über den Wr. Neustädter Dom an jeweils einem Tag im Mai 
      und im Juli, die hinsichtlich der Tagesdifferenz symmetrisch zur Sommersonnenwende liegen, aufgeht. Der  
      dabei beschriebene Winkel zur astronomischen Nordrichtung stimmt mit der Nordabweichung der Chorachse   
      überein. Wenn dieser Tag, in dem für die Errichtung der Kirche in Frage kommenden Zeitraum, an einem für  
      die Kirche bzw. Liturgie maßgeblichen Feiertag fällt, lässt dies Rückschlüsse für den denkbaren Baubeginn  
      zu. Vgl. Reidinger 2001, S. 364-379. 
488 Kirchenführer Aflenz 2003, S. 38f. 
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Die Fensterabdachungen umfangen die Turmkante keilförmig. Die Turmbedachung setzt sich 
aus einer sanft schräg ansteigenden Sockelzone und einem aus dieser, steil ansteigenden 
Spitzhelm zusammen. Aus der Sockelzone ragen über den Zifferblättern aufgemauerte Fenster 
mit quadratischen Öffnungen und stufenförmig abgetreppten Bedachungen hervor (Abb. 130). 
Die Eckquader sind an den Turmkanten farblich akzentuiert. Der Turm ist nur von innen über 
das Langhaus zugänglich. Zusätzlich unterstreicht die Anbringung von Schießscharten und 




Das rot gedeckte Dach des Spitzhelms am Turm kontrastiert farblich zu den grau gehaltenen 
Satteldächern von Langhaus und Chor bzw. zum Pultdach der Sakristei. 1904/05 wurde das 
Schindeldach durch ein Asbest-Schieferdach ersetzt489. Das Dach des Chores ist etwas steiler 
als das Langhausdach. Dies ist an dem von der Ostwand des Langhauses verbleibenden 




Das Westportal fügt sich in den noch verbleibenden Platz zwischen den mächtigen Kirchturm 
und den Treppenturm (Abb. 131). Dadurch führt es trotz seiner eindrucksvollen Ausstattung 
ein Schattendasein. Der Kielbogen ist mit Krabben besetzt. Eine mächtige zweiteilige 
Kreuzblume bekrönt das Portal und überragt die Sohlbank des darüber liegenden Fensters. 
Das Gewände setzt sich nach innen zu alternierend aus Kehlungen und Rundstäben bis zur 
rechteckigen Türöffnung fort. Das Tympanonmaßwerk und die davor sitzende Petrusstatue 
sind eine Einfügung aus dem Jahr 1906490. Das Portal wird von zwei Fialen flankiert, die die 
Spitze der Kreuzblume an Höhe geringfügig überragen. Sie haben einen mehrteiligen Aufbau 
und einen spitzen Helm mit Krabbenbesatz. Fuchsberger spricht hier vom fialenflankierten 
Portal und weist darauf hin, dass dieser Portaltyp in der Obersteiermark häufig vorkommt.  
Als frühester Vertreter ist das Südportal der Wallfahrtskirche von Straßengel (1360/70) 
anzusehen491. 
 
                                                 
489 Kirchenführer Aflenz 2003, S. 30. 
490 Ebenda, S. 13. 
491 Fuchsberger 1993, S. 19f. 
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Das Südportal befindet sich nicht wie das darüber liegende Fenster im Zentrum des zweiten 
Jochs, sondern ist zum Fenster etwas nach Westen versetzt. Das nahezu quadratisch geformte 
Portal nimmt als dominante Schmuckform waagrecht und senkrecht sich teilweise zu einem 
Gitter verzahnende Stäbe auf (Abb. 134). Das obere waagrechte Feld wird von einem weiten 
Bogen umfangen, der seitlich bis zur Höhe der Bogenansätze des Türsturzes hinab reicht. In 
diesen Bogen fügen sich drei weitere, mehr als halbkreisgroße Bogen ein (Abb. 132). Der aus 
zwei Segmentbogen bestehende Türsturz wird von einem bis zur oberen Portalbegrenzung 
reichenden Kielbogen bekrönt. Zwischen den beiden Segmentbogen wurde 1906 die Büste 
des damals die Gesamtrenovierung leitenden Baumeisters aufgenommen492. In zwei weiter 
dahinter liegenden Ebenen sind noch, seitlich verschoben, ast- und keilförmige Stäbe und 
Bogen zu erkennen. Man könnte den Eindruck gewinnen, dass die Ausführung der hinteren 
Zone, zumindest teilweise, als unbefriedigend empfunden und durch das darüber geblendete 
Gerüst in den Hintergrund verdrängt wurde. Die drei jeweils an den beiden Seiten  
hochführenden Rundstäbe, sowie die beiden im Gewände, ruhen auf profilierten, 
tellerförmigen Sockeln und haben eine gemeinsame, mehrteilige, reich gegliederte Basis 
(Abb. 133).Von den beiden Portalen wird das Südportal als Eingang benützt.  
 
Das Südportal reiht sich vom Typ her in die Stabwerkportale mit rechteckigem Portalrahmen. 
Ein frühes Stabwerkportal findet sich an der Südfassade der ehemaligen Kirche St. Peter an 
der Sperr in Wiener Neustadt aus dem Jahr 1467. Ein ähnlich wie in Aflenz gestaltetes Portal 
schmückt die Südfassade des Langhauses in Leoben-Göss493. Die Arbeiten am Aflenzer 
Langhaus wurden gegen 1510 abgeschlossen. Zu diesem Zeitpunkt wird der Bau des 
Langhauses in Leoben-Göß erst begonnen und 1522 abgeschlossen494. Das Aflenzer Portal 




Anschließend an das Treppenhaus wird die Südfassade des Langhauses durch vier 
Strebepfeiler gegliedert. Ihre weiten Abstände weisen auf die ungewöhnlich große Jochtiefe 
im Inneren der Kirche hin. Drei seichte Abtreppungen mit Abdachungen und die 
hervorgehobene Quaderung der Stirnfront und der anschließenden Seitenflächen tragen zur 
bescheidenen Ausschmückung bei.  
                                                 
492 Fuchsberger 1993, S. 13. 
493 Ebenda, S. 29ff. 
494 Dehio-Steiermark 1982, S. 263. 
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Die Nordseite des Langhauses ist gleich ausgestattet. Beim niedrigeren und erheblich 




Das Langhaus wird durch jeweils drei Fenster an der Nord- und Südseite belichtet. Sämtliche 
Fenster sind dreibahnig und spitzbogig. Die Fenster werden an der Südseite seitlich von 
Rundstäben gerahmt, die sich im Scheitel überkreuzen. Daran schließt eine breite Kehlung an. 
Die Laibungen der Fenster an der Nordseite sind glatt. Im ersten Fenster über dem Südportal 
schließen die Bahnen mit Rundbogen. Die Maßwerkkonstruktion im Bogenfeld zeigt einen 
Kreis, der einen Vierpass umschließt, den wieder ein „über Eck“ gestelltes Quadrat eingefügt 
ist. Die Seitenlinien des Quadrats enden nicht an den Ecken, sondern kurz danach, wo sie 
gekappt werden. Die Halbkreise der Vierpassbogen durchdringen die Seitenlinien des 
Quadrats, bevor sie ebenfalls gekappt werden. In diesen Durchdringungszonen werden die 
Seitenlinien des Quadrats unterbrochen. Eine höchst eigenwillige Konstruktion, bei der es zu 
mehrfachen Verzahnungen der daran beteiligten Figuren kommt (Abb. 135).  
 
Die drei Bahnen des folgenden Fensters schließen mit genasten Spitzbogen, von denen je 
zwei mit Kielbogen umfangen werden. Die Kielbogen werden seitlich nach oben zu einer 
glockenförmigen Figur verlängert. Dadurch entsteht ein nach oben und unten spitz 
verlaufendes ovales Gebilde, das wieder in zwei Tropfen unterteilt wird. Seitlich der oval 
verlaufenden Rippen kommt es zur Ausbildung von Fischblasen. Der innen unten an den 
beiden Seiten der Figur verbleibende Platz lässt Raum für zwei Bogenquadrate (Abb. 136).  
 
Beim dritten Fenster schließen die Bahnen wieder mit Rundbogen. Die über die beiden 
seitlichen Bogen angeordneten Formen ähneln dem vorigen Fenster, jedoch zeigen die 
Spitzen der Fischblasen nach unten und die seitlichen Außenränder wurden zu einer 
Maßwerknase geformt. Zwischen den Fischblasenfiguren werden die vertikalen Stäbe über 
den Bogenschluss der mittleren Bahn hinaus verlängert und nach innen zu mit zwei 
Spitzbogen abgeschlossen. Die Spitzbogen werden von einem Kielbogen umfangen und ein 
gegenständiger Kielbogen wird innen mit Unterstützung der beiden Spitzbogen geformt, 
wodurch es zu einer Verzahnung zweier gegen gerichteter Kielbogen kommt (Abb. 137).  
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Der Maßwerkschmuck des ersten und dritten Fensters der Nordseite gleicht jenem der 
korrespondierenden Fenster der Südseite. Das zweite Fenster ist dreibahnig und schließt mit 
genasten Rundbogen ab. Im darüber liegenden Feld umfangen je zwei, übereinander 
angeordnete, mandelförmige und zwei tropfenförmige Rippenfiguren ein an den Seiten 
einschwingendes Fünfeck (Abb. 153). Der Maßwerkschmuck gleicht im Wesentlichen dem 
Fenster an der Westwand über dem Kielbogenportal. Dieses erfährt jedoch eine Bereicherung, 
indem die seitlichen Rippenfiguren noch durch S-förmig geschwungene Stäbe unterteilt 
werden. Die Laibung des Westfensters ist gleich profiliert wie die Fensterlaibungen an der 
Südseite des Langhauses (Abb. 131). 
 
Die Chorfenster sind spitzbogig und zweibahnig. Sie haben eine tiefe, glatte Laibung. Die 
beiden Fenster an der Süd- und Südostseite beschließen ihre Bahnen mit bogenförmigem 
Abschluss. Im Südfenster wurde im Feld über den beiden Bogen ein Vierblatt aufgenommen.  
Im anschließenden Südostfenster schmückt dieses Feld ein Rippenherz, das durch einen 
vertikalen Stab in zwei Hälften unterteilt wird. Durch die Einfügung von Maßwerknasen 
können die beiden Felder auch als Fischblasen gelesen werden. Das Chorschlussfenster ist 
abgemauert. Hinsichtlich der Maßwerkausstattung gleicht es dem Südfenster. Es verwendet 
jedoch Rund- statt Spitzbogen für die Schließung der Bahnen. Das Bogenfeld füllt ein etwas 
verzogenes Vierblatt aus. Beim Nordfenster enden die beiden Bahnen, abweichend zu den 
anderen drei Chorfenstern, mit dreieckigem Verlauf (Abb. 152). Im oberen Bereich verbleibt 
ein fächerförmiges Feld, das, ähnlich wie das Chorsüdfenster der Kirche in St. Peter-
Freienstein, durch die Aufnahme von Maßwerknasen einen dreiteiligen Abschluss erfährt.  
 
Die Maßwerkausstattung der Langhausfenster ist innerhalb der Wandabschnitte 
unterschiedlich, in den Jochen aber gleich, mit Ausnahme des zweiten Joches, wo es jedoch 
wieder zu einer Übereinstimmung zwischen dem nördlichen Langhausfenster und dem 
Fenster über dem Westportal kommt. Die Laibungen der Fenster an der Süd- und Westwand 
wurden großzügiger ausgeführt als an der Nordwand. Die originellsten und reichhaltigsten 







Bei der Beurteilung des Außenbaues ist der mächtige, wehrhafte Turmbau auffallend. Er 
verschließt sich nach außen und dürfte als letzte Zufluchtstätte für Notzeiten gedacht gewesen 
sein495. Augenscheinlich sind die ungemein weiten Jochabstände des Langhauses, die durch 
schlicht ausgeführte, weit vorragende, Strebepfeiler begrenzt werden. Dadurch kommt es zu 
einer Parzellierung der Wände in die einzelnen Joche. Die schlichte Wandgestaltung 






Der Innenraum des Langhauses besticht durch seine Weite. Stützenlos wird das Gewölbe erst 
durch die seitliche Nischen ausbildenden Wandpfeiler abgefangen, ohne dass man dabei von 
eigentlichen Nebenräumen sprechen kann. Die Wandpfeiler treten an den Jochgrenzen vor 
und gliedern den Raum (Abb. 138). Die sich nur über ein halbes Joch erstreckende Empore 
fügt sich an der Westseite in den Raum ein. Die Jochabstände vieler Kirchen weisen nur die 
halbe Jochdistanz wie in Aflenz auf. Demnach wären auf der auf ein Joch in Aflenz 
entfallenden Wandfläche zwei Fenstereinheiten vorgesehen. Hinzu kommt, dass die Fenster 
durch ihre Bemalung weniger Licht durchlassen. Dieses Manko wird dadurch einigermaßen 
wettgemacht, dass die Nordwand mit der gleichen Fensteranzahl versehen ist wie die 
Südwand und darüber hinaus im Westen noch ein großes Fenster zur Belichtung beiträgt.  
 
Die sich aus der unterschiedlichen Achsausrichtung von Langhaus und Chor ergebende 
Unregelmäßigkeit wurde durch die zusätzliche Ausweitung des östlichen Langhausjoches um 
mehr als einen halben Meter auszugleichen versucht. Damit zusammenhängend ist die 
Trennwand zwischen Chor und Langhaus an der nördlichen Seite des Triumphbogens 
wesentlich breiter als an der südlichen. Der aus der Achse verschobene Chorschluss wirkt 
dadurch geradliniger an das Langhaus angefügt. Der Hochaltar nimmt sich vom Langhaus 
gesehen zentral angeordnet aus und wird von beiden Seiten durch die östlichen 
Schrägwandfenster belichtet.  
 
                                                 
495 So war 1480 – die Zeit, in der der Turm ausgebaut wurde – ein Schreckensjahr. Die Ungarn belagerten 
     Neumarkt, die Türken fielen in die Obersteiermark ein und Heuschrecken und die Pest wüteten im Land. 
     Vgl. Landeschronik 1988, S. 106. Kirchen wurden, wie jene 1532-34 in Eisenerz, zu Festungen 




Im Langhaus werden die Strebepfeiler in der gleichen Tiefe, in der sie aus der Wandflucht 
ragen, in den Innenraum übertragen496. Die östlichen Langhauspfeiler sind weiter eingezogen 
und breiter, da sie mit der Triumphbogenwand verbunden sind497. Der an der Südwand den 
Beginn des Ostjoches markierende Wandpfeiler ist mit einem niedrigen, spitzbogigen 
Durchlass durchbrochen (Abb. 139). Der davor und der ihm gegenüber angeordnete 
Wandpfeiler haben ebenfalls einen Wanddurchlass. Diese sind jedoch rechteckig und wurden 
später verändert. Der Stirnfront der Wandpfeiler sind kräftige Rundpfeiler vorgelegt. Sie 
werden durch seitliche Kehlungen mit den Nischen bildenden Pfeilerflächen verbunden. Die 
Kapitelle sind fünfeckig, konkav, mehrfach gekehlt und pultartig flach abgedacht (Abb. 140). 
Die tief gesetzten Kapitelle bilden die Plattform für die Rippenanfänger, während das 
trichterförmige Gewölbe etwas höher ansetzt. 
 
Der stark eingezogene spitzbogige Triumphbogen stellt gemeinsam mit der ihn umgebenden 
Wand eine Zäsur zum Chor dar498. Von den beiden östlichen Wandpfeilern überspannt ein 
weiter Spitzbogen die Wand oberhalb des Triumphbogens. Seine Unterseite ziert ein wie 
geflochten wirkendes, aus eng gelegten, spiralig angeordneten, dünnen Birnstäben gebildetes 
Band (Abb. 141). Die nicht axiale Anordnung des Chors zum Schiff wird durch die 
ungleichen Abstände der beiden Bogen zueinander sichtbar.  
 
Im Chor dienen der Wand an den Jochgrenzen vorgelegte Rundpfeiler als Stützen. In der 
Kapitellzone werden um den sich konisch erweiternden Bereich ringförmige Wulste gelegt, 
auf denen Trommeln aufsitzen, die seitlich die Rippen und oben das fächerförmige Gewölbe 







                                                 
496 Kirchenschmuck 1879, Nr. 12, S. 130. 
497 Kirchenführer Aflenz 2003, S. 38f. 
498 Über dem Triumphbogen wurde 1905/06 eine Ziegelwand mit Gegenbogen zur Druckentlastung  




Um die Gewölbebreite und damit den Gewölbedruck zu verringern wurden die Wandpfeiler 
in das Kircheninnere vorgezogen. Die Wandpfeiler sind durch breite, weite Bogen 
miteinander verbunden, die als Auflager den Gewölbedruck abfangen helfen. Im Dachraum 
kann man noch teilweise den Verlauf von aus Ziegeln gefertigten Gurtrippen erkennen (Abb. 
143). Durch diese Gurtrippen werden die Joche in sechs Kappen zerlegt. Sie sind maßgeblich 
am Aufbau des Gewölbes beteiligt, während die Rippen dem Gewölbe unterlegt wurden und 
durch Klammern am Gewölbe befestigt werden mussten499. Als weitere Sicherungsmaßnahme 
wurden Zuganker zur Stabilisierung der Seitenwände gelegt. Solche Sicherungen wurden 
auch bei den Emporenpfeilern angebracht.  
 
Die das komplexe Netz an der Decke bildenden Rippen nehmen im Wesentlichen von den 
Kapitellen der Wandpfeiler ihren Ausgang (Abb. 144). Von jeweils drei Rippenpaaren dienen 
zwei als Scheidrippen der Wandnischen und verbinden sich mit den von den benachbarten 
Wandpfeilern hochsteigenden Rippen. Je zwei Rippen verbinden die diagonal gegenüber 
befindlichen Wandpfeiler der beiden Nachbarjoche. Die zwei zentralen Rippenanfänger 
überkreuzen sich und bilden in der Folge je einen Schenkel eines Kielbogens, dessen Spitze in 
den Scheitel der beiden Scheidrippen mündet. Gleichzeitig sind sie Teile eines Kielbogens, 
dessen Spitze am Kreuzungspunkt der beiden Rippen liegt. Dadurch kommt es sowohl 
innerhalb der Joche als auch an den Jochgrenzen zur Ausbildung gegenständiger Kielbogen 
(Fig. 8)500. An den Jochgrenzen und im Emporengewölbe sind noch Grate teilweise sichtbar, 
die bei der Konstruktion des Rippenmusters unberücksichtigt blieben.  
 
Eine architektonische Besonderheit stellen die jochweise seitlich von den Fenstern über den 
Apostelbüsten hochsteigenden kräftigen Luftrippen dar. Gleich Strebebogen erheben sie sich 
von den Seitenwänden, durchdringen die die Nischen vom Kirchenschiff trennenden 
Scheidrippen, um sich mit den von den Wandpfeilern entwickelnden Fächergewölben zu 
verbinden. In ihren weiteren Verlauf sind sie wesentlich schmäler, dem Profil der übrigen 
Gewölberippen angepasst (Abb. 145). 
                                                 
499 Kirchenschmuck 1879, Nr. 12, S. 131. Hier wird der jochbezogene Verlauf der Gurtrippen skizziert.  
500 Weitgehend übereinstimmende Muster finden sich in den Zeichnungen mit den Inv. Nr. 16962v (Fig. 33) 
      und 17013 (Fig. 34) der Wiener Sammlung mittelalterlicher Bauzeichnungen. Auf die Zusammenhänge stieß 
      der Verfasser bei der Sichtung der Zeichnungen der Wiener Sammlung.  
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Sie knicken schräg zum Scheitel der Jochgrenze hin, wo sie in Schlusssteine münden und sich 
mit den von der gegenüberliegenden Seite kommenden Rippen vereinen. Hier ist ein 
Zusammenhang zwischen den strebebogenähnlichen Rippen und den Apostelfiguren 
gegeben501. Ihre zu den Gewölberippen unterschiedliche Form deutet auch darauf hin, dass 
ihre Aufgabe nicht in der Schmückung der Gewölbe, sondern in seiner, wenn auch nur 
symbolischen, Stütze gesehen wurde. Die Schildbogen nehmen von den Seitenflächen der 
Wandpfeiler in gleicher Höhe wie die strebebogenförmigen Rippen ihren Anfang und 
umschließen in weiten Spitzbogen die Fenster. Die Schlusssteine sind zum Triumphbogen hin 
in eindrucksvoller bildhauerischer Arbeit ausgeführt und beziehen sich auf die Plastik 
oberhalb des Triumphbogens, mit der das von der Hl. Veronika gehaltene Schweißtuch 
Christi dargestellt ist (Abb. 146-148)502.  
 
Das vielschichtige, mehrdeutige Rippensystem im Gewölbe kann in einer verkürzten 
Darstellung als Kreuzrippenmuster mit jochweise sich gegenständig überschneidenden 
Kielbogen interpretiert werden. Eine alte, bis in die frühe Gotik zurückreichende Ordnung 
wird durch neue Formgebungen überlagert.  
 
Für die Chorausstattung wurde ein traditionelles Muster gewählt. Die zwei Joche werden von 
Kreuzrippen überspannt und durch Gurtrippen getrennt. Sie haben gleiches Profil, was den 
jochtrennenden Charakter der Gurtrippen mindert. Die Scheitelzone zieren in den Jochzentren 
und an den Jochgrenzen Wappenschlusssteine503. In dem für Chöre häufig angewendeten  
5/8-Schluss führen sechs gerade, die Fenster flankierende Rippen an den Stichkappengraten 
zum Schlussstein und teilen diese Gewölbezone in sechs Kappen. Die breiten Schildbogen 
sind profiliert, flankieren die Rundpfeiler und rahmen die Wandflächen spitzbogig. Die 
Rippen gleichen denen im Langhaus, haben einen hohen Sockel, sind mit einem 
Birnstabprofil unterlegt und einmal gekehlt. Sie sind ocker gefärbt und mit weißen 




                                                 
501 Kirchenführer Aflenz 2003, S. 14: Aus dem Epheserbrief (Eph. 2,20) ist dazu zu entnehmen, dass der neue  
     Tempel auf dem Fundament der Apostel erbaut wird und Jesus Christus selbst der Schlussstein ist. „Apostel 
     gelten als die Säulen der Kirche“. Poeschel 2005, S. 195. 
502 Es werden der sich selbst die Brust aufreißende Pelikan, vier Köpfe, die Himmelsrichtungen und Jahreszeiten 
     symbolisierend, vier Menschenkinder, die ineinander greifend ein Lebensrad bilden, dargestellt. Vgl. 
     Kirchenführer Aflenz 2003, S. 16. 




An der Westwand des Langhauses befinden sich drei Portale. Das südliche hat Schulterbogen 
und führt in den Turm. In die tiefe Laibung wurde ein kräftiger Rundstab mit vorgelegtem 
Steg, ähnlich einem Birnstab, aufgenommen, der beidseitig von Kehlungen begleitet wird. 
Das Westportal stellt sich innen als rechteckig gerahmte Doppeltür dar, auf deren Sturz ein 
neugotisches Tympanon aus 1906 ruht504. Das nördlich davon gelegene Schulterbogenportal 




Die Empore wird von zwei freistehenden Pfeilern und den Wandpfeilern gestützt. Die 
Freipfeiler sind rund und ruhen auf hohen, gekehlten Sockeln (Abb. 149). In der Kapitellzone 
sind Kopfkonsolen angebracht, die die sieben Todsünden darstellen (Abb. 154). Den beiden 
Wandpfeilern sind an der Innenseite Birnstäbe und an den Seiten bis zur Höhe der Kapitelle 
reichende Pfeiler vorgelegt. Die Pfeiler sind mit Rundbogen verbunden, denen innen spiralig 
gedrehte Stäbe unterlegt sind (Abb. 150). Die Vorderfront der dreiteiligen Empore verläuft 
mit ihren Seitenteilen schräg zur rückversetzten Mitte. Dies verursacht die Ausbildung 
unregelmäßiger Rippenfiguren in Form verzerrter Vierecke in den beiden Seitenteilen des 
Gewölbes. Das Mittelschiff hat einen erkerartigen Vorbau. Das Gewölbe wird von einem 
Wirbelkreuz505 mit reich verziertem Schlussstein auf quadratischer Basis geschmückt (Abb. 
151). Neben den Freipfeilern und Wandpfeilern nehmen die Rippen auch von kleinen 










                                                 
504 Kirchenführer Aflenz, S. 13. 
505 Diese Form findet sich auch im Mittelschiff des Langhauses der ehemaligen Stiftskirche in Leoben-Göss. 




Begonnen wurde die Umgestaltung der Vorgängerkirche mit der Errichtung des ungemein 
mächtigen, wehrhaften Turmes506. Um dieser Vorgabe zu entsprechen, war es notwendig, 
einen ausreichend dimensionierten Sakralbau zu errichten. Mit einer Länge des Innenraums 
von mehr als 55m zählt die Kirche in Aflenz zu den größten der Steiermark507. Die Breite des 
Langhauses von annähernd 15m wird nur von Gotteshäusern wie der Wallfahrtskirche Maria 
Buch, der ehemaligen Stiftskirche in Göß oder der Stadtpfarrkirche in Murau übertroffen. 
Hier handelt es sich jedoch durchwegs um dreischiffige Langhäuser. 
 
Bei der zeitgleich in Frauenberg errichteten Wallfahrtskirche Maria Rehkogel ist die 
Verwendung von Wandpfeilern im Langhaus auf den dort tätigen Braunauer Baumeister 
zurückzuführen508. Denkbar wäre, dass die Kenntnis der Wandpfeilerkonstruktion erst die 
Voraussetzung für die Errichtung der breiten Wölbung schuf. Von den Wandpfeilern aus 
überspannen Ziegelgurten in Kreuzrippenanordnung die Joche, verbinden die an den 
Jochgrenzen gegenüberliegenden Wandpfeiler und begrenzen die Wölbungen der 
Wandnischen zur Innenwölbung. Die Wölbungen der Wandnischen und die 
strebebogenförmigen Luftrippen tragen zur Abstützung des Gewölbes bei. Ergänzt wird 
dieses System noch durch die Verwendung von Zugankern.  
 
Dem spätgotischen Gestaltungswillen entsprechend, dienen die Rippen hauptsächlich zur 
Ausschmückung des Gewölbes509. Gerade und geschwungene Rippen verbinden sich zu 
einem die Jochgrenzen überspielenden singulären Rippenmuster. Die S-förmig verlaufende 
Rippenform wird auch im Mittelschiff des Emporengewölbes angewendet. Die oberhalb der 
Apostelbüsten von der Wand schräg hochsteigenden Luftrippen stellen in der gotischen 
Baukunst Österreichs einen Einzelfall dar510.  
 
                                                 
506 Vom Bauherrn Abt Johann Schachner wurde den Bedürfnissen der Zeit entsprechend auch die Burg 
      Schachenstein in Thörl (1464) errichtet und die bei Maria Zell gelegene Kirche St. Sigismund zu einer 
      Wehrkirche ausgebaut. Vgl. Kodolitsch1963, S. 59. 
507 Im BDA in Graz ist in der Akte zur Kirche in Aflenz eine Aufstellung des Bauamts des bischöflichen  
      Ordinariats vom 19.7.2000 enthalten, aus der zu entnehmen ist, dass die Länge des Innenraums 55,18m 
      beträgt.  
508 Buchowiecki 1952, S. 383. 
509 Bucher 1990, S. 196. 
510 Ebenda, S. 272.  
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Bedauerlicherweise wurde im Zuge einer Mauersanierung eine Wandvorlage angebracht, 
durch die die direkte Verbindung von den Apostelbüsten zu den Rippenanfängern verloren 
ging und die Büsten zu Reliefs eingeschränkt wurden511. 
 
Die Qualität der Kleinarchitektur tritt sowohl bei den Portalen und mit gedrehten Stäben 
unterlegten Bogen beim Triumphbogen und der Empore als auch bei den Apostelbüsten, den 
Schlusssteinen und den Köpfen an den Pfeilern der Empore in Erscheinung. Bei der 
Ausstattung des Südportals, der Ausführung der gedrehten Stäbe und der Verwendung von 
Bogenrippen im Gewölbe sind die Übereinstimmungen zur ehemaligen Stiftskirche in Göß 
augenscheinlich512. Die aufwändig gestalteten Apostelbüsten, Schlusssteine und Köpfe 
erinnern an die zahlreichen, eindrucksvollen plastischen Detailformen in der Pfarrkirche  
St. Marein bei Knittelfeld513, wenn auch die Gestaltung der Köpfe in Aflenz etwas derber 
ausgefallen ist514. Den Einfallsreichtum des Baumeisters unterstreichen auch die 
Treppengiebel an den Turmdachfenstern, die sich auch an Propsteigebäuden wieder finden. 
 




Der erste Hinweis auf eine Vorgängerkirche stammt aus dem Jahr 1404, in dem Bischof 
Friedrich II. von Seckau einen Ablass für die Oswaldikirche gewährt515. Ab 1428 finden sich 
Aufzeichnungen über Schenkungen von Geldbeträgen an den Zechmeister oder 
Hinterlassungen von Grundstücken an die St. Oswald-Kirche516 „1445 wird Eisenerz erstmals 
als – Zukirchen gen Drafeiach – genannt“. Der erste Nachweis über eine Seelsorgestelle in 




                                                 
511 BDA Graz, Gutachten v. 16.2.2000. Vgl. auch zuvor die Ausführungen zum „Gewölbe“. 
512 Ebenda, S. 269ff. 
513 Wagner-Rieger 1978, S. 76f. 
514 Kodolitsch 1963, S. 60. 
515 Steiermärkisches Landesarchiv in Graz, AUR Nr. 4147b v. 18.2.1404. 
516 Ebenda, AUR  Nr. 5144a v. 24.4.1428, AUR Nr. 5226e v. 8.1.1430,  
     AUR Nr. 5321a aus 1431, AUR Nr. 5360f v. 11.11.1432, AUR Nr. 5484c v. 19.1.1436, AUR Nr. 5507a 
     v. 2.8.1436, AUR Nr. 5585b v. 6.4.1438 und AUR Nr. 5617a v. 28.10.1438. 
517 Drögsler 1969, S. 4f. 
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Die heute aus dem Spätmittelalter erhaltene Kirche wurde in drei Etappen errichtet. Dass der 
erste Abschnitt 1472 abgeschlossen war, lässt sich nur indirekt aus einer Präsentationsurkunde 
Kaiser Friedrichs III. aus dem Jahr 1472 erschließen. Es muss sich dabei um den Chor 
gehandelt haben, da die ab 1486 einsetzenden Abrechnungen über den Kirchenbau den Chor 
nicht erwähnen. Wenn diese Annahme zutreffend ist und an dem Turm in der Folge weiter 
gebaut wurde, muss man einen Vorgängerbau für das Langhaus, in annähernd gleichen 
Dimensionen, voraussetzen. Die Turmsüdwand wurde dann bei Errichtung des Langhauses 
mit dessen Nordwand verbunden oder man baute auf bestehende Strukturen auf. Aus den 
ältesten Rechnungen von 1486 ist zu entnehmen, dass der Bau zu diesem Zeitpunkt schon im 
vollen Gang war518. Diese Annahme wird durch die Gewährung von Ablässen von insgesamt 
28 Kardinälen in den Jahren 1461, 1469 und 1475 unterstützt519. Ab 1479 werden auch 
laufend Stiftungen für die Kirche geleistet. Ein Vermächtnis für die Kirche in Höhe von 100 
Pfund Pfennige im Jahr 1482 sticht hier besonders heraus520.  
 
Die zweite Phase für die „mayster Thoman“ als Baumeister verantwortlich war, dürfte 
demnach schon vor 1486 begonnen haben. Mit ihm gemeinsam war auch „mayster Erhart“ 
tätig. In diesem Zeitraum wurde das Langhaus bis zur Dachstuhlhöhe hochgezogen und die 
südliche Seitenkapelle (alte Sakristei) vollendet. Durch einen vermutlich 1496 
stattgefundenen Brand wurde diese Bauphase unterbrochen.  
 
Rechnungsabschriften für das Jahr 1500 leiten mit den Instandsetzungsarbeiten die dritte 
Bauphase ein. Als Vertreter des kaiserlichen Patrons war der kaiserliche Amtmann und 
Forstmeister in Innerberg, Hans Haug, zu dieser Zeit mit der Bauleitung betraut. Als 
Baumeister werden Meister Erhart und gelegentlich Meister Peter genannt. 1503 wurde das 
Dach fertig gestellt521 und die Beschaffung des Tuffsteins für das Gewölbe aufgenommen. Es 
wurde 1509 mit der Setzung des Schlusssteins vollendet. Im gleichen Jahr wurden die 
Arbeiten am Westportal und der Nordkapelle unter Meister Erhart abgeschlossen. Zuletzt war 
er noch 1510 mit Arbeiten an den Fenstern beschäftigt. Die Weihe der Kirche erfolgte durch 
den Bischof von Lavant 1512.  
 
                                                 
518 Loehr 1929, S. 31-34. 
519 Steiermärkisches Landesarchiv in Graz, AUR Nr. 6856b v. 31.3.1461, AUR Nr.7276b v. 1.3.1469 und 
     AUR Nr. 7569b v. 4.10.1475. 
520 Ebenda, AUR Nr. 7915f v. 6.5.1482. 
521 Ob Dachdeckungsarbeiten bereits vor dem Brand erfolgten, lässt sich, durch den Ankauf von 13000 
      Schindeln nach Pfingsten 1487, vermuten (vgl. Steiermärkisches Landesarchiv, Abschrift der Abrechnungen 
      für St. Oswald in Eisenerz, 1486-92, Blatt 7). 
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Der für die Errichtung der Empore und des Außen- und Innentympanons verantwortliche 
„Kristoff stainmetz“ taucht erstmals 1512 in den Aufzeichnungen als Gehilfe Meister Peters 
auf und übernimmt 1513 die Leitung von ihm. Im selben Jahr wird „mayster Hanns Stainmetz 
von Gratz“ um Begutachtung ersucht. Er stimmt dem danach ausgeführten Entwurf der 
Empore zu. Die Empore wurde aus gegossener Steinmasse hergestellt. Die im Mittelfeld der 
Empore angebrachte Jahreszahl „1517“ signalisiert das Ende der Arbeiten. Nach 
fünfzehnjähriger Pause haben sich noch Abrechnungen für die Jahre 1534-1536 erhalten. 
Während dieses Zeitraumes wurden als abschließende Arbeiten das Nord- und Südportal 
fertig gestellt.  
 
1763 wurde nördlich an den Chor die neue Sakristei zugebaut. Fünf Jahre später wurde der 
Turm mit einer barocken Zwiebel bekrönt522. Nach Plänen des Wiener Dombaumeisters 
Friedrich von Schmidt wurde zwischen 1890 und 1899 eine regotisierende Restaurierung der 
Kirche durchgeführt523. Inschriften im Langhaus, südlich vom ehemaligen Westportal, weisen 
auf Restaurierungen in den Jahren 1911 und 1982 hin. Derzeit ist eine über 10 Jahre geplante 




Die Kirche wurde wegen drohender Türkeneinfälle befestigt und mit hohen Ringmauern und 
Wehrtürmen versehen (Abb. 155). Diese Maßnahmen führten dazu, dass das Westportal in der 
unbefestigten Westfassade zugemauert wurde und der Zugang zur Kirche über das Nordportal 
erfolgte525. Über dieses erreicht man das erste Joch des Langhauses, das von einer Empore 
beherrscht wird, die sich als Seitenemporen noch beidseits in das zweite Joch fortsetzt. Das 
erste Joch ist unregelmäßig und weitet sich zur Nordwestecke hin ein wenig, so dass die 
Westfassade schräg an das Schiff anschließt526. Das Langhaus ist vierjochig und wird an der 
Nordseite im zweiten Joch vom Turm und in den beiden anschließenden Jochen von der 
Nordkapelle begleitet.  
 
 
                                                 
522 Loehr, S. 34 - 44. 
523 Dehio-Steiermark 1982, S. 85. 
524 BDA Graz, Akte Pfarrkirche Eisenerz, Schreiben vom 6.12.2004.  
525 Loehr 1929, S. 50f. 
526 Nikolini 1994, Grundriss auf S. 5. 
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Der in seiner Ost-West-Ausdehnung über das zweite Joch hinaus greifende Turm ließ für die 
später zugebaute Kapelle nur mehr gut eineinhalb Joche frei, die Unregelmäßigkeiten in der 
Ausführung des Gewölbes und beim Turmostportal nach sich zogen (Fig. 9).  
 
Der etwas schmälere Langchor ist gegenüber dem Schiff um vier Stufen erhöht, dreijochig 
und schließt mit fünf Seiten des Achtecks. Der Chor ist zur Achse des Langhauses etwas nach 
Süden verschoben. Südlich des Chores befindet sich die ehemalige Sakristei, die heute als 
Beichtkapelle Verwendung findet. Die heutige Sakristei erstreckt sich nördlich der drei 
Chorjoche und bildet mit der Nordkapelle eine Wandflucht. An die Sakristei schließt noch ein 





Das verwendete Bruchsteinmauerwerk wurde bei den Chorwänden und der Westfassade 
verputzt, die Langhauswände und der Turm wurden mit Quadern verblendet527. Die 
tektonischen Bauelemente wie Strebepfeiler, Quaderflächen, Fenstereinfassungen und Portale 
sind im Wesentlichen aus Konglomerat, Tuffstein und Kalksandstein gefertigt. Für die 
Spitzbogenportale, die Nord- und Westfassade wurden Konglomerat und Tuff verwendet528. 






An die Nordseite des Langhauses wurde beim zweiten Joch ein mächtiger quadratischer Turm 
angebaut. Er zählt zu den älteren Bauteilen und unterstreicht durch sein wuchtiges Aussehen 
die Wehrhaftigkeit der gesamten Anlage. Der Turm ist durch umlaufende Gesimse in vier 
Zonen unterteilt. Die im obersten Abschnitt befindlichen Schallfenster sind zweibahnig und 
mit Maßwerkschmuck versehen. Um die Fenster herum zieren schlanke Blendrundbogen die 
Wandfelder. Sie werden rechteckig von einem flachen Steinrahmen umschlossen (Abb. 156). 
Aus dem Zeltdach ragen abgestufte Giebel mit zentralen rechteckigen Öffnungen.  
                                                 
527 Loehr 1929, S. 29. 
528 BDA Graz, Akte Pfarrkirche Eisenerz, Zwischenbericht der Restaurierwerkstätte vom 25.11.2005. 
529 Krainz 1878, S. 31. 
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Diese Kleinarchitektur wurde in der Fensterachse angeordnet. Der oberste Teil des Turmes 
wechselte mehrmals sein Erscheinungsbild. Einem gotischen Spitzhelm folgte eine barocke 
Zwiebelhaube530, ehe er gegen 1900 sein heutiges Aussehen erhielt531. Den Zugang zum Turm 
ermöglicht ein auf der erhöhten Nordempore befindliches Portal.  
 
Ebenfalls an der Nordseite, unmittelbar neben dem Strebepfeiler des ersten Chorjoches, ragt 
ein achtseitiger Treppenturm vom Pultdach der Sakristei hoch. Er ist durch zwei 
Abdachungen in drei Zonen unterteilt, wird von einem kegelförmigen Dach bedeckt und 
erreicht mit seiner Spitze nahezu die Firsthöhe des Chordaches (Abb. 155 und 198).  
Er dient der Erschließung des über der Sakristei gelegenen Oratoriums und des 
Chordachraumes. Der Zugang zur Treppe erfolgt von einem vor der Sakristei befindlichen 




Die vielen Anbauten bedingen eine mannigfaltige Dachlandschaft. Der Chor und das etwas 
höhere Langhaus wurden mit Satteldächern gedeckt, wobei in das Langhausdach, wie beim 
Turm, giebelförmige, gestufte Aufbauten aufgenommen wurden. Sie entstanden durch 
Aufmauerung der Seitenwände und sind sowohl auf der Nordseite östlich und westlich des 
Turmes als auch auf der Südseite zwischen den Strebepfeilern des Langhauses in der 
Dachzone zu finden. Die Nordkapelle und die den ersten beiden Jochen südlich des Chores 
angebaute ehemalige Sakristei sind mit steilen Pultdächern gedeckt. Die heutige Sakristei und 
der kleine, östlich anschließende Zubau tragen flache Dächer. Vermutlich sollten dadurch die 




Von den ursprünglich verwendeten drei Portalen wird heute nur mehr das spitzbogige 
Nordportal genutzt. Es führt in das mit der Westempore ausgestattete erste Joch des 
Langhauses und wird von einem rundbogigen Vorbau geschützt.   
 
                                                 
530 Obersteirische Zeitung vom 7.7.2007 (Stiche von Merian aus 1649 und um 1850) sowie Dehio-Steiermark 
      1982, S. 86. 
531  Semetkowski 1956, S. 200. 
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Die Laibung des Portals wird durch eine breite Kehlung gebildet, die innen und außen durch 
kräftige Randstreifen begrenzt wird. Für die Öffnung wurde ein Schulterbogen vorgesehen 
(Abb. 157). Auf diesem ruht ein Tympanon. In das Feld wurde zentral das Reichswappen mit 
einem schützenden Engel aufgenommen, das von Figuren flankiert wird, die die Vertreibung 
aus dem Paradies wiedergeben (Abb. 158). In Entsprechung zur Außenseite wurde auf dem 
Tympanonfeld in der Kirche der Sündenfall dargestellt und mit der Jahreszahl 1518 datiert 
(Abb. 159).  
 
Das spitzbogige Westportal bildet mit dem vierbahnigen Fenster (Abb. 160 und 162) eine 
zentrale, vertikale Achse in der hoch aufragenden Westfassade (Abb. 161). Seine 
Eingangsfunktion ging bei dem aus Verteidigungsgründen notwendig werdenden Umbau 
verloren und das Portal befindet sich weit über dem heutigen Bodenniveau. Die äußere 
Randzone wird von einer schmalen, tiefen Kehlung gebildet. Daran schließen sich Birnstäbe 
an, die sich im Scheitel überkreuzen. Eine breit gekehlte Laibung wird innen und außen von 
schlanken Rundstäben begrenzt. Auf etwas mehr als halber Höhe befinden sich innen, an 
beiden Seiten, kurze Bogenansätze. Sie entsprechen jenen am Nordportal und waren 
vermutliche ebenfalls Teil einer schulterbogenförmigen Öffnung. Demnach kann man davon 
ausgehen, dass auch hier in das obere Bogenfeld ein Tympanon aufgenommen wurde. Die 
Laibung ruht auf mehrfach gestuften Sockeln. Die Innenfläche des Portals ist heute verglast 
und dient als Fenster zur Belichtung des unteren Emporenbereiches. Vor der Renovierung war 
die Innenfläche des Portals vermauert (Abb. 161). 
 
Bevor an die Ostseite des Turms die Kapelle angebaut wurde, war der Turmraum im 
Erdgeschoss an dieser und der Westseite durch Portale zugänglich532. Von dem Raum 
gelangte man über eine heute versperrte Tür in das Langhaus. Der Eingang über das 
Westportal wird durch eine Eisentür versperrt. Das Portal ist rechteckig gerahmt. Erhalten hat 
sich nur mehr der obere, waagrechte Teil, aus dem noch einige Details erkennbar sind, die auf 
das Aflenzer und das Gößer Südportal hinweisen (Abb. 163). Es sind dies die sich in den 
beiden oberen Ecken überkreuzenden Stäbe, zwei parallel angeordnete, durch Stäbe gebildete 
Rundbogen und Fragmente eines in das Bogenfeld aufgenommenen Kielbogens. Das 
Westportal in Eisenerz ist schmäler als die beiden Vergleichsbeispiele und wesentlich 
niedriger als das Gößer Portal. 
 
                                                 




Die Strebepfeiler des Langhauses ruhen an der Südseite auf würfelartigen Blöcken. In 
Verbindung mit dem gleich hoch gestalteten unteren Wandbereich bilden sie die Sockelzone. 
An der Chorwand ist die Sockelzone, dem Bodenniveau folgend, unterschiedlich hoch. An der 
Nordseite der Kapelle verläuft zwischen Turm und Ostkante ein Gesims. Es schließt die in 
unterschiedlicher Höhe angeordnete erste Abdachung des Strebepfeilers und die Sohlbank des 
Fensters ein. Die gestufte Anordnung der Gesimse am Langhaus wurde in gleicher Weise an 
der Außenwand des Chors aufgenommen. Die Trennung der Geschosse von Sakristei und 




Die Südwand des Langhauses wird durch fünf Strebepfeiler in vier Joche gegliedert. Auf dem 
würfelartigen Sockel ruht ein im Querschnitt geringer dimensionierter, prismatisch geformter 
unterer Teil, der durch eine kurze Abdachung, die mit den Fenstersohlbänken ein Gesims 
bildet, unterbrochen wird. Der mittlere Pfeilerabschnitt wird durch ein Helmdach bedeckt. Die 
Pfeiler setzen sich in ihren obersten Teil, wieder etwas zurückspringend, mit einer keilförmig 
ausgebildeten Stirnseite fort. Die beiden Keilseiten schließen mit einer giebelförmigen 
Bedachung, aus denen sich ein Turm erhebt, er hat an den beiden Vorderseiten fensterförmige 
Ausnehmungen, die mit Maßwerk geschmückt sind, schließt mit einer Zinnenbekrönung ab 
und endet in Höhe der Dachunterkante (Abb. 164). Die Nordwand des Langhauses ist mit der 
Südwand des Turmes verbunden. Dadurch bleibt nur für zwei Strebepfeiler Platz. Der 
westliche fußt in der Überbauung des Nordportals und seine vertikale Gliederung gleicht den 
Strebepfeilern an der Südseite (Abb. 157). Die einer Lisene gleichende rudimentäre 
Wandvorlage an der Nordkapelle dient lediglich zum Kenntlichmachen der Grenze zwischen 
drittem und viertem Joch (Abb. 198).  
 
Die prismatisch geformten Chorstreben ragen weit von der Außenwand vor. Die unterste 
Pfeilerabdachung ist in das Gesims eingebunden. Die zweite deckt die drei Pfeilerseiten, 
während die dritte Bedachung nur an den Stirnseiten angebracht wurde. Der oberste 
Pfeilerabschnitt wird durch einen schlanken, quadratischen Turmaufbau gebildet. Er wurde 
„über-Eck“ angeordnet (Abb. 165).  
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Während die Turmaufbauten an den Chorstrebepfeilern im unteren Bereich von einer 
Blechbedachung umschlossen werden, finden sich an den Türmchen des Langhauses an dieser 




Das einzige vierbahnige Fenster befindet sich an der Westfassade oberhalb des ehemaligen 
Portals (Abb. 160). Die Bahnen schließen mit genasten Rundbogen. Zwischen die Bogen 
fügen sich drei kleine sphärische Quadrate, die sich zentral mit zwei bogenförmigen Figuren 
verbinden. Sie werden seitlich von Fischblasen begleitet. Oben beschließt eine Herzform das 
Bogenfeld. An der Nordseite wird das Langhaus nur indirekt durch ein dreibahniges Fenster 
in der Nordkapelle belichtet (Abb. 198). Die Mittelbahn ist spitzbogig und wird höher geführt 
als die beiden rundbogigen Seitenbahnen. Das Bogenfeld der mittleren Bahn schmückt ein 
Dreiblatt. Darüber bleibt noch Platz für ein Vierblatt, das von einem sphärischen Viereck 
umschlossen wird. An die Bogenschenkel der mittleren Bahn schmiegen sich Fischblasen. 
 
Die Chorfenster sind zweibahnig. Das Fenster im vierten Joch der Südseite ist etwas kürzer 
als die übrigen. Die Fensterbahnen werden einheitlich mit genasten Spitzbogen geschlossen. 
Bei sämtlichen Fenstern werden die Spitzbogen mit einem Kielbogen umfangen, wodurch im 
Bogenfeld des Kielbogens Quadrate mit konkaven Seiten entstehen. Lediglich die 
Couronnemente der einzelnen Fenster wurden unterschiedlich gestaltet. Im Chorschluss wird 
ein größeres zentrales Vierblatt von zwei kleineren Dreiblättern flankiert (Abb. 167).  
 
Bei den beiden seitlichen Schrägwandfenstern füllt eine genaste Kreisform den 
Bogenzwickel. Sie wird von zwei unregelmäßigen Bogenfeldern gestützt (Abb. 166). Die 
beiden Bogenfelder der Südchorfenster schmücken je zwei Fischblasen.  
 
Die Südseite des Langhauses wird durch drei dreibahnige Fenster belichtet, wobei die Bahnen 
der Fenster im zweiten und im vierten Joch spitzbogig schließen. Im dritten Joch werden die 
Seitenbahnen durch einen waagrechten Stab begrenzt. Die Mittelbahn durchbricht diese 
Begrenzung mit einem bis zum Scheitel des Fensterbogens reichenden Spitzbogen. An diesen 
Spitzbogen legen sich seitlich Schneuße an. Das Bogenfeld des Fensters im zweiten Joch wird 
durch geometrische Figuren gefüllt. Im Fenster im vierten Joch wurde oben ein Vierblatt 




An der Außenwand der dem ersten und zweiten Chorjoch angebauten ehemaligen Sakristei 
hat sich auf zwei Feldern ein Marientod-Fresko sowie Darstellungen der Hl. Katharina und 
der Hl. Barbara erhalten. An den Strebepfeilern des Chorhauptes kann man noch den Hl. 
Andreas 533 und die Hl. Barbara erkennen. „Die Gewanddraperien einzelner Figuren weisen in 






Dem Besucher der Kirche empfängt, nach Betreten durch das Nordportal, der durch den 
Einbau der Empore sich ergebende, niedrige Raum mit einer geometrischen 
Rippenausstattung im Gewölbe. Erst nach Durchschreiten dieses Bereiches öffnet sich der 
Blick auf einen weiten, hohen Saalraum. Er empfängt sein Licht hauptsächlich von den 
Fenstern der Südwand. Durch zwei hohe Bogen erweitert sich der Raum zur Nordkapelle hin.  
Die Fächergewölbe setzen hoch an und verbinden sich zu einem durchgehenden 
Deckenverlauf in der Scheitelzone, die das mit durchlaufenden Quadraten gestaltete 
Rippenmuster aufnimmt. Blickt man zurück, so wird der Westteil des Schiffs durch die 
eindrucksvolle Architektur und die reichhaltige Ausstattung der Empore bestimmt.  
Durch den stark eingezogenen Triumphbogen wird die Sicht auf den etwas niedrigeren und 
schmäleren, jedoch langen Chor, der durch fünf Fenster viel Licht erhält, eingeschränkt. Die 




Mit den Strebepfeilern korrespondierende Wandpfeiler finden sich nur an der Südseite des 
Langhauses. An der Nordseite sind die Wandpfeiler der Turmwand oder dem Freipfeiler der 
Nordkapelle vorgelegt. Es sind ¾-Rundpfeiler, deren seitliche Rücksprünge gekehlt sind und 
oberhalb der Kapitellzone in Schildbogen übergehen. Die Basis ist gleich profiliert wie die 
Pfeiler. In ungefähr 6-7m Höhe erfahren die Rundpfeiler eine Zäsur (Abb. 168).  
 
                                                 
533 Loehr 1929, S. 45. 
534 Lanc 2002, S. 82. 
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Eine dreiteilige Form aus konkaven Seitenflächen mit giebelförmigem Abschluss, kurzen 
Orgelpfeifen gleichend, leitet zum schlanker sich fortsetzenden Pfeilerabschnitt über. Er wird 
in der Kapitellzone von einem Ring umschlossen. Auf ein daran anschließendes, konisch 
gestuftes Polygon mit konkaven Seitenflächen schließt sich ein zylindrischer Aufsatz an  
(Abb. 169). Beim Eckpfeiler und den ersten beiden Pfeilern an der Nord- und Südseite setzen 
die Rippen mit ihrem voll ausgeprägten Profil direkt vom oberen Rand des zylindrischen 
Aufsatzes an. Es fehlt hier die kontinuierliche Entwicklung des Rippenprofils wie bei den 
Kapitellzonen der anderen Stützen. Demnach kommt es sowohl bei den Wanddiensten in 
annähernd halber Höhe zu einer Zäsur als auch in der Kapitellzone zu einer unterschiedlichen 
Anbindung der Rippen. Maja Loehr sieht in der Änderung der Wanddienste ein Indiz für die 
Wiederaufnahme der Arbeiten nach einer brandbedingten Unterbrechung535. Da sich die 
abweichenden Rippenanfänger in der Emporenzone befinden, ist es denkbar, dass diese 
Änderung im Zusammenhang mit dem späteren Einbau der Empore im Zusammenhang zu 
bringen ist.  
 
In die Laibungen der beiden hohen, sich zur Nordkapelle öffnenden Spitzbogen fügen sich 
kräftige Birnstäbe ein. Beim westlichen Bogen bricht der Birnstab beim Bogenansatz an der 
Emporenseite nach unten zu ab. In der Nordkapelle dienen ergänzend zum Pfeiler Konsolen 
als Anlaufstelle für die Rippen.  
 
Die Wandpfeiler des Chores und der untere Teil der Laibung des Triumphbogens wurden im 
Zug der umfangreichen Restaurierung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ersetzt.  
Der ursprüngliche Zustand setzt erst bei den zylinderartigen Aufsätzen der Gewölbeanfänge 
(Ab. 171), die jenen im Langhaus gleichen, ein536. Der Triumphbogen ist wie die Spitzbogen 
zur Nordkapelle mit Birnstab profiliert (Abb. 170). Die Seitenwände des Chores sind mit 
Schildbogen gerahmt. In der ehemaligen Sakristei wurde auf Stützen verzichtet. Hier nehmen 




Die Rippenfiguration im Langhaus wird durch Dreistrahle gebildet. Je zwei benachbarte 
Stichkappen begrenzende Rippen bilden das äußere Paar der vier von der Kapitellzone 
ausgehenden Rippen.  
                                                 
535 Loehr 1929, S. 37. 
536 Ebenda, S. 45. 
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Die beiden inneren Rippen gabeln sich und vereinigen sich mit den jeweils schräg 
gegenüberliegenden Ästen der von dort ausgehenden Dreistrahlen (Abb. 172). Die Verläufe 
dieser Rippenbahnen sind nicht gerade, sondern knicken. Dadurch geht die Parallelität 
verloren und die sich im Scheitel bildenden geviertelten, ineinander verzahnten, um 45 Grad 
gekippten, Quadrate sind nur planimetrisch wirklich regelmäßig (Abb. 173). Der zusätzliche 
schräg anschließende Gewölbeteil im ersten Joch wurde mit Rippen ergänzt. 
 
Auch das Rippenmuster im Chor wird aus Dreistrahlen in Form eines doppelten 
Springrautengewölbes gebildet. Die fortlaufenden Rauten in der Scheitelzone ergänzen sich 
dabei mit den Rauten der Randzonen zu sechsteiligen Rippensternen. Ihr Zentrum bilden 
kleine kreisrunde Schlusssteine. Der Chorschluss wird durch einen siebenteiligen Stern 
ausgezeichnet (Fig. 9). Die Rippenverläufe wurden präziser ausgeführt als im Langhaus (Abb. 
174).  
 
Für das Gewölbe der Nordkapelle wurde ein Muster mit Knickrippensternen gewählt. Es ist 
jedoch lediglich das östliche Joch mit einem kompletten Stern versehen. Für das verkürzte 
Westjoch verblieb nur ein fragmentarischer Stern. Den Zwischenraum an der Jochgrenze füllt 
ein gevierteltes, „über Eck“ gestelltes Quadrat. Die alte Sakristei wurde mit einem 
Parallelrippennetz ausgestattet.  
 
Die Rippen sind im Profil durchgehend zweifach gekehlt und haben einen breiten Steg. Sie 
sind im Langhaus und der alten Sakristei hellgrau mit dunklen Trennfugen, im Chor ebenfalls 
hellgrau, jedoch mit dunklen Einsprengungen ausgeführt. Nach noch vorhandenen 
schriftlichen Aufzeichnungen muss ursprünglich eine malerische Deckenausstattung 




Gegenüber vom Eingang befindet sich im ersten Joch des Langhauses ein weiteres, einfach 
gehaltenes Portal. Das Ostportal des Turmes diente vor dem Anbau der Kapelle als Eingang. 
Durch den Zubau hat sich nur mehr ein Teil des spitzbogigen Portals erhalten (Abb. 196). In 
der Laibung sind noch zwei Kehlungen zu erkennen.  
                                                 
537 Aus den Rechnungsbüchern ist zu entnehmen, dass 1510 das Gewölbe von Meister Jakob „mit farbigen  
      Schildereien“ geschmückt wurde. Vgl. Loehr 1929, S. 38. 
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Auf der Innenseite im Turmraum ist die Laibung mehrfach gekehlt und mit Rundstab 
ausgelegt. Der Turmraum ist mit dem Schiff durch eine derzeit versperrte Tür, die rundbogig 
umfangen wird, verbunden.  
 
Die Türrahmungen im Chor wurden im Zug der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
durchgeführten umfangreichen Restaurierung durch Kunststeine ersetzt. Im ersten Joch führte 
ein spitzbogiges, profiliertes Portal zu dem an der Nordseite gelegenen Treppenturm. Heute 
gelangt man über einen kurzen Gang nach außen. Über diesen ist die im 18. Jahrhundert 
errichtete Sakristei erreichbar. Zwei Schulterbogenportale geleiten zur ehemaligen Sakristei 
an der Südseite (Abb. 176) und zu einem kleinen Anraum an der Nordseite am Übergang zum 
Chorschluss (Abb. 175).  
 
Auf der Empore hat sich an der Turmseite noch ein rechteckig gerahmtes Portal mit 
eingelegten Stäben erhalten. Von der inneren Schulterbogenöffnung verblieb nur mehr der 
rechte Teil. Über zwei weitere rechteckig gerahmte Türen gelangt man zur oberen Empore 




Die Empore zählt zu den kunsthistorisch besonders beachtenswerten Ausstattungsstücken der 
Kirche538. Sie wurde zwischen 1513 und 1517 errichtet (Abb. 178). In der Entwurfsphase 
dürfte es zu Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der nachfolgenden Ausführung zwischen 
den bis 1513 leitenden Meister Peter und den ab diesem Jahr maßgeblichen Meister Christoff 
gekommen sein. Dies ist daraus zu entnehmen, dass 1513 ein Meister Hans aus Graz als 
Gutachter nach Eisenerz berufen wurde539.  
 
Hinweise auf Abänderungen gibt es sowohl in der baulichen Anordnung der Brüstung als 
auch im Ausstattungsprogramm der Brüstungsfelder. In den Eckzonen wird die 
Zwickelausstattung der Bogen von den Seitenemporen überschnitten (Abb. 179). Es ist 
demnach davon auszugehen, dass die Empore, wie in der Aflenzer Pfarrkirche, lediglich als 
Überbauung des ersten Joches gedacht war. Gleich wie bei dieser verlaufen die an den 
Mittelteil anschließenden Seitenteile schräg nach außen vor.  
                                                 
538 Wagner-Rieger 1978, S. 91; Bildende Kunst III 2003, S. 251. 
539 Loehr 1929, S. 39f.  
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Neu sind die in Eisenerz an jener Stelle angeordneten Erker (Abb. 177), wo wir in Aflenz die 
auskragenden Bogensegmente für den vorspringenden Mittelteil der Empore antreffen. In der 
Ausstattung der Brüstungsfelder sind zwei unterschiedliche Hände erkennbar. Die 
Brüstungsfelder am Süderker zeigen gegenstandslose Zierformen (Abb. 180). Die Felder 
werden mit geraden Begrenzungslinien gerahmt. In das südlich anschließende Feld wurde ein 
Doppelschneuß, in die beiden Mittelfelder Rund- bzw. Kielbogenformen aufgenommen  
(Abb. 181). Es handelt sich dabei eher um eine traditionelle spätgotische Ausstattung.  
 
Bei der Ausgestaltung der weiteren Felder wurden die geometrischen Formen aufgegeben und 
es folgen wild wucherndes Astwerk, Tierszenen und naturgetreue Nachahmungen von 
Gebrauchsgegenständen des täglichen Lebens. Die vierbeinigen Tiere, meist Hunde, haben 
schlanke, gelängte Körper (Abb. 182). Zwei davon wenden ihre Köpfe dem Betrachter zu. 
Am Abschlussfeld der Südseite halten sich oben einige Vögel auf, unter denen eine 
naturgetreue Darstellung einer Eule beeindruckt (Abb. 183).  
 
Die Felder am nördlichen Erker wurden mit spiraligen Stäben gerahmt. Die Vermutung liegt 
nahe, dass das bauliche Rahmenwerk, möglicherweise unter Einschluss der beiden Erker und 
die gerahmten Brüstungsfelder inklusive der Felder mit geometrischen Inhalten noch von 
Meister Peter stammen. Die weiteren Darstellungen in den Brüstungsfeldern sowie die 
Erweiterung der Empore um die seitlichen Anbauten gehen auf Meister Christoff zurück540. 
Tierdarstellungen sind auch an einem Emporenbogen der Nordseite und auf dem Kragstein 
am nordöstlichen Abschluss anzutreffen.  
 
Eine weitere bauliche Ergänzung wurde oberhalb der Nordempore notwendig, da erst ab hier 
der Turm über einen Raum zugänglich ist. Die Empore öffnet sich durch drei weite 
Spitzbogen zum Schiff. Die Bogenlaibungen sind reich profiliert und nehmen die 
kelchförmigen Erkerkonsolen zwischen den Bogenanfängen auf. Von den beiden die 
Vorderseite stützenden, kurzen Pfeilern hat der nördliche eine gerautete Oberfläche während 
es sich bei den südlichen um einen Spiralpfeiler handelt (Abb. 184). Diese gewundene Form 
findet sich auch als untere Begrenzungslinie bei den Feldern und als vertikale Trennlinie 
zwischen einzelnen Feldern. Die Art der Drehung, in die die Stäbe versetzt werden, 
unterscheidet sich jedoch. Die horizontal verlaufenden Stäbe sind schraubenförmig.  
                                                 
540 Eine ähnliche Situation ergab sich bei dem zwischen 1510-13 errichteten Orgelfuß im Wiener  
      Stephansdom. Auch hier wurde ein Teil des Werkes von Jörg Oechsl errichtet, bevor die Fertigstellung 
     durch Anton Pilgram erfolgte. Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 352.  
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Sie haben scharfe, gratige Konturen, während die vertikalen Stäbe mehr geflochtenen Seilen 
gleichen. Ähnliche spiralig geformte Stäbe finden sich auch an den Unterseiten der 
Emporenbogen in Aflenz und Göß sowie beim Triumphbogen in Aflenz. Spiralig geformte 
Pfeiler trifft man mehrfach in der Gößer Stiftskirche und im Langhaus der Pfarrkirche in 
Gaishorn an.  
 
Eine weitere Umsetzung von Gegenständen des Alltags in Stein stellt die in Form eines 
Fasses hergestellte Stütze am Aufgang zur Empore dar (Abb. 185). Die die Seitenemporen 
stützenden Kragsteine haben unterschiedlich geformte Unterkanten. Neben wellenförmigen 
Verläufen (Abb. 190) finden sich auch aus kleinen Walzen bestehende und durch Hohlkehlen 
getrennte Abschnitte (Abb. 191) sowie Voluten ähnelnde Formen an den Unterseiten der 
Kragsteine. An der Südseite der Empore befindet sich eine Konsole, die mit einem Wappen 
geschmückt und von mehreren dünnen Ästen umfangen wird, wie sie auch an einzelnen 
Brüstungsfeldern zu sehen sind. 
 
Das sich über die drei Schiffe der Emporenwölbung ausbreitende Rippenmuster hat Anleihe 
in Steyr genommen. Die die Jochzentren schmückenden Quadrate, in die Bogenquadrate 
eingefügt wurden (Abb. 192), fanden erstmals in der Pfarrkirche in Steyr und in der Folge in 
umliegenden Kirchen Anwendung541. Rippenläufe wurden nach Durchdringung von Rippen 
abgekappt, wodurch die Rippenprofile sichtbar gemacht werden. Die Abkappungen nach 
Rippenkreuzungen wurden erstmals von Benedikt Ried in der Reiterstiege der Prager Burg 
angewendet542. Im nördlichen Emporengewölbe wurde das Bogenquadrat im Jochzentrum mit 
Astwerk geschmückt (Abb. 193). Den Rippen entwachsen kleine, dünne Äste, die kurz 
danach abgeschnitten werden. Die Nasen des in die Raute eingefügten Vierblatts lösen sich in 




Die Seitenwände des Langhauses setzen sich im Dachraum über das Gewölbe hinaus fort und 
dienen als Auflager für den Dachstuhl. Die aus dem Dach ragenden Giebel sind auf die 
Seitenwände aufgemauert (Abb. 194). Das Gewölbe entspricht einer Halbtonne, in die 
jochweise Stichkappen an beiden Seiten eingeschnitten sind (Abb. 195).  
                                                 
541 Bildende Kunst III 2003, S. 236. 
542 Fehr 1961, S. 30f. und Abb. 25. 




Beim nachträglichen Zubau der Nordkapelle an den Turm musste auf bauliche Gegebenheiten 
Rücksicht genommen werden. Da der Turm über das erste Joch hinaus vorragt, verblieben für 
die Kapelle keine kompletten zwei Joche, was bei der Rippenausstattung im Gewölbe 
entsprechende Konsequenzen zur Folge hatte. Für den Weg zwischen der Befestigungs- und 
der Kirchenmauer musste ausreichend Platz verbleiben. Bei der Festlegung der Außenmauer 
der Kapelle musste diesem Umstand Rechnung getragen werden und man durfte daher die 
Wandführung nicht zu weit nach Norden verlegen. Damit ergaben sich jedoch räumliche 
Konflikte mit dem Ostportal des Turmes. Offenbar wollte man sich dieses Zugangs nicht 
berauben und es kam nur zu einer Vermauerung des rechten Teils des Spitzbogens. Ein 
Wandrücksprung in der Kapelle unweit des Portals weist auf diese Probleme hin (Abb. 196).  
 
An zwei sehr unterschiedlich situierten Bauteilen wurden Zierformen dem Mauerwerk 
vorgeblendet, dem oberen Turmabschnitt (Abb. 155 und 156) und der Sessionsnische. Sie 
befindet sich an der Südseite am Übergangs zum Chorschluss, ist rechteckig gerahmt und mit 
dem darüber befindlichen Fenster durch die Sohlbank verbunden, die der Nische als 
Bedachung dient. Ein breiter Kielbogen mit Krabbenbesatz und Kreuzblume ziert die Nische 
und wird von Fialentürmchen flankiert (Abb. 197). Den Raum rechts und links der 
Kreuzblume füllen je drei seichte mit genasten Spitzbogen bekrönte Felder. Die Sessio wurde 




Die attraktive Lage auf einem Hügel am Rand der Stadt begünstigte das Erscheinungsbild des 
Bauwerks. Der mächtige Turm und das ebenfalls mit Quadersteinen verkleidete Langhaus 
ragen aus der weitläufigen, wuchtigen Befestigungsanlage und runden gemeinsam mit der 
schönen Landschaft das Bild von einem der eindruckvollsten Kirchenburgen Österreichs 
ab545. Die Errichtung der Kirche umfasste mit Unterbrechungen und Ergänzungen durch den 
Befestigungsbau einen Zeitraum von mehr als einem halben Jahrhundert. Demnach waren 
mehrere Meister mit der Leitung des Bauwerks betraut.  
 
                                                 
544 Loehr 1929, S. 45.  
545 Bildende Kunst III 2003, S. 250. 
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Dies lässt sich durch Unstimmigkeiten beim Anbau der Nordkapelle an den Turm (Abb. 196), 
der Zäsur in der Ausführung der Wandpfeiler im Schiff (Abb. 168) sowie der geänderten 
Ausstattung der Emporenbrüstung festmachen. Die für das 15. Jahrhundert gewohnten 
Rippenausstattungen im Gewölbe, Wandpfeilerformen, Portale und Fensterrahmungen 
werden in der Folge durch mehr oder weniger gelungene Nachahmungen von Menschen, 
Tieren und Gebrauchsgegenständen an den Brüstungsfeldern der Empore (Abb. 186 bis 189), 
der Außen- und Innenseite des Tympanons am Nordtor (Abb. 158 und 159) oder dem 
„Fasspfeiler“ am Emporenaufgang (Abb. 185) ergänzt.  
 
Die lange Baudauer führte nicht nur durch die mehrfach wechselnde Bauleitung, sondern auch 
durch das sich wandelnde Kunstwollen zu Änderungen in der Ausführung von 
Architekturteilen mit den für das beginnende 16. Jahrhundert zeitgemäßen, naturalistischen 
Formen. Architekturdetails wie Portalgestaltung, stufenförmige Giebel in den Dächern von 
Turm und Langhaus, Türmchen als Bekrönung der Strebepfeiler und spiralförmige Stäbe an 
den Brüstungsfeldern der Empore weisen Übereinstimmungen mit den Kirchen in Aflenz und 
Göß auf. Einzelne dieser Bauformen finden sich nur bei den drei genannten Kirchen. Das im 
Umfeld von Steyr häufig angewendete Kassettenmotiv fand in der Obersteiermark kaum 
Nachahmung. Die gute Anbindung über die Eisenstraße an Steyr mag vielleicht mit ein Grund 
gewesen zu sein, dass dieses Muster Aufnahme in das Emporengewölbe in die  
St. Oswaldkirche fand (Abb. 192). Als einzigartiger Bauteil verbleibt schließlich die Empore 
zu erwähnen, mit den erkerartig vorspringenden Teilen und der ungewöhnlich reichhaltigen 
und vielschichtigen Gestaltung der Brüstungsfelder.  
 




Die erste Urkunde über einen amtierenden Seelsorger stammt aus dem Jahr 1170. Von 1284 
bis 1636 unterstand die Pfarre dem Bistum Chiemsee. 1690 erfolgte zwischen der Erzdiözese 
Salzburg und dem Stift Admont ein Tausch. Die Pfarre Leoben ging an die Erzdiözese 
Salzburg. Dafür wurde Gröbming dem Stift Admont inkorporiert546.  
 
                                                 
546 Kirchenführer Gröbming 2001, S. 3f. 
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Dem spätgotischen Kirchenbau ist zweifellos ein Bauwerk vorausgegangen. Bei 
Innenrestaurierungsarbeiten im Jahr 1990 wurde der Bodenbelag abgetragen. Dabei kamen im 
Bereich des Triumphbogens Reste einer Mauer zum Vorschein, die wohl zum Vorgängerbau 
gehörten547. Zum spätgotischen Bau liegen uns drei Jahreszahlen vor. Die oben an der 
Westfassade angebrachte Zahl „1491“ (Abb. 199) deutet darauf hin, dass das Langhaus zu 
diesem Zeitpunkt weitgehend fertig gestellt war. Die Jahreszahl 1500 am Triumphbogen kann 
man ähnlich interpretieren, wenngleich der Chor erst 1511 geweiht wurde. Der Bau wird 
demnach in den 1480er Jahren aufgenommen worden und gegen Ende des ersten Jahrzehnts 
des 16. Jahrhunderts abgeschlossen gewesen sein548.  
 
Innenrestaurierungen wurden in den Jahren 1906 und 1968 durchgeführt549. Zuletzt erfolgten 
Restaurierungen im Inneren 1990, die mit einer Altarweihe abgeschlossen wurden550. 1997 




Die Kirche steht im Zentrum der Ortschaft. Sie ist in einem, von einer Mauer umgebenen, 
Park eingebettet, der früher wahrscheinlich als Friedhof diente. Strebepfeiler tragen optisch 
zur Gliederung der Außenwand bei (Abb. 200). An das vierjochige, saalartige Langhaus 
wurden im vierten Joch an beiden Seiten Kapellen angebaut. Östlich von der nördlichen 
Kapelle ragt der mächtige Turm hoch. Es ist anzunehmen, dass er im unteren Bereich schon 
vor der spätgotischen Kirche existiert hat. Ein kleiner Treppenturm zur Erschließung der 
Dachräume reiht sich östlich an. Der zweijochige Chor schließt mit fünf Seiten des Achtecks. 
Chor und Langhaus werden durch ein einheitliches Satteldach geschützt. Es ist zur 
Westfassade hin abgewalmt. Zur Aufnahme von Orgel und Chor dient eine in zwei Joche 






                                                 
547 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche in Gröbming, Schreiben GZ. 251/3/1990 v. 7.8.1990. 
548 Vgl. Kirchenführer Gröbming 2001, S. 5-6. 
549 Dehio-Steiermark 1982, S. 146. 
550 Der Ennstaler 19.10.1990. 




Der Westeingang wird heute durch einen gedeckten Vorbau geschützt. Von der 
ursprünglichen Rahmung haben sich noch an der Südseite eine Stütze, auf schräg 
kanneliertem Sockel ruhend, und über der Verdachung Reste des spitzbogigen Abschlusses 
erhalten. Beidseits zum Westeingang befinden sich hochgestellte, rechteckige Fenster mit 
breit geführten Kielbogen. Zwei vertikal angeordnete Rundstäbe begrenzen innen die gekehlte 
Laibung. Sie verstäben sich mit den oben kielbogenförmig verlaufenden Rundstäben. Diese 
werden ebenfalls über die Spitze hinaus ein kurzes Stück weitergeführt.  
 
Ein Portal mit gedrücktem Spitzbogen befindet sich an der Südwand im zweiten Joch. Den 
Bogen füllt ein Tympanon. Zur Ausschmückung wurde Maßwerk in Form von Fischblasen 
verwendet (Abb. 201). Das Tympanonfeld knickt an seiner Unterseite in zwei Segmentbogen 
ein. Die Portallaibung setzt sich aus zwei Kehlungen zusammen, die mittig von einem 
Birnstab und innen von einem dünnen Rundstab begrenzt werden. Beide verlaufen vertikal 
und stoßen oben in die gekehlten Bogen. Von den vertikalen Stäben zweigen oben 
bogenförmig geführte ab. Die dünnen Rundstäbe überschneiden sich dabei im Scheitel. 
 
Die an der Westwand angebrachten Jahreszahlen „1906“ und „1907“ erinnern an 
Restaurierungsarbeiten. Im Zuge dieser Arbeiten wurde wohl das große Spitzbogenfenster 
über dem Eingang vermauert. Weit oberhalb des großen Fensters befinden sich noch vier 
kleinere. Sie dienen zur Belichtung des Dachraumes. Den Wänden wurde unten ein 
Sockelgesims vorgelegt. Die Westwand wird durch „über Eck“ gestellte Strebepfeiler 
begrenzt. Sie sind einfach getreppt und aus Quadersteinen gefertigt. Der obere Teil tritt an der 
Stirnfront keilförmig vor. Dies trifft auch auf die restlichen Strebepfeiler am Langhaus zu. 
Der untere Teil wurde bei diesen jedoch mit seiner vorderen Hälfte so aus der Rücklage 
gedreht, dass die vorragende Kante eine Linie mit der oberen keilförmigen Kante bildet  
(Abb. 202). Hier gibt es übereinstimmende Gestaltungsweisen mit den Pfeilern in Gaishorn, 
Lassing und Rottenmann552. Bei sämtlichen Strebepfeilern wurden in die Sockelzonen der 
oberen Abschnitte an beiden Seiten pyramidenförmige Vorsprünge angebracht. Die Streben 
reichen nicht bis zur Dachunterkante und werden durch ein steiles Pultdach gedeckt. 
 
 
                                                 
552 Vgl. Ausführungen zum Außenbau zu Lassing und Rottenmann. 
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Der Belichtung des Kirchenraumes dienen Spitzbogenfenster. Das an der Südseite im ersten 
Joch befindliche dreibahnige Fenster schließt die beiden Seitenbahnen mit genasten 
Rundbogen ab. Die keilförmigen Stäbe, die die mittlere Bahn begrenzen, werden über die 
Rundbogen hoch geführt und bilden als oberen Abschluss einen Kreis (Abb. 203). An diesen 
schmiegen sich seitlich Fischblasen an. Das Fenster im dritten Joch unterscheidet sich von 
dem im ersten dadurch, dass ein Spitzbogen die Mittelbahn beschließt. Seine weitergeführten 
Bogenteile gehen in den etwas größeren Kreis über. Die seitlich platzierten Fischblasen 
kommen dadurch etwas tiefer zu liegen.  
 
Mehr aus optischen als aus statischen Überlegungen wurden auch an der Kapellensüdwand 
einfach abgetreppte Strebepfeiler „über Eck“ gestellt. Die an das vierte Joch angebaute 
Kapelle wird durch ein dreibahniges Fenster belichtet. Die Bahnen schließen mit genasten 
Spitzbogen. Jeweils eine seitliche Bahn und die Mittelbahn werden durch Kielbogen 
überfangen. Die Stäbe der Kielbogen werden über die Spitze hinaus zu einer den 
Bogenzwickel füllenden spitzovalen Figur verlängert. Sie wird durch Maßwerk in zwei Felder 
unterteilt. Das untere ziert ein Dreiblatt. An die zentrale Figur fügen sich seitlich mit der 
Spitze nach oben weisende Fischblasen. In den Kielbogenfeldern bilden sich Bogenquadrate 
(Abb. 204). 
 
Die Chorstreben ruhen auf der umlaufenden Sockelzone. Sie sind zweifach abgedacht und 
werden von einem weit vorragenden unteren Teil ausgehend in den beiden oberen 
Abschnitten zurückgestuft. Der mittlere Teil entspricht jenen bei den Langhauspfeilern, 
nimmt jedoch bei der Bedachung die Pyramidenform der Sockelzone auf. Als oberster 
Abschnitt verbleibt eine rechteckige Wandvorlage. Die Strebepfeiler sind mit den gleichen 
steilen Pultdächern gedeckt wie jene am Langhaus (Abb. 205). Der Pfeiler an der 
Südwestecke des Chores besteht ebenfalls aus drei Abschnitten, die jedoch alle die gleiche 
schlichte Ausführung zeigen.  
 
Im ersten Chorjoch der Südseite ermöglicht ein kleines Rundbogentor ebenso wie ein 
rechteckiges Tor im dritten Joch den Zugang zum Chor. Ein kleines zweibahniges Fenster im 
zweiten Joch trägt zusätzlich zur Belichtung des Chores bei. Das Fenster im dritten Joch 
beschließt seine beiden Seitenbahnen mit Kielbogen. Die etwas höher geführte mittlere Bahn 
endet mit einem Spitzbogen.  
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In das darüber verbleibende Feld wurde ein Dreiblatt eingefügt, das von fischblasenähnlichen 
Formen flankiert wird. Die drei Chorschlussfenster unterscheiden sich vom vorhergehenden 
Fenster nur dadurch, dass die drei Bahnen auf halber Höhe durch einen Sprengring getrennt 
werden. Auch am Chorschluss wurden die Strebepfeiler „über Eck“ gestellt (Abb. 205).  
 
Der an der Chornordseite hochragende Turm ist durch Gesimse in drei Zonen unterteilt, 
wobei der untere Abschnitt bis in Höhe der Dachzone der Kirche reicht. Er wird durch 
mehrere kleine rechteckige Fenster belichtet, die seitlich und oben mit einem profilierten 
Rahmen aus Kehlung und Rundstab versehen sind (Abb. 205). Die rundbogigen Schallfenster 
in der obersten Zone stammen wie der Zwiebelhelm aus dem Barock553. An der Nordseite 
dient eine schlicht gerahmte Tür als Eingang in den Turmraum. Die Nordwand von Kapelle 






Im ersten Joch wird die dreiachsige, zweijochige Empore durch vier achteckige Pfeiler 
gestützt. Die Empore öffnet sich mit drei breiten Rundbogen zum Langhaus und ruht an den 
Seiten auf den Wandpfeilern vorgelegten Stützen (Abb. 206). Pfeiler, Bogen und Rippen sind 
grau und werden durch weiße Trennfugen unterteilt. Die Rippen führen ohne Zäsur von den 
Pfeilern weg. Schildbogen rahmen die Seitenwände. Ungewöhnlich geformte Konsolen finden 
sich an der West- und Südwand. Von einem konischen Untersatz baut sich die Konsole 
zweifach gestuft auf. Als Begrenzung der beiden Stufen dienen polygonale, seitlich 
einschwingende Platten. Den Rändern sind astförmige Stäbe vorgelegt. An den Kanten bilden 
sich dornartige Fortsätze aus (Abb. 207).  
 
Die drei Schiffe der Empore und die Joche ihrer Seitenschiffe werden durch Gurtbogen 
voneinander geschieden. Die Rippen an den Gewölben der Seitenschiffe verlaufen, sich 
überkreuzend, in parallelen Bahnen. Dadurch kommt es in den einzelnen Jochen zur 
Ausbildung von „über Eck“ gestellten, geviertelten, Quadraten. Im nördlichen Seitenschiff 
konnte das Muster wegen des Stiegenaufgangs nur teilweise ausgeführt werden. Im 
Mittelschiffgewölbe reihen sich drei vierteilige Bogenrippensterne aneinander.  
                                                 
553 Kirchenführer Gröbming 2001, S. 8. 
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Der erste und der dritte Stern werden durch die Anbringung von Maßwerk an der Innenseite 
zu Fischblasen umgedeutet. Beim mittleren Stern tritt an die Stelle des Maßwerks im 
Zentrum, an der Unterseite, floraler Schmuck (Abb. 208). Die Emporenbrüstung ist in 
Entsprechung zu den Schiffen dreigeteilt. Der Brüstung ist ein Fries von genasten Bogen 
vorgeblendet. Die Mitte nimmt eine Tribüne ein, deren Ecken zwei barocke Engel zieren. Im 
nördlichen Seitenschiff sind sechs Bänke aufgestellt, die noch in der Gotik geformte Wangen 
zeigen. An der Südwand befinden sich Chorstühle, die möglicherweise nach Aufhebung des 
Klosters in Rottenmann nach Gröbming überstellt wurden.554. 
 
Die Seitenwände des saalartigen Langhauses gliedern gestufte Wandvorlagen, denen kräftige 
Runddienste vorgesetzt sind. Sie werden von seitlichen Hohlkehlen begleitet, die sich oben 
als Schildbogen fortsetzen. Die Dienste stoßen direkt in die Gewölbefüße (Abb. 209). Einige 
reichen nicht bis zum Boden, da sie vorher abgekappt wurden. Am Übergang vom dritten zum 
vierten Joch werden die Dienste zur Aufnahme von Figuren unterbrochen. Dort, wo sie bis 
zum Boden reichen, ruhen sie auf Sockeln mit konkav einschwingenden Seitenflächen. Die 
Rippen schießen direkt die Dienste in der Kapitellzone in unterschiedlicher Höhe an. Sie sind 
ockerfarben, zweifach gekehlt und laufen zu einem schmalen Steg aus.  
 
Planimetrisch stellt sich das Rippenmuster als ein System von parallel geführten und sich 
überkreuzenden Rippenläufen dar. Es kommt dadurch zu fortlaufenden Bildung von 
Quadraten in zwei Richtungen. An den kurzen Seitenwänden nehmen die Quadrate direkt von 
den Wänden ihren Ausgang. An den beiden Längswänden führen die Rippen von den 
Diensten weg. Die beiden äußeren Rippen dienen zum Umfangen der benachbarten 
Stichkappen. Die inneren verbinden sich mit den Quadraten der Scheitelzone (Fig. 10). In 
räumlicher Hinsicht wird die Figuration als ineinander verzahnte vier- oder nach anderer 
Lesart neunteilige Quadrate wahrgenommen (Abb. 211). Im Gewölbescheitel wurden die 
Kreuzungspunkte der Rippen mit Wappenschlusssteinen unterlegt. Noch in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts wurde dieses Muster im Mittelschiff des Langhauses des Grazer Doms 
angewendet. Hier wurden die Quadratecken bis an die Seitenwände geführt555. Im Gegensatz 
zu Graz wurden jedoch, im Sinne einer Raumvereinheitlichung, auf Joche betonende 
Gurtrippen verzichtet.  
                                                 
554 Dieser Hinweis ergab sich aus einem Gespräch mit dem Pfarrer A. Scheuchenpflug. Die Art der Chorstühle 
      und der Umstand, dass Rottenmann das einzige Kloster in der Umgebung war, das aufgelassen wurde,  
      unterstreichen diese Annahme. Vgl. auch Dehio-Steiermark 1982, S. 148. 
555 Dehio-Graz 1979, S. 14. 
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Das vierte Joch weitet sich beidseits durch den Anbau zweier Kapellen aus. Die nördliche 
wurde im achtzehnten Jahrhundert umgebaut556. In der gegenüberliegenden Kapelle blieb die 
gotische Architektur noch erhalten. Wie in der Emporenwölbung wurden hier zeitgemäße, 
moderne Formen angewendet. Die aus den Ecken halbkreisförmig vorragenden Dienste 
werden an den Gewölbeansätzen von sich überkreuzenden Rippenanfängen umfangen, bevor 
sie in das Gewölbe eintauchen. Die Rippen formen sich im Gewölbezentrum zu einem quer 
liegenden Sechseck, dessen Mitte ein an den Seiten einschwingendes Quadrat bildet. Die von 
den Diensten wegführenden Rippen bilden einen viereckigen Rippenstern, der sich mit dem 
zentralen Sechseck überschneidet (Abb. 210). Die Rippen haben wie im Emporengewölbe nur 
eine Kehlung. Zu der im Rokokostil ausgestatteten Nordkapelle führen acht Stufen hoch. In 
der Nordkapelle sind aus der Gotik noch die Dienste in den Ecken, sowie ein quadratisches, 
mehrfach profiliertes Fenster in der Ostwand und die Schildbogen verblieben. Die 
Rokokodekoration breitet sich über die Decke und die oberen Wandbereiche aus. Der seitlich 
etwas eingezogene Triumphbogen ist gekehlt und wird an der Außenseite von Rundstäben 




Die Wandstützen gleichen jenen im Langhaus mit dem Unterschied, dass die Rippen von 
konisch geformten Tellerkapitellen wegführen (Abb. 213). Das Rippenmuster setzt sich im 
Wesentlichen aus Kreuzrippen zusammen, die sich über zwei Joche legen. Es wird durch 
kurze Gurtrippen ergänzt, die sich gabeln und zur Ausbildung von Parallelrippen führen. In 
der Scheitelzone reihen sich „über-Eck“ gestellte Quadrate aneinander (Abb. 214). Die 
Figuration basiert auf dem von Peter Parler im Chor des Prager Veitsdomes angewendeten 
Netzrippengewölbe557. Auffällig sind die bei den Rippenläufen zu beobachtenden Knicke. Sie 
treten bei den kreuzförmig über zwei Joche führenden Rippen an den Stichkappen und in der 





                                                 
556 Kirchenführer Gröbming 2001, S. 10. 
557 Nußbaum 1994, S. 183-185.  
558 Vgl. den Abschnitt „Abschließende Bemerkungen“ zur Kirche St. Marein bei Knittelfeld hinsichtlich der  
      erstmaligen Anwendung dieses Musters.  
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Im ersten Joch führt ein weites Spitzbogenportal in den als Sakristei eingerichteten 
Turmraum. Es ist mehrfach profiliert, wobei die breite mittlere Kehlung von Rundstäben 
begrenzt wird. Ein weiteres kleines, rechteckiges Portal im zweiten Joch an der Nordwand 
geleitet zum Treppenturm. Zwei in der Höhe versetzte quadratische, profilierte Fenster im 
ersten und zweiten Joch ermöglichen Einblicke in den Chorraum. Die Fenster sind gleich 
gestaltet wie jene am Turm und an der Ostwand der Nordkapelle.  
 
Eine außergewöhnliche Zierde stellt der im zweiten Joch der nördlichen Wand vorgestellte 
Apostelaltar dar. Es handelt sich um einen dreigeschossigen Flügelaltar mit reichem 
Figurenprogramm (Abb. 213). Er ist im Mittelteil nach hinten zu offen. Der Altar wird der 
Werkstätte Leonhard Astls zugeschrieben559. Die Malereien auf der Werktagsseite stehen 




Nach Durchschreiten des Emporenjochs öffnet sich das Langhaus zu einem weiten, hohen 
Saalraum. Das auf den Wandstützen ruhende Gewölbe nimmt im Scheitel einen flachen 
Verlauf. Der Raumeindruck wird sowohl im Langhaus als auch im etwas eingezogenen 
anschließenden Chor durch die reichhaltigen Netzgewölbe bestimmt. Das Langhaus weitet 
sich durch die Kapellenanbauten im vierten Joch querschiffartig aus. Der Chorinnenraum 




Zur Kirche in Gröbming gibt es keine Informationen über einen Vorgängerbau. Es ist jedoch 
davon auszugehen, dass ein solcher bestanden hat561. Der mächtige, hohe Turm, mit seinen 
kleinen Fenstern, vermittelt einen wehrhaften Charakter und deutet darauf hin, dass er, 
zumindest in seinem unteren Bereich, bereits vor dem spätgotischen Bau bestanden hat. 
Vielleicht war er Teil einer Chorturmkirche. Auffallend sind die mehrmals „über Eck“ 
gestellten Strebepfeiler.  
                                                 
559 Schindler 1978, S. 245; Bildende Kunst III 2003, S. 360. Hier wird der Künstler als Leonhard Astl bezeichnet  
     Der Name leitet sich von einer unvollständigen Signatur am Altar in Hallstatt ab.  
560 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche in Gröbming, Schreiben von H. Seiberl (Konservator) vom 29.9.1950. Vgl. 
     Donauschule 1965, Farbtafeln. 
561 Vgl. Kirchenführer Gröbming 2001, S. 3f. 
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Sogar am südlichen Kapellenzubau wurde von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht. Diese 
„Über-Eck-Stellung“ bzw. Herausdrehung aus der Basis finden wir auch bei den 
Strebepfeilern am Chor und am Langhaus mit dem Unterschied, dass sie bei den dreiteiligen 
Streben am Chor im Mittelteil und bei den zweiteiligen des Langhauses im unteren Abschnitt 
Anwendung finden. Dieses Architekturdetail erfährt noch seine Ergänzung durch die 
Anbringung zweier kleiner Pyramidenformen am Fuß des Pfeilerabschnitts. Diese Form des 
herausgedrehten Pfeilers erinnert an die das Langhaus in Gaishorn und die den Chor der 
Stadtpfarrkirche in Rottenmann umstellenden Strebepfeiler. Bei diesen Kirchen wird jedoch 
der gesamte Pfeiler und nicht nur ein Abschnitt herausgedreht. Es fehlt auch das Motiv der 
kleinen Pyramidenformen.  
 
Die reich mit Maßwerk geschmückten Fenster weisen am Chorschluss eine Besonderheit auf. 
Die vertikalen Rippenbahnen werden in der Mitte durch einen Rippenkreis gesprengt. Hier 
ergeben sich Zusammenhänge zur Franziskanerkirche in Salzburg und zur Stadtpfarrkirche in 
Braunau, wo es ebenfalls zur Anwendung dieses Motivs bei der Maßwerkgestaltung der 
Fenster kam562. Die unter der Dachtraufe verlaufenden Friesbänder stellen ebenfalls ein aus 
dieser Kunstlandschaft stammendes Motiv dar563. Das Friesband ist vermutlich ebenso wie bei 
der Kirche St. Marein bei Knittelfeld im Zuge von Restaurierungsarbeiten entfernt worden.  
 
In das weite hohe Langhaus wurde im Westen eine zweijochige Empore eingestellt. Eine 
besondere baukünstlerische Zier stellt das Mittelschiffgewölbe dar. Präzise geformte Rippen 
reihen sich zu drei vierblättrigen Sternen. Zwischen den Sternen kommt es zur Ausbildung 
von Quadraten mit konkaven Seiten. Gleich gebildete Rippensterne schmücken die Decke der 
ehemaligen Durchfahrtshalle im früheren Niederösterreichíschen Landhaus564. Die 
Ausgestaltung der Gröbminger Rippensterne ist jedoch reichhaltiger. Die Ränder der 
Sternblätter schwingen zur Spitze hin konvex-konkav. Dies unterstützt die Umfunktionierung 
der Rippenblätter zu Fischblasen durch die Aufnahme von Maßwerkformen an ihrer Innseite. 
Beim mittleren Stern wird auf die Ausschmückung mit Maßwerk verzichtet. Dafür wurde im 
Zentrum an der Unterseite eine Blüte angebracht.  
 
                                                 
562 Bildende Kunst III, S. 213. 
563 Vgl. St. Martin in Landshut, Stadtpfarrkirche in Braunau und Wallfahrtskirche St. Leonhard 
      in Tamsweg (Wagner-Rieger 1978, S. 77). 
564 Brucher 1990, S. 204. 
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Sowohl die Chor- als auch die Langhauswände werden durch die der Wand vorgelegte 
Wandstützen gegliedert. Die Bauform des eingezogenen Wandpfeilers stammt aus Bayern565 
und findet sich in der Steiermark erstmals in der Kirche in St. Marein bei Knittelfeld566.  
Dort treten die Pfeiler massiv vor, da sie die für das Rippenmuster in den beiden Schiffen 
notwendigen Schirmgewölbe stützen müssen. Die flachen, stufenartig der Wand vorgelegten 
Stützen in Gröbming dienen zur Aufnahme der Dienste und können schwerlich als Pfeiler 
bezeichnet werden.  
 
Ein Beispiel der Anwendung moderner, zeitgemäßer Architektur ist in der Südkapelle am 
Langhaus anzutreffen. Hier interessiert ebenso wie bei der Empore die Gewölbeausstattung. 
Die Rippen nehmen wohl an den Diensten ihren Anfang. Sie steigen jedoch nicht von ihnen 
hoch, sondern sie umschließen sie schwalbenschwanzförmig567. Die Rippen bilden im 
Gewölbezentrum ein an zwei Seiten eingeknicktes Quadrat, in das ein kleines an den Seiten 
einschwingende Quadrat eingeschlossen ist568. 
 
Das im Chorgewölbe ausgeführte Muster der „geknickten Reihung“ leitet sich von den 
Langhausseitenschiffen des Wiener Stephansdomes sowie von dem noch früher errichteten 
Chor der St. Leonhardskirche in Tamsweg ab. Dort erfahren jedoch nur die die achteckige 
Figur formenden Rippen Knicke. Im Scheitel kommt es zur Bildung durchgehender gleich 
großer Rauten. In Gröbming werden die jeweils über zwei Joche geführten Kreuzrippen 
mehrmals geknickt und bilden im Scheitel an den Jochgrenzen „über Eck“ gestellte, 
geviertelte Quadrate aus. Zu dieser ungewöhnlichen Abweichung von den Vorbildern findet 
sich in den Beständen der Wiener mittelalterlichen Risssammlung im Kupferstichkabinett der 
Akademie der bildenden Künste eine Bauzeichnung, die genau dieses Rippenmuster 
wiedergibt569.  
 
                                                 
565 Nußbaum 1994, S. 231; Büchner 1964, S. 152. 
566 Büchner 1964, S. 35. 
567 Diese Form wurde sehr früh, ebenfalls bei einer Kleinarchitektur, dem „Musikchörlein“ in der Kirche 
      St. Martin in Landshut angewendet. Vgl. Nußbaum 1994, S. 291-293. 
568 Dieses Motiv leitet sich von der Stadtpfarrkirche in Steyr ab. Der Chor wurde 1443 begonnen und zeigt 
     das Rippengebilde in den Jochzentren des südlichen Seitenschiffes. Vgl. Bildende Kunst III, S. 224f.  
569 Es handelt sich um die Zeichnung mit der Inv. Nr. 16911. Sie unterscheidet sich von der Ausführung in  
      Gröbming lediglich dadurch, dass bei der äußeren, achtteiligen Figur, weniger Knicke auftreten, die Linien 
      gerader geführt werden. Dies mag jedoch darauf zurückzuführen sein, dass die Zeichnung  schlampig  
      ausgeführt wurde. Auch beim Chorschluss kam es zu geringen Abweichungen zwischen dem Gröbminger 
      Chor und der Zeichnung. Wesentlich scheint aber die Übereinstimmung bei den über zwei Joche geführten, 
      mehrfach geknickten Kreuzrippen. Vgl. Böker 2005, S. 228. 
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Mit dem der Werkstätte Leonhard Astls zugeschriebenem Flügelaltar hat sich noch ein 
bemerkenswertes Zeugnis gotischer Altarkunst erhalten. Resümierend lässt sich festhalten, 
dass bei der Ausgestaltung der Kirche in Gröbming auf Vorbilder in unterschiedlichen 
Kulturlandschaften zurückgegriffen wurde.  
 




Die erste urkundliche Erwähnung stammt aus der Zeit nach 1150. Im 15. Jahrhundert wurden 
für die Kirche Stiftungen gewidmet570. 1515 bis 1578 war das Gotteshaus dem Stift 
Rottenmann inkorporiert. Mit 1515 werden auch die Bauarbeiten für den spätgotischen 
Kirchenbau aufgenommen. 1886 und 1954 wurden Restaurierungen durchgeführt571. Zuletzt 




Die Kirche liegt am Westrand des kleinen Ortes in erhöhter Lage und wird von einem 
Friedhof mit Mauer umgeben. Der mächtige Westturm akzentuiert den Bau und macht ihn 
weithin sichtbar (Abb. 215). Er schließt mittig an das dreijochige saalraumartige Langhaus an. 
Das zweite Joch öffnet sich an der Südseite zu einer Kapelle. Nach Osten zu schließen sich an 
die Kapelle ein niedriger Anbau, der Stiegenaufgang zum Oratorium und die Sakristei an. Der 




Das Langhaus und der Chor werden von einem gemeinsamen Satteldach gedeckt. Die 
Sakristei wird durch ein Pultdach geschützt. Der quadratische Turm ist durch Gesimse in fünf 
Abschnitte gegliedert. Der oberste beherbergt spitzbogige Schallfenster. Die Turmseiten 
münden in Giebelfelder, aus denen zentral ein achteckiger Spitzhelm aufragt. Über einige 
Stufen erreicht man das Westportal. Es schließt mit einem weiten, gedrungenen Kielbogen. 
                                                 
570 Stiftung einer ew. Messe (23.1.1404), Stiftung für einen Kaplan (6.12. 1466), Stiftung einer jährlichen Messe 
      (12.4.1472), Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 4146c, 7169 und 7416b.  
571 Dehio-Steiermark 1982, S. 245. 
572 Sonntagsblatt v. 14.11.1982 berichtet über einen Dankgottesdienst zum Abschluss der Innrestaurierung. 
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Das Gewände gliedert sich in drei Kehlungen, die durch Rundstäbe getrennt werden (Abb. 
216). Die Strebepfeiler am Langhaus sind eingezogen, dadurch ergeben sich außen glatte 
Wandflächen. Anders verhält es sich beim Chor, der an der Nordseite und am Chorschluss 
durch originell gestaltete Strebepfeiler gegliedert wird. Sie ruhen auf einer durchlaufenden 
Sockelzone und sind einfach getreppt. Die Abtreppungen verbinden sich mit einem 
bruchstückhaft erhaltenen Gesims. Der untere, quadratisch geformte Pfeilerabschnitt ist  
„über Eck“ gestellt. Beim oberen Abschnitt ist die Stirnfront des rechteckig der Wand 
vorgelegten Sockels keilförmig gestaltet. Damit weisen die Pfeiler eine kantig durchlaufende 
Stirnfront aus (Abb. 217). Unter die Pultdächer des oberen Pfeilerabschnitts wurden 
quadratische Felder angeordnet, die von den Pfeilerkanten gespaltet werden.  
 
Chor und Langhaus werden durch zweibahnige Spitzbogenfenster belichtet. Die Bahnen 
schließen mit genasten Spitzbogen und werden von muldenartigen Laibungen gerahmt. Auf 
das Langhaus entfallen lediglich je ein Fenster an der Nord- und Südwand des dritten Joches. 
Den Fensterzwickel am Südfenster füllen zwei Figuren, die sich aus Zweipässen und einer 
Herzform zusammensetzen (Abb. 219). Beim Fenster an der Nordseite läuft der mittlere Stab 
bis zum Scheitel fort und teilt das Bogenfeld. Durch seitlich innen an die Bogen und dem 
Mittelstab gesetzte Maßwerknasen kommt es an den beiden Seiten zur Bildung dreiteiliger 
tropfenförmiger Figuren.  
 
Das Bogenfeld des nordöstlichen Chorfensters schmückt ein komplexes Gebilde. Ein zentral 
angeordneter Vierpass wird kreuzförmig von fischblasenähnlichen Figuren umgeben  
(Abb. 217). Das südöstliche Chorfenster ist ähnlich gestaltet. Hier wird im Bogenfeld ein 
Dreipass von Maßwerkfiguren in dreieckiger Anordnung umschlossen (Abb. 218). Beim 
Chorschlussfenster ist der untere Teil abgemauert. Das Bogenfeld über den beiden 
Rundbogen wird durch ein Kreuz in vier Felder unterteilt. Auch das Bogenfeld des 
Chornordfensters schmückt ein komplexes Gebilde. Drei fischblasenähnliche Formen sind 










Das Langhaus hat eine Stichkappentonnenwölbung. Sie ruht auf mit breiten Wandvorlagen 
verbundenen Rundpfeilern (Abb. 220). Schräg gestellte, beidseits angeordnete Kehlungen 
münden in den Gewölbefüßen. Sie werden nicht wie in Gröbming als Schildbogen weiter 
geführt. An der Ostwand werden Konsolen als Stützen verwendet. Die einfach gekehlten 
Rippen schießen infolge Fehlens eines Kapitells direkt die Rundpfeiler in Höhe des 
Gewölbefußes an.  
 
Das Rippenmuster ist jochorientiert. Zwei von den seitlichen Rundpfeilern wegführende 
Rippendeltoide verbinden sich mit einem zentralen Sechseck. Die Sechsecke reihen sich im 
Scheitel aneinander. Nur teilweise ausgeführte Gurtrippen zeigen die Jochgrenzen an. Das 
Zentrum der Sechsecke schmücken sechsblättrige Rippensterne (Fig. 11). Die Mitte des 
Rippensterns im zweiten Joch wird von einem Heilig-Geist-Loch eingenommen. Abgesehen 
von den Rippensternen kommt es im Deckenbereich wiederholt zu Abkappungen der über die 
Schnittstellen hinweg führenden Rippen (Abb. 221).  
 
Das Gewölbe der kleinen Südkapelle wurde mit einem raffinierten Rippenmuster ausgestattet  
(Abb. 222). Die Rippen nehmen von den Ecken, sich schwalbenschwanzförmig überkreuzend, 
ihren Ausgang573. Sie sind ockerfarben und zweifach gekehlt. Eine der beiden sich 
überkreuzenden Rippen verläuft gerade zum Scheitel der Spitztonnenwölbung, um sich dort 
zu einem Dreistrahl zu teilen, die andere gabelt sich nach kurzem, geradem Verlauf in zwei 
Bogenläufe. Der zum Scheitel führende Bogen trifft sich dort mit der von der anderen Ecke 
der gleichen Wand aufsteigenden Rippe, wodurch es in den beiden Gewölbehälften zur 
Ausbildung von glockenförmigen Halbkreisen kommt. Der zweite Bogenlauf stößt an der 
Mitte der Längswand mit der von der gegenüberliegenden Ecke wegführenden Rippe, 
gemeinsam eine Spitze bildend, zusammen. Zwischen die beiden Halbkreise wurde ein 
Rippenring im Zentrum eingeklemmt. Vom Ring und den die Spitze bildenden Halbkreisen 
schälen sich Maßwerknasen ab, die jeweils seitlich vom Ring dreiblattähnliche Figuren 
ergeben. Die Ausstattung wird durch Schildbogen an den Seitenwänden ergänzt. Dem einfach 
gekehlten Triumphbogen wurde ein kräftiger Birnstab unterlegt (Abb. 223).  
 
                                                 
573 Vgl. Ausführungen zur Pfarrkirche Gröbming - „Abschließende Würdigung“ – Südkapelle. 
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Die Chorrippen stützen sich auf Konsolen und ¾-Rundpfeiler, die direkt der Wand vorgelegt 
sind (Abb. 224). Bei zwei Pfeilern blieb noch der kannelierte Sockel erhalten. Die Kapitelle 
haben ringförmige Wulste, verlaufen konisch und gehen in fünfseitige trommelförmige 
Aufsätze über. Die Rippen haben die gleiche braune Farbe wie im Langhaus und sind einfach 
gekehlt.  
 
Das Rippenmuster im Chor wird aus geraden und bogenförmigen Rippenläufen gebildet. Es 
lässt unterschiedliche Lesarten zu. Einerseits kommt es in den Jochzentren zur Ausbildung 
von Bogenquadraten, die sich im Scheitel aneinander reihen. Um diese schmiegen sich 
dreiteilige, tulpenähnliche Gebilde. Ihre halbkreisförmigen Rahmungen lassen gewisse 
Übereinstimmungen zu den Halbkreisen im Kapellengewölbe erkennen. Andererseits 
umschließt ein regelmäßiges, zwei Joche einnehmendes Achteck je zwei Bogenquadrate 
(Abb. 225). Die Figurenfolge bricht nach dem dritten Joch ab und läuft im Chorschluss zu 
einem fragmentierten, aus unregelmäßigen Vierecken gebildetem Rippenstern aus 
(Fig. 11). 
 
Zur Sakristei führt ein Kielbogenportal (Abb. 226). Die Laibung ist dreifach gekehlt und 
durch „über Eck“ gestellte Stäbe getrennt. An der Nordwand des ersten Jochs hat sich ein 
Christophorusfresko erhalten574. Es zeigt rechts unten die Teilansicht eines Langhauses. Die 
Fresken werden mit 1515/20 datiert575. Das Datum leitet sich von der Baudurchführung der 
Kirche ab. Die Kirche auf dem Fresko an der Westfront wird mit einem Aufsatz, 
möglicherweise einem Dachreiter, bekrönt. Es fehlt jedoch der Turm. Es ist demnach fraglich, 
welche Kirche hier gezeigt wird. Im daneben befindlichen Wandfeld ist eine Darstellung des 
Jüngsten Gerichts zu sehen. Thomas Harder war zur Zeit des Kirchenumbaues Pfarrer in 
Lassing und ist auf dem Fresko, in einer flachbogigen Nische kniend, dargestellt576. Die 
Inschrift unter der Gruft gibt seinen Namen an577. Auf zwei Gewölbezwickeln im Chorschluss 
sind die Hll. Jakobus und Sebastian zu sehen578. Die Fresken wurden während der 1954 
durchgeführten Restaurierungsarbeiten freigelegt579. 
 
                                                 
574 Vgl. BDA Graz, Akte zu Pfarrkirche Lassing, Zl. 1248/54, Schreiben v. 7.9.1954. 
575 Ebenda, Zl. 1429/54, Vermerk vom 13.10. 1954. 
576 Lanc weist auf die Besonderheit hin, die die Einfügung eines Bildfeldes mit der Gestalt des Stifters an  
     prominenter Stelle zwischen der Deesis-Gruppe und der Zone des Auferstandenen darstellt – (Lanc 2002,  
     S. 202). 
577 Schneider 1986, S. 176f. 
578 Dehio-Steiermark 1982, S. 245. 




Der weite Saalraum des Langhauses öffnet sich am zweiten Südjoch zu der preziös 
ausgestatteten Kapelle und über den wenig eingezogenen Triumphbogen zu dem annähernd 
gleich hohen, hellen Chor.  
 
Die Ausstattung der Kirche lässt unschwer erkennen, dass hier Handwerker tätig waren, die 
sich nicht mit der Ausführung gebräuchlicher Muster begnügten, sondern selten angewendete, 
raffinierte Formen wählten, die auch mit der Anwendung  abgekappter Rippen oder 
Maßwerkfiguren im Gewölbe der Südkapelle dem letzten Entwicklungsstand entsprachen.  
Einige Architekturdetails weisen auch auf andere Bauten der Region hin. Beim Außenbau 
sind dies die „über Eck“ gestellten Chorstreben. Sie treten in gleicher Form beim Langhaus 
der Pfarrkirchen in Gröbming, in leicht veränderter Gestalt in Gaishorn, sowie beim Chor der 
Stadtpfarrkirche in Rottenmann auf. 
 
Im Langhaus gibt es bei den Rippensternen Bezüge zu den Ausstattungen der Chorgewölbe in 
Großreifling und Landl, bei den Sechsecken zu den Rippenfigurationen im Langhaus in Landl 
und im Chor in Oberhaus580. Aus dem Rippenmuster im Chorgewölbe kann man im 
Wesentlichen seitlich einschwingende Quadrate und dreiteilige Tulpenformen ablesen. Die 
erste sich aus Viertelkreisen ergebende Form findet ihren Ursprung in einer 
Entwurfszeichnung für die Stadtpfarrkirche in Steyr581. Die Planung der Choranlage in Steyr 
ist mit dem Jahr 1443 anzusetzen582. In dem um ein Joch kürzeren Chor der etwas weiter 
entfernten Pfarrkirche in Schwertberg im Mühlviertel wurde die gleiche, das Tulpenmuster 
enthaltende Figuration gewählt. Der Chor dieser Kirche wurde um 1500 errichtet583.  
 
In der Südkapelle wurde, unter Verwendung unterschiedlicher Detailformen wie sich 
überkreuzende Rippenanfänge, Bogenrippen und Maßwerkverzierungen, auf kleinstem Raum, 
spätgotische Steinmetzkunst ausgebreitet. 
 
                                                 
580 Der Vergleich bezieht sich jedoch nur auf die Anwendung von Sechsecken. Die Rippenmuster als Ganzes 
      weichen wesentlich von dem in Lassing ab. In der Pfarrkirche in Landl sind die Sechsecke Teil 
      verschiedener geometrischer Figuren, die sich nur aus geraden Linien zusammensetzen, während in 
      Oberhaus die Chordecke mit einem Rapport aus Springrauten überzogen ist und damit ein Zitat auf die  
      Bürgerspitalkirche in Braunau erfolgte (vgl. Nußbaum 1994, Grundriss, Abb. 195, S. 262). Aus diesem 
      Schema wurde ein Sechseck als Rahmen für den sechsteiligen Bogenrippenstern ausgespart. 
581 Böker 2005, S. 203 und 367.  
582 Bildende Kunst III 2003, S. 224. 
583 Dehio-Oberösterreich 2003, S. 851. 
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Leoben-Göß, ehemalige Stiftskirche Hl. Maria und Hl. Margaretha, seit 1782 




Aus den ältesten Urkunden ist zu entnehmen, dass die erste Klosterkirche zwischen 1000 und 
1020 errichtet wurde. In den beiden Turmräumen haben sich noch wesentliche Teile des 
romanischen Kirchenbaues erhalten, aus denen man schließen kann, dass die erste Kirche 
ebenso breit war wie die heutige. Aus unterschiedlich angewendeten Steinmaterial und 
verschiedener Mauertechnik im ersten Geschoss des südlichen Ostturms (Abb. 227) kann 
gefolgert werden, dass die Kirche basilikal angeordnet war. Dieser älteste Bau hatte noch 
keine Türme. Aus dieser Zeit stammt die Krypta. Sie wurde in der Gotik um drei Joch nach 
Osten erweitert584. Im Frühbarock wurde vermutlich der Ostabschluss, in Form einer 
halbkreisförmigen Apsis, zerstört585. Beim östlichen Turmpaar ist anzunehmen, dass es aus 
dem 12. Jahrhundert stammt. Der Baubeginn für den zweijochigen Chor mit 5/8-Schluss ist 
mit 1338 anzunehmen586. Aus einem Visitationsbericht von 1451 ist zu entnehmen, dass der 
Zustand der Baulichkeit schlecht sei587. Ein 1481 der Klosterkirche in Göß gewährter  
100-tägiger Ablass deutet auf einen damals schon vorgesehenen Ausbau der Kirche hin588.  
Über die Errichtung eines gotischen Schiffs ist nichts bekannt, noch belegen Baubefunde ein 
solches. Merkwürdigerweise gibt es einen Konventsiegel aus 1489, der einen mehrjochigen 
Bau mit schlankem Turm zeigt. An Stelle eines Kirchendaches sind nur Dachsparren zu 
sehen.589. Es wäre höchst ungewöhnlich, wenn die Kirche zum Zeitpunkt der Herstellung des 
Siegels ein vollständig gedecktes Dach gehabt hätte und an dessen Stelle nur einige 
Dachsparren gezeigt würden. Vielmehr ist davon auszugehen, dass die Abbildung auf dem 
Siegel den realen Dachzustand wiedergibt und damit wohl auf den schlechten Bauzustand der 
Kirche demonstrativ hingewiesen werden sollte. Dendrochronologische Untersuchungen 
haben ergeben, dass das Bauholz für das Dachwerk im Winter 1509/10 gefällt wurde590.  
 
 
                                                 
584 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 44–48. 
585 BDA Graz, D. Modl und B. Schrettle: Römische Grabarchitektur aus Leoben, Ende 2003, S. 6. 
586 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 46-48. 
587 Appelt 1961, S. 44. 
588 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 7874 (20.4.1481). Kardinal Guillermus, Bischof von Ostia und zwei  
      andere Kardinäle verleihen der Klosterkirche in Göß einen 100-tägigen Ablass.  
589 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 50. Eine Abbildung des Siegels findet sich auf S. 34. 
590 Caston, Wahl 2004, S. 84. 
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Eine wichtige Voraussetzung für die Inangriffnahme des Ausbaues der Kirche dürfte in der 
sehr erfolgreichen Regierungszeit der Äbtissin Ursula von Silberberg (1474-1497) zu sehen 
sein. Trotz der Nöte der Zeit verstand sie es, die Güter des Klosters zu mehren und das 
Wirtschaftsleben zu fördern591. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts wurde der Bau der 
dreischiffigen Staffelhalle aufgenommen. Er fiel in die Regierungszeit der Äbtissin Margareta 
von Mündorf. Unter Ihr wurden 1515 drei Altäre durch den Bischof von Lavant geweiht und 
mit Ablässen unterstützt592. Das Ende der Bauarbeiten kann mit „1521“, über dem Fenster 
oberhalb des Südportals (Abb. 228), und „1522“, am Triumphbogen angebracht, 
angenommen werden. Die Kirche und fünf Altäre wurden am 9.5.1523 durch den Bischof von 
Lavant geweiht593. Bis 1615 bestand ein Lettner594. Die Türme wurden erstmals im Barock 
erhöht und mit Zwiebeldächern versehen. 1707 wurden die Fenster neu verglast. Die beiden 
vierbahnigen Maßwerkfenster an der nördlichen Langhauswand waren 1866 noch 
vorhanden595. Eine Grabanlage für die Stifterin Adula und ihrer Tochter Kunigunde mit einem 
Stifterinaltar bestand bis 1786, der Zeit, als die Stiftskirche zur Domkirche des Bistums 
Leoben bestimmt wurde596. 1868 erfolgte eine nochmalige Erhöhung der Türme im 
neugotischen Stil597. Bei 1914 durchgeführten Sanierungsarbeiten wurde an der Nordwand 
des Presbyteriums ein Zyklus mit Szenen aus dem Marienleben entdeckt598. Im Zuge weiterer 
Restaurierungsarbeiten 1937 befasste man sich eingehender mit der Deckenmalerei der 
Sakristei. Die Arbeiten wurden im Jänner 1938 abgeschlossen599. 1956 wurde die 
Restaurierung der Türme durchgeführt und es bestanden Überlegungen, den Zustand vor der 
Regotisierung, mit Zwiebelhelmen und die Türme um ein Geschoss verkürzt, wieder 
herzustellen600. Auch bei den 1967 durchgeführten Innenrestaurierungsarbeiten wurden 





                                                 
591 Appelt 1961, S. 44. 
592 Pelican 1924, S. 92. 
593 Lebenbauer 1998, S. 21. 
594 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 46, Anmerkungen zur Abbildung 50. 
595 Ebenda, S. 50. 
596 Bracher 1966, S. 34ff.  
597 Ebenda, S. 55f. 
598 Kaindl 2004, S. 74. 
599 BDA Graz, Zl. 1134/7 v. 11.10.1937 und Schreiben v. 26.1.1938. 
600 Ebenda, Nr. 596/56, AV v. 12.4.1956. 
601 Ebenda, AV, GZ 1300/67 v. 11.9.1967. 




Die Kirche war Teil eines Klosterkomplexes von dem die westlich angeschlossenen Bauten 
nach der Aufhebung des Klosters beseitigt wurden. Dadurch ist heute vom Westen eine freie 
Sicht auf die Kirche möglich (Abb. 229). Die das Kloster umgebenden Befestigungsanlagen 
bestehen noch größtenteils603. 
 
Das Mittelschiff des Langhauses ist 16,5m hoch, 9,5m breit und 33m lang. Die Seitenschiffe 
sind nur 3,5m breit. Der Chor setzt das Mittelschiff in gleicher Breite fort, hat eine Höhe von 
13,3 und eine Länge von 13,5 Metern604. Das sechsjochige Hallenlanghaus wird durch fünf 
Pfeilerpaare in drei Schiffe unterteilt. Das Mittelschiff ist breiter und höher als die 
Seitenschiffe. Es kommt dadurch zur Ausbildung einer Stufenhalle605. Den Erfordernissen 
einer Nonnenstiftskirche folgend606, wurde in den beiden Westjochen eine vierachsige 
Empore eingerichtet, wobei das erste der beiden Joche den gotischen Kreuzgang einbezog607. 
Der noch erhaltene Rest liegt tiefer als das Kirchenniveau und ist nur von außen zugängig. 
 
Die beiden Türme lagern sich seitlich an das erste Chorjoch. Den nördlichen Turm erschließt 
ein außen an das Seitenschiff angebauter Treppenturm (Abb. 230). Den östlichen Abschluss 
der Kirche bildet der zweijochige Chor mit 5/8-Schluss. Die im 17. Jahrhundert errichtete 
Sakristei608 ist an der Nordseite mit Turm und Chor verbunden. Unter der ehemaligen 
romanischen Hauptapsis609 hat sich eine dreischiffige Krypta erhalten. Die Kirche wird 
entweder über das Südportal im vierten Langhausjoch oder den Eingang an der Ostwand des 




Das Mauerwerk des spätgotischen Kirchenschiffs besteht größtenteils aus kleinteiligem, mit 
Kalkmörtel versetztem Bruchsteinmaterial zwischen steinmetzmäßig bearbeitetem, 
regionalem Kalkstein.  
                                                 
603 Woisetschläger-Mayer, 1961 S. 63f. 
604 Pelican 1924, S. 82. 
605 Woisetschläger-Mayer 1961, S. 78. 
606 Wagner-Rieger 1988, S. 207. 
607 Wahl 2004, S. 54. 
608 Woisetschläger-Mayer 1961, S. 85. 
609 Ebenda, S. 47. 
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Mit diesen Werksteinen wurden die Strebepeiler, Fenstergewände und Gesimse hergestellt610. 
Die Pfeiler sind ab etwa 1m Höhe mit Ziegeln gemauert und mit einer annähernd 2 cm starken 
Putzschicht versehen. Auch die Rippen wurden aus großteils verputzten Ziegeln gefertigt611. 
Bei Besichtigung des Gewölbes im Dachraum waren beim Mittelschiffgewölbe aus der 
Putzschicht hervortretende Ziegelscharen zu erkennen (Abb. 231). 
 
Die Ostfassade und die Apsis aus Mischmauerwerk wurden mit höherem Ziegelanteil als das 
Langhaus hergestellt. Der Treppenturm besteht aus Ziegelmauerwerk612. Ungewöhnlich für 
die heimische Bautradition ist die Verwendung von Ziegeln an Stelle von Natursteinen für die 
Errichtung der Strebepfeiler des Chores613. Ein Großteil der Steinblöcke im Bereich der 
Kirche weist Zangenlöcher auf614. Die 1957 durchgeführte Eindeckung der Türme erfolgte 






Aus einer Baunaht im südlichen Turm lässt sich nachvollziehen, dass der erste Bau turmlos 
war. Noch original erhaltene Fenster in den unteren Turmgeschossen deuten darauf hin, dass 
das Ostturmpaar im 12. Jahrhundert errichtet wurde616. Ein zwischen 1239 und 1269 
hergestelltes Antependium zeigt die Stifterin mit einem Kirchenmodell, bei dem einer der 
beiden Türme mit einem Reichsadler bekrönt ist. Daraus lässt sich ableiten, dass es die Türme 
bereits vor 1239 gab und das Kloster den Status einer Reichsabtei hatte617. Die in der Gotik 
durchgeführten Neubauten von Chor und Langhaus wurden mit hohen und steilen 
Satteldächern versehen. Das noch aus der Romanik stammende Turmpaar musste an diese 
veränderten Gegebenheiten angepasst werden. Auf der ältesten Ansicht von Göss um 1650 
sieht man noch einen romanischen Turm (Abb. 232)618.  
                                                 
610 Wahl Oberfläche 2004, S 68.  
611 BDA Graz, GZ 1300/67 v. 11.9.1967. 
612 Ebenda, H. Schwarz, Restaurator, Bericht zur Fassadenuntersuchung v. 7.1.2002. 
613 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 49. 
614 BDA Graz, Gedächtnisprotokoll v. 28.5.2002. 
615 Ebenda, GZ 1149/57, AV v. 12.8.57. 
616 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 45f. 
617 Dopsch 2004, S. 29. 
618 Lochner-Hüttenbach 2004, S. 33, Abb. 33. 
 165
Ein Kupferstich aus 1663 zeigt bereits die barocken Turmaufbauten mit Zwiebelhelm619. Der 
Turmausbau muss demnach um die Mitte des 17. Jahrhunderts erfolgt sein. Ein letztes Mal 
wurden die Türme 1868 im neugotischen Stil erhöht620.  
 
Der den westlichen Dachabschluss markierende hölzerne Dachreiter wird in sämtlichen 
Darstellungen gezeigt. Lediglich auf dem Kupferstich von 1663621 wurde er vernachlässigt. 




Das für das Langhaus errichtete Tragwerk zählt zu den größten Kirchendachwerken der 
Obersteiermark. Dendrochronologische Untersuchungen der Bauhölzer ergaben, dass für die 
Balken Fichtenholz verwendet wurde und die Bäume im Winter 1509/10 gefällt wurden622. In 
das hohe, steile Dach wurden schräg nach unten geöffnete kleine Gauben aufgenommen. Es 
wurde 2003 unter teilweiser Verwendung alter Ziegel neu gedeckt623. Der vom Dachreiter 
sich neigende oberste Teil der Westwand ist abgewalmt und wurde ausschließlich mit neuen 
Ziegeln gedeckt. Auch auf der Ostseite des Langhauses ist das Dach leicht abgewalmt. Diese 
Dachform ist auch bei der in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts vollendeten ehemaligen 
Zisterzienserabtei in Neuberg an der Mürz 624 und diversen anderen Sakralbauten in der 
Obersteiermark anzutreffen. Das schmälere, weniger hohe Chordach sieht für den dreiteiligen 
Chorschluss eine entsprechende Unterteilung des östlichen Dachabschlusses vor.  
 
Die der Westfassade und den ersten drei Jochen der Südfassade vorgebauten 
Verbindungsgänge werden von flachen Pultdächern geschützt. Ein weit vorragendes Dach 
bietet dem Südportal Schutz vor Schlechtwetter. Der sehr schön gestaltete Teil des Portals 





                                                 
619 Naschenweng 2004, S. 39, Abb. 40.  
620 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 56 und Keil 2004, S. 14, Abb. 9. 
621 Naschenweng 2004, S. 39, Abb. 40. 
622 Caston, Wahl 2004,  S. 80 und 84. 
623 Keil 2004, S. 12f. 




Wie in Aflenz wurde auch in Göß die Südfassade der Kirche durch ein eindrucksvoll 
gestaltetes Portal akzentuiert (Abb. 233). Beide Portale gehören dem Typus der 
Stabwerkportale mit rechteckigem Rahmen an625. Sie haben folgende Gemeinsamkeiten: 
spiralförmige Basen der Stäbe (Abb. 234), Kielbogen über dem Türsturz, die Durchdringung 
der äußeren vertikalen und horizontalen Stäbe und einen die obere Portalzone weitgehend 
umfangenden dünn gestalteten, halbkreisförmigen Bogen. Innerhalb dieses Bereichs befinden 
sich mehrere miteinander verbundene, halbkreisförmig geöffnete Bogen. In einer zweiten 
Gestaltungsebene werden kleinere, aus Rundstäben gebildete Bogen den Halbkreisen 
unterlegt (Abb. 236). Das Langhaus in Aflenz wurde annähernd zu dem Zeitpunkt vollendet, 
als in Göß erst die Arbeiten aufgenommen wurden626. Aflenz hat demnach Vorbildfunktion 
und das Gößer Portal stellt eine Weiterentwicklung dar. Dies drückt sich in der komplexeren, 
vielschichtigeren und reichhaltigeren Ausführung aus. So wurden am Gößer Portal die 
Halbkreise in dünne Zweige umfunktioniert, die in Blattformen übergehen. Diese sind zart 
ausgearbeitet, haben eine gekräuselte Form und sind mit zahlreichen tropfenförmigen Löchern 
versehen (Abb. 235). Zwischen den beiden Ebenen stecken zwei vertikal angeordnete 
Rundstäbe, die auf Sockeln ruhen und ihren Ausgang rechts und links oberhalb des Türsturzes 
nehmen. Es erweckt den Anschein, dass die Stäbe oben mit Schmuckformen oder Symbolen 
versehen waren, die verloren gingen. Die beiden oberen Ecken des Portals wurden mit 





Die Ausgestaltung der Strebepfeiler des Langhauses ist eher einfach gehalten. Die 
Westfassade wird von einem mächtigen Pfeiler in zwei gleiche Teile geteilt (Abb. 229). Er 
wird ebenso wie die beiden ersten Streben an der Südfassade in vorgelegte Anbauten 
integriert. Vom dritten und vierten Strebepfeiler an der Südfassade ist nur der Bereich 
oberhalb der Portalabdachung erhalten geblieben. Der fünfte Pfeiler taucht mit seinem unteren 
Teil weitgehend in den Anbau ein.  
 
                                                 
625 Fuchsberger 1993, S. 29-32. 
626 Dehio-Steiermark 1982, S. 9 und 263. 
627 Fuchsberger 2004, S. 57. 
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Der obere Teil der Strebepfeiler hat eine keilförmige Stirnfront. An der Nordseite sind noch 
drei Streben zwischen dem Klostertrakt und dem Treppenturm verblieben. Sie haben zwei 
Abtreppungen und werden durch ein Pultdach gedeckt. Die Pfeiler sind durch Sockelgesimse 
miteinander verbunden. Die untere Abdachung und die Unterkante der Fensterbank eint ein 
ebenfalls durchlaufendes Gesims. Der östliche Strebepfeiler wird an seiner keilförmigen 
Stirnfront mit einem zarten Turm bekrönt (Abb. 230)628. An der Südwestecke ragt der  
„über Eck“ gestellte Strebepfeiler weit vor und wird ebenfalls von den Anbauten 
umschlossen. Unter dem Fenster im fünften Joch und am Treppenturm wurden frühere 
Eingänge vermauert. 
 
Abweichungen an den Streben der Nord- und Südseite bestehen darin, dass die Abdachungen 
des oberen Pfeilerabschnitts an der Südseite einen konkaven und an der Nordseite einen 
geraden Verlauf haben. Die Abdachung wird an der Südseite durch einen darunter 
befindlichen, zarten Rundstab unterlegt. Dieser fehlt bei den Streben an der Nordseite oder er 
ist nur mehr in Spuren vorhanden. An der Nordseite werden den beiden keilförmigen 
Seitenteilen kleine Pyramiden vorgelegt, an der Südseite Wappenfelder (Abb. 237). 
 
Vor allem die Gliederung der Südfassade mit Strebepfeilern ging durch die Zubauten für die 
Verbindungsgänge der Oratorien weitgehend verloren. Auch der optische Eindruck der 
mächtigen Westfassade wurde durch die Zubauten wesentlich verändert. Die den Chor 
umstehenden Strebepfeiler ragen weit vor, sind einfach getreppt und mit steilen Pultdächern 




Für eine gute Belichtung des Langhauses sorgen zweibahnige Fenster an allen drei Wänden. 
Auch im Chor dienen fünf zweibahnige Fenster für ausreichend Licht. Die wahrscheinlich 
ursprünglich vorhandenen Maßwerkformen wurden durch Metallhalterungen ersetzt. Am 
Chorschluss und an der Nordseite des Chores sieht man noch unter der Dachtraufe in die 




                                                 






Das dreischiffige Langhaus wird von den mächtigen Pfeilerpaaren beherrscht. Die kurzen 
Pfeilerabstände gewähren seitliche Einblicke in die niedrigeren Seitenschiffe, bei denen die 
Gewölbe fächerförmig von den Wandpfeilern hochsteigen. Im breiten Mittelschiff, das sich 
durch die Konstruktion als Staffelhalle über die Seitenschiffe erhebt, ranken sich die Rippen 
schlingenförmig über die hoch ansetzenden Trichter und breiten sich in unterschiedlichen 
Figuren über das Gewölbe aus. Im Emporenbereich kontrastiert das dunkle Erdgeschoss mit 
der durch die beiden hohen Westfenster hell erleuchteten Empore. Wendet man den Blick 
nach Osten, so verharrt er an den beiden einzigartig gestalteten Spiralpfeilern, bevor er zu 




Das Mittelschiff wird von fünf Pfeilerpaaren flankiert. Drei davon stehen frei, die westlichen 
Paare sind mit der Empore verbunden. Das „Heilig-Geist-Loch“ im fünften Joch wird von 
einer geometrischen Figur, einem Achtort629, gerahmt (Abb. 238 und 247). Diese Figur wurde 
auch als Grundriss für die Pfeiler gewählt. In der vertikalen Umsetzung ergibt dies eine 
Aneinanderreihung von acht Keilen. Die kurzen Seitenflächen finden ihre Verwendung zur 
Abstützung von Scheid- oder Schildbogen und zur Aufnahme der Kapitelle (Abb. 239).  
 
In den beiden Emporenjochen werden die Kapitellzonen der Wandpfeiler mit Relieffeldern 
geschmückt, deren oberer Rand als Plattform für die Rippen und Bogenformen dient. In den 
Feldern finden bei den Pfeilern des ersten Joches ineinander verschlungene Tiere (Abb. 240) 
und beim zweiten Joch Ast- und Laubwerk (Abb. 241) Aufnahme. Bei den Freipfeilern 
weisen die Kapitellzonen nur bescheidene Schmuckformen auf, sind jedoch nach unten zu 
mehrfach abgestuft. Mit kapitellähnlichen Auflagern für Rippen und Bogen wurden nur die 




                                                 
629 Es handelt sich um zwei einem Kreis eingeschriebene, „über Eck“ gestellte, gleich große Quadrate. Sie  
     wurden u.a. für Pfeilergrundrisse verwendet. Vgl. Koepf, Binding 1999, S. 6. 
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Die Seitenschiffe sind durch steigende Gewölbe mit dem Mittelschiff verbunden (Abb. 244). 
Bei dieser Form der gestaffelten Anlage werden die Seitenschiffe zur Ableitung des 
Gewölbedrucks eingesetzt630. Es fehlen die hochsteigenden Fächergewölbe und die mit ihnen 
verbunden Plattformen für die dem Gewölbe unterlegten Rippen. Sie führen von den 
Wandpfeilern weg und münden in die Seitenflächen der Freipfeiler ein, bevor diese in die 
Gewölbefüße eintauchen. Die Gliederung der Seitenwände erfolgt durch vorgelegte 
Rundpfeiler. Sie werden an beiden Seiten von Wandrücklagen begleitet, die am Übergang zu 
den steigenden Gewölben in Schildbogen und Rippen übergehen (Abb. 244). Der spitz 
zulaufende Triumphbogen ist einfach gekehlt. Er verbindet das Mittelschiff mit dem in Höhe 
und Breite annähernd gleich dimensionierten Chor.  
 
Während die Rippen am Ende des ersten Chorjochs noch von bescheidenen, ein wenig 
unterhalb der Kapitellzone beginnenden Wandvorlagen ihren Ausgang nehmen, dienen am 
Übergang des zweiten Jochs und im fünfseitigen Chorschluss insgesamt fünf Dienste als 
Stützen. Sie sind in halber Höhe mit tellerförmigen Abdeckungen versehen und durch ein 
Sohlbankgesims miteinander verbunden. Konisch sich nach oben weitende Kegelstümpfe 
bauen sich über der Kapitellzone auf (Abb. 243). Im Chorschluss nehmen die Pfeiler nur 





Über das Mittelschiffgewölbe breitet sich ein Schlingrippenmuster mit ganz wenig geraden 
Rippenverläufen über die Scheitelzone. In ihr wechseln sich an den Jochgrenzen vierblättrige 
Bogenrippensterne mit Rauten in den Jochzentren ab. Die konkaven Seiten der Rauten 
schließen Wirbelkreuze ein (Abb. 245). Von dieser Folge wird in den ersten beiden Jochen, 
bei denen S-förmig zu Tropfen geformte Rippen das Zentrum in den konkaven Rauten bilden, 






                                                 
630 Wagner-Rieger 1978, S. 59. 
 170
Das Rippenmuster nimmt an den Gewölbefüßen seinen Ausgang, indem je zwei sich 
überkreuzende Rippen einen S-förmigen Verlauf über zwei Joche nehmen, bevor sie die 
rechts und links diagonal gegenüber angeordneten Kapitelle des folgenden Jochs anlaufen 
(Fig. 12). Die beiden anderen Rippen treffen, nachdem sie einen Halbkreis gebildet haben, auf 
die rechts bzw. links benachbarten Kapitelle. Die Halbkreise und die S-förmig sich 
kreuzenden Rippen bilden den Rahmen für verschiedene aus Liernen631 geformte Muster 
(Abb. 246). Die Höhendifferenz zwischen Mittelschiff- und Seitenschiffgewölben kann an der 
Scheidbogenwand abgelesen werden. Sie überragt vom Mittelschiff aus gesehen deutlich den 
Scheidbogen (Abb. 245), während bei den Seitenschiffen die Decke unmittelbar über dem 
Scheidbogen ansetzt. 
 
Die Rippen wurden in den einzelnen Gewölben mit unterschiedlichen Profilen versehen. 
Während die Gewölberippen im Chor und den Seitenschiffen zweimal gekehlt sind, haben die 
Rippen im Mittelschiffgewölbe nur eine einfache Kehlung. Dieser ist ein Birnstab unterlegt. 
Das Profil der Scheidbogen besteht aus einem breiten Band mit keilförmiger Unterseite. 
Dabei wird die keilförmige Kante der Freipfeiler im Bogen fortgeführt. Pfeiler, Rippen und 
Bogen wurden im Langhaus ocker gefärbt und mit weißen Trennfugen versehen. Für diese 
Architekturdetails wurde im Chor eine rote Farbe gewählt.  
 
Ergänzend zur eindrucksvollen Rippenfiguration haben sich noch um das Heilig-Geist-Loch 
drei gemalte musizierende Engel und Wappen, die auf das Stift, die Steiermark, sowie die 
während des Umbaues regierende Äbtissin Margaretha von Mindorff Bezug nehmen, erhalten  
(Abb. 247)632. Die Gestaltung der Engel und der Stoffbahnen weisen in die Zeit nach 1520633. 
Das freie Nordfeld wurde bei den Restaurierungsarbeiten 1967 mit einem leeren violetten 
Wappen und einem gleich gefärbten Engel ergänzt634. Die Engel und Wappen sind 
unterschiedlich gefärbt. Beim Steiermark-Wappen wurde der zugehörige Engel in der Farbe 
weitgehend angeglichen. Auf sonstige Akzentuierungen wie Rankenmalereien, Schlusssteine 
oder farbliche Hervorhebung der Rippenkreuzungen wurde verzichtet oder sie haben sich 
nicht erhalten. 
                                                 
631 Liernen sind nicht mit dem Kämpfer verbundene Rippen, die zwei Rippen miteinander verbinden; vgl.       
     Nußbaum, Lepsky 1999, S. 386. 
632 Kaindl 2004, S. 78. Im Langhausgewölbe der Kirche Maria am Waasen in Leoben gruppieren sich auch vier  
     Engel um das Heilig-Geist-Loch. Die zueinander abweichenden Rippenmuster in den Gewölben der  
     beiden Kirchen sehen zur Aufnahme der Figuren unterschiedlich geformte Felder vor. Dies bedingt eine 
     entsprechend angepasste Gestaltungsweise der Engel. Ähnlichkeiten bei den weich gezeichneten  
     Gesichtern und der zarten Linienführung und Farbgebung sind jedoch unverkennbar.  
633 Lanc 2002, S. 231. 
634 Sonntagsblatt für Steiermark, Graz, 24.3.1968, S. 8f.  
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Fenster und Portale 
 
Abgesehen von den einbahnigen Fenstern im dritten und sechsten Joch an der Nordseite des 
Langhauses, bei denen auf Zubauten Rücksicht genommen werden musste, tragen 
zweibahnige, spitzbogige Fenster, denen der Maßwerkschmuck fehlt, zur Belichtung des 
Innenraums bei. Im Chor findet man in den spitzbogigen Blendarkaden mit Vierpässen im 
Chorschluss (Abb. 248) einen Hinweis, wie das Maßwerk an den Fenstern ausgesehen haben 
könnte635. Das Maßwerk wurde möglicherweise im Zuge einer Neuverglasung der Fenster im 
Jahr 1707 entfernt636. Die Fenster haben eine tiefe Laibung und es wurde die gleiche 
Farbgebung wie bei den Pfeilern und Rippen gewählt. Im Chor trifft dies nur auf die 
Fensterbänke zu. Die Laibungen sind hier farblich an die weißen Wände angepasst.  
 
Im sechsten Joch des Langhauses befinden sich zwei gegenüber liegende Portale. Das 
nördliche führt zum Treppenturm und ist einfach gestaltet. Die an jeder Seite angebrachten 
kräftigen Rundstäbe stützen einen oberhalb des Türsturzes waagrecht verlaufenden Stab. Die 
Rahmung aus Rundstäben wird von einem mit der Wand planen Streifen umgeben. Eine 
Eisentür führt in den Treppenturm.  
 
Das südliche Innenportal ist mit Holzlatten verschlossen. Es wurde nach Entfernung des 
südseitigen Beichtstuhles im Jahr 1932 wiederentdeckt637. Vom ursprünglichen Türsturz ist 
nur mehr ein bescheidener Steinrest in der rechten oberen Ecke verblieben, den ein 
halbkreisförmiger Bogen nach unten zu schließt. Es könnte sich um eine Schulterbogen- 
Öffnung gehandelt haben. Das Portal ruht auf breiten, gerundeten, profilierten Sockeln  
(Abb. 249). Die Laibung ist schräg angeordnet und verläuft vom äußeren vertikalen 
Rahmenstreifen zum inneren Türrahmen. Senkrechte, keilförmige Stäbe werden von gleich 
geformten, schräg geführten Stäben durchdrungen, wobei letztere eine leichte Drehung 
erfahren. Ein Motiv, das bei den Spiralpfeilern angewendet wurde (Abb. 251)638. Über dem 
Türsturz bilden parallel verlaufende, filigran geformte, kristallin wirkende Stäbe Rauten aus. 
Ein waagrechter, zarter Steg teilt die mittleren beiden Rauten in zwei Hälften.  
 
                                                 
635 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 48. 
636 Ebenda, S. 50. 
637 BDA Graz, AV v. 6.10.1932. 
638 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 52f. 
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Der zweite parallel dazu verlaufende Steg tangiert die obere Raute (Abb. 250). In den oberen 
beiden Ecken kreuzen sich die dünnen, geraden Stäbe. Eine Randzonenlösung, wie sie sich 
auch beim südlichen Außenportal wieder findet. Wie beim Südportal werden auch hier die 
Stäbe in zwei Ebenen geführt. So werden die vertikal geführten Stäbe, im oberen, 




Die zweijochige Westempore ist über den südlich des Langhauses verlaufenden Gang zu 
erreichen. Im ersten Joch befand sich ursprünglich ein Teil des Kreuzganges (Abb. 252). Die 
Empore wird von zwei von der Achse der Pfeilerpaare des Langhauses etwas abweichenden 
Pfeilern und einem, zu diesen „auf Lücke“ gestellten, Pfeiler, gemeinsam mit den 
Wandpfeilern gestützt (Abb. 253). Die Basis des Mittelpfeilers wurde wie der Querschnitt der 
Langhauspfeiler als Achtort ausgebildet. Von diesem ist aus der Spätgotik nur mehr die der 
Empore zugewandte Rückseite erhalten, die die gleiche torsierte Gestalt wie das 
Ostpfeilerpaar des Langhauses aufweist (Abb. 254). 
 
Die Empore öffnet sich zum Langhaus mit vier Rundbogen. Die beiden inneren nehmen vom 
Mittelpfeiler ihren Ausgang und übernehmen dessen torsierte Form durch entsprechend 
gedrehte Stäbe auf der Unterseite der Bogen (Abb. 255). Wählt man den Standort hinter dem 
Mittelpfeiler, so kann man ihn in eine vergleichende Schau mit dem Ostpfeilerpaar 
einbeziehen (Abb. 254).  
 
Neben den Freipfeilern dienen unterschiedlich gestaltete, zum Teil wuchtige Wandpfeiler zur 
Aufnahme der Gewölberippen. Die klobigen, keilförmigen Rippen legen sich in Form von 
Bogenrippensternen über das gedrungen wirkende Gewölbe und gefallen eher durch das 
Muster als durch die Ausgestaltung der einzelnen Rippen (Abb. 253). Sie gleichen den 
ebenfalls keilförmig profilierten Scheidbogen und den Stäben am inneren Südportal im 
Langhaus. Die Empore wurde Anfang des 18. Jahrhunderts umgestaltet. Die Brüstung 




                                                 




Die im Admonter Bruderschaftsbuch angeführten Namen der Mitglieder und die ihnen 
verliehenen Steinmetzzeichen stellt eine wertvolle Zuordnungshilfe dar. Am Außenbau der 
Kirche in Göß640, am südlichen Innenportal641, am Südportal642 und im Treppenhaus finden 
sich verschiedene Steinmetzzeichen.  
 
Zwei von den Zeichen, die am Südportal gefunden wurden, sind auch im Admonter 
Bruderschaftsverzeichnis eingetragen, und zwar 1506 Steffan Winkhlar, allerdings um 180 
Grad verdreht, und 1516 Pangrätz Heller von Schläming643. Steffan Winkhlar hat aber noch 
ein weiteres, dem Admonter Verzeichnis gleichendes Zeichen an der Südfassade 
hinterlassen644. Diese spiegelbildlich verkehrte Anbringung von Steinmetzzeichen birgt die 
Möglichkeit in sich, dass das Zeichen, rechts neben dem von Steffan Winkhlar, Steffan 





Bedeutende Freskomalereien haben sich im zackbrüchigen Stil in der Michaelskapelle aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts erhalten646. In der Stiftskirche wurde bei 
Sanierungsarbeiten 1914 an der Chornordwand über und neben der Sakristeitür ein 
Marienlebenzyklus aus der Zeit um 1350 freigelegt647. Bereits 1873 wurde an der Außenseite 
des Chorschlusses nach Ablösung der Tünche eine Bildfolge, unter Einbeziehung zweier 
Strebepfeiler, bestehend aus einer Anna Selbdritt-Gruppe, einer Schutzmantelmadonna, einem 
Gnadenstuhl und einer Darstellung der Verkündigung entdeckt. Die Durchführung dieser 
Arbeiten wird vor 1377 angenommen648. Sie gehen auf Meister Franziskus von Judenburg 
zurück649. 
 
                                                 
640 Wahl Oberfläche 2004, S. 67. 
641 Wahl Pfarrkirche 2004, S. 52. 
642 Fuchsberger 2004, S. 60-62. 
643 Handschrift 1532, Blatt 91. 
644 Fuchsberger 2004, S. 60. 
645 Handschrift 1532, Blatt 91.  
646 Lanc 2002, S. 213-222. 
647 Ebenda, S. 225f.  
648 Kaindl 2004, S. 69-77. 
649 Lanc 2002, S. 226-229. 
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Im Langhaus wurden anlässlich der Innenrestaurierung 1967 mehrere Fresken freigelegt. Die 
Wand südlich des Triumphbogens füllt eine in drei vertikale Zonen unterteilte Darstellung der 
Fürbitte Marias und Christi (Interzession) aus650. An der Nordwand wurden Rankenmalereien 
aus der Zeit von 1520-1530 mit Wappen - und Tierdarstellungen (Abb. 256) und an der 
Schiffsinnenseite des südlichen Spiralpfeilers das Wappen der Äbtissin Margareta von 
Mündorf mit Inschrift aus der Zeit um 1523 freigelegt651. Bei den 2003 durchgeführten 
Sanierungsarbeiten wurden im ehemaligen Kreuzgang an der Westwand Freskoreste 
gefunden652. Diese zum Teil recht beachtlichen Spuren weisen auf eine aus unterschiedlichen 




Das Langhaus wurde in Form einer dreischiffigen Staffelhalle errichtet, wobei das 
Mittelschiff die Breite des Chores aufnimmt. Die schmalen Seitenschiffe mit ihren steigenden 
Gewölben unterstützen die Pfeilerpaare653 bei der Lastabtragung des Mittelschiffgewölbes654.  
Steigende Gewölbe stellen eine selten angewendete Konstruktionsform dar. Sie wurde 
vergleichsweise für den etwas früher begonnenen Bau der Pfarrkirche Hl. Michael in 
Steinakirchen am Forst gewählt655. Die das sechsjochige Langhaus gliedernden Pfeilerpaare 
haben einen Querschnitt in Form des Achtortes656. Sie findet auch für den Sockel des 
Emporenmittelpfeilers und als Rahmung für das Heilig-Geist-Loch Anwendung. Am Fuß der 
Fächergewölbe befinden sich an der dem Mittelschiff zugewandten Seite der Pfeiler 
kastenkapitellähnliche657 Basen für die hochsteigenden Rippen. Diese Architekturform tritt 
ungefähr zeitgleich im westlichen Niederösterreich u.a. in Krenstetten, St. Valentin und 
Steinakirchen am Forst auf658. Das östliche Pfeilerpaar stellt eine eindrucksvolle Steigerung 




                                                 
650 Kaindl 2004, S. 77; Lanc 2002, S. 230. 
651 BDA Graz , AV, GZ 1300/67; vgl. Lanc 2002, S. 230f. 
652 Kaind 2004, S. 79. 
653 Für die Annenkirche in Annaberg wurde 1519 ein Gutachten erstellt, worin festgehalten wurde, dass das 
      Hallengewölbe von den Freipfeilern getragen wird. Vgl. Nussbaum 1994, S. 309.  
654 Wagner-Rieger 1978, S. 59.  
655 Wagner-Rieger 1988, S. 206f. 
656 Auch hier kommt Steinakirchen am Forst als Vergleichsbeispiel in Frage. Daneben noch die Kirchen in 
     Eferding und Laakirchen. Vgl. Nussbaum 1994, Anm. 666. 
657 Bildende Kunst III 2003, S. 241. 
658 Ebenda, S. 233-237 und 241-243. 
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Der gerade senkrechte Verlauf wird dabei in ungemein dynamische Drehung versetzt und es 
entsteht gleichsam der Eindruck, als ob sich die Pfeiler in das Seitenschiffgewölbe 
hineinschrauben659. Die unruhig verlaufende Oberfläche ermöglicht ein eindrucksvolles 
Wechselspiel zwischen Licht und Schatten (Abb. 257). Diese sich hochwindende bei den 
beiden Säulen gegengerichtete Bewegung findet in ihrer perfekten Ausführung kaum 
Vergleichsbeispiele. Der Anfang des 16. Jahrhunderts in der Festung Hohensalzburg 
errichtete „Goldene Saal“ beherbergt nahe der Fensterwand vier mächtige Rundpfeiler mit 
torsierten Schäften660. Unterschiede ergeben sich in der Gestaltung der Schäfte, rund in 
Salzburg – achteckig in Göß - bei den Kapitellen und in der Intensität der Drehung - lang 
gestreckt in Göß - engere Führung der Drehungen in Salzburg.  
 
Da der Erzbischof von Salzburg stets eine traditionell wichtige Rolle für das Nonnenkloster in 
Göß eingenommen hatte, könnten die einige Jahre früher errichteten Pfeiler in Salzburg als 
Anregung für Göß gedient haben661. Freipfeiler mit spiralig verlaufender Oberfläche trifft 
man auch in einigen Kirchen im Attergau bei Emporenpfeilern, in Vöcklamarkt im Langhaus 
im oberen Bereich des ersten Freipfeilers, in Haidershofen bei Steyr und in Gaishorn an. 
Während der Nordpfeiler im Langhaus von Haidershofen noch durch vertikal verlaufende 
Stäbe und gerautete Felder ergänzt wurde, entspricht der Ostpfeiler in der Pfarrkirche in 
Gaishorn - hinsichtlich der Überführung der in den gedrehten Diensten innewohnenden 
Dynamik in die sich über das Gewölbe ausbreitenden Rippen - am ehesten dem Pfeilerpaar in 
Göß662.  
 
Diese Gestaltungsform der in Drehung versetzten Kannelur trifft man einige Jahrzehnte später 
beim so genannten Dreihufeisenkreuz an einer Straße unweit von der Gößer Kirche an663. Ein 
sehr früher Vorläufer für die spiralig gewählte Ausführung des Ostpfeilerpaares findet sich in 
der Krypta (Abb. 258).  
                                                 
659 Wagner-Rieger 1978, S. 59. 
660 Bildende Kunst III 2003, S. 258f. 
661 Kontakte zum Erzbischof von Salzburg ergaben sich aus unterschiedlichen Anlässen. So wurde der 
     Erzbischof um Unterstützung für die Pflege des Chorgesanges ersucht, oder die Äbtissin wurde beauftragt, 
     gemeinsam mit dem Abt von St. Peter das Kloster St. Georgen/Längsee zu visitieren. Vgl. Appelt 1961, S. 44.  
     Solche oder ähnliche Begebenheiten oder auch gelegentliche Besuche der Äbtissin in Salzburg könnten dazu  
     geführt haben, dass diese Idee aufgegriffen und bei der Errichtung der Säulen umgesetzt wurde. 
662 Nußbaum führt als weiters Beispiel in Anm. 666 Vöcklamarkt an. Auf S. 289 werden früheste  Formen im 
      nördlichen Seitenschiff des Braunschweiger Doms (Weihe 1474) und am Südpfeiler des sog. Mortuariums  
      am Eichstätter Dom (1489-1495) erwähnt (Nußbaum 1994). Hier erfolgt eine „Umdeutung der Freistützen in   
      laubummantelte Stämme“. Vgl. Büchner 1964, S. 270. 
663 Das Denkmal geht auf den hier 1514 verunglückten Ritter Wilhelm von Radmannsdorf zurück. Vgl.: 
      Bracher 1966, S. 23. Die Errichtung der Säule wird mit der Äbtissin Barbara von Liechtenstein, sie regierte  
      von 1566-1573, in Verbindung gebracht. Vgl. Pelican 1924, S. 105. 
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Es handelt sich um die nordwestliche Säule mit Spiralkannelur, vermutlich eine römische 
Spolie664. Es verbleibt die Frage, ob der in gleicher Manier ausgeführte Mittelpfeiler der 
Empore mit den seitlich wegführenden gedrehten Stäben in den Bogenöffnungen den 
Ostpfeilern vorgebildet oder nachempfunden wurde. Dem Motiv der Veränderung 
orthogonaler, statischer Bauformen hin zu bewegter Ausformung wurde auch beim südlichen 
Innenportal, durch die Aufnahme schräg geführter Stäbe, gefolgt (Abb. 249-251). 
 
Die Gestaltung des Mittelpfeilers der Empore (Abb. 254) mit den anschließenden gedrehten 
Stäben in den Bogen (Abb. 255) tritt in ähnlicher Form auch in der Pfarrkirche in Eisenerz 
auf. Dort rahmen torsierte Stäbe die reich gestaltete Brüstung der Empore665. Bei den vom 
Mittelpfeiler der Empore wegführenden Rippen kommt es zur Bildung von sich übereinander 
legenden Schlaufen (Abb. 259). Die Rippen im Langhaus der Pfarrkirche in Weistrach 
wurden in ähnlicher Weise ausgeführt666.  
 
Aus der sonst schlichten Gestaltung der Außenfassade hebt sich das Südportal am Langhaus 
als besonderes Schmuckstück heraus (Abb. 233-236). Es gehört zur Gruppe der 
Stabwerkportale mit rechteckigem Rahmen667. Portale mit rechteckiger Rahmung durch Stäbe 
und bogenförmige Umklammerung des oberen Portalbereiches finden sich als Vorstufen 
Anfang des 16. Jahrhunderts in Bad Zell und Unterweißenbach (Oberösterreich)668. Eine dem 
Gösser Südportal wesentlich näher kommende Lösung stellt das Südportal von Aflenz dar. 
Hier finden sich weitere Elemente wie spiralförmige Basen, Kielbogen über der Tür, 
Halbkreise, die in den Bogen, der den oberen Bereich überspannt, integriert wurden, die 
Ausgestaltung geometrischer Figuren in zwei Ebenen und die beiden vertikal die 
Kielbogenschenkel durchdringenden Stäbe. Das Aflenzer Langhaus wurde rund zehn Jahre 
vor dem Gösser errichtet. Das Gösser Portal fand durch die zeitgemäße Aufnahme von 
naturalistischem Blattwerkschmuck669 im oberen Portalbereich eine zusätzliche Bereicherung. 
Das südliche Innenportal des Langhauses nimmt zwar keine konkreten Detailformen des 
äußeren Portals vorweg, es bietet jedoch gleichsam ein Experimentierfeld hinsichtlich der 
Ausformung zarter und sich überschneidender Stäbe. 
 
                                                 
664 Bildende Kunst I 1998, S. 242. 
665 Bildende Kunst III 2003, S. 250f. 
666 Ebenda, Abbildung auf S. 54.  
667 Fuchsberger 1993, S. 29ff. 
668 Schreiber 1998, S. 85f. 
669 Büchner 1967, S. 265-271. 
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Das Mittelschiffgewölbe im Langhaus gehört zu den Schlingrippengewölben (Abb. 238 und 
245). Sie stellen eine Weiterentwicklung der Bogenrippengewölbe dar und erleben ihre frühe 
Ausformung im Wladislawsaal in der Prager Burg durch Benedikt Ried 1493-1502670. Bei der 
Rippenfiguration in Göß nehmen die Rippen von den Kapitellen ihren Ausgang oder sie 
zweigen von Rippenläufen ab. Von den Kapitellen ausgehend werden Bogen als seitlicher 
Rahmen für die Scheitelzone geschaffen und über zwei Joche verlaufende S-förmige Rippen 
bilden in der Scheitelzone konkave Rauten aus671. Von den S-förmigen Rippen zweigen 
innerhalb der Rauten sich zu Wirbelkreuzen formende Rippen ab. Die vierblättrigen 
Bogenrippensterne an den Jochgrenzen entwickeln sich von den seitlichen Bogenrippen. 
Ergänzt wird die Figuration noch durch Vogelschwingen gleichende kurze, bogenförmige 
Rippenstücke an den Scheiteln der Scheidbogenwände und bogenförmige Einschiebungen 
zwischen den von den Kapitellen wegführenden Rippenpaaren.  
 
Das erste monumentale Bogenrippengewölbe der deutschen Gotik schuf Stefan Krumenauer 
im Chor von St. Jakob in Wasserburg (1445-1448)672. Frühe Bogenrippensterne, wenn auch in 
anderer Anordnung, finden sich in dem vor 1500 errichteten Chor in der Stadtpfarrkirche in 
Freistadt673. 1415 wurden erstmals von Hans von Burghausen S-förmige Wirbelmotive in der 
Sakristei der Hl. Geist-Kirche in Landshut angewendet674. In Österreich treten diese Motive 
häufig im Raum Steyr, so als Wirbelsterne in den Chören der Kirchen St. Valentin und 
Krenstetten675 und als Wirbelkreuze in diversen Landkirchen auf676. In der Steiermark trifft 
man lediglich in der Emporenwölbung der Pfarrkirche in Aflenz auf diese Schmuckform. 
Damit ergibt sich ein weiterer Hinweis für die offensichtlich bestandenen Beziehungen 




                                                 
670 Baumüller 1989, S. 12. 
671 Die Ausgestaltung der Scheitelzone mit Halbkreisen und konkaven, hier Quadraten, findet sich auch im  
     Chorgewölbe der Pfarrkirche in Gaishorn. Hier fehlt allerdings die sich gegenbogenförmig fortsetzende 
     Rippenführung über insgesamt zwei Joche. Das konkave Quadrat ergibt sich aus den Rippenverläufen 
     an der Jochgrenze und nicht wie in Göß im Jochzentrum. Das Auslaufen der Rippen im Chorschluss zu 
     Blattformen ist jedoch mit den Anlaufen der Rippen an die Kapitelle in schlanker Blattform in Göß annähernd 
     vergleichbar. Vgl. Gaishorn 1998, S. 28. 
672 Nußbaum 1994, S. 261. 
673 Bildende Kunst III 2003, Abbildung S. 53.  
674 Nußbaum, Lepsky 1999, S. 259. 
675 Dehio Niederösterreich Süd/1 2003, S.89 (Krenstetten) und Süd/2 2003, S. 2050 (St. Valentin). 
676 Preuler 1997/98, Abbildungen 144 (Neuhofen/Ybbs), 145 (Wallmersdorf), 146 (Ferschnitz) und 147  
     (Strengberg). 
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Auf ein außergewöhnliches Architekturdetail trifft man noch am Außenbau beim östlichen 
Strebepfeiler an der Nordseite des Langhauses, der mit einem Türmchen abschließt  
(Abb. 230). In sehr ähnlicher Form haben sich zinnenbewehrte Turmaufbauten auf den die 
Langhaus- und Chorgewölbe der Pfarrkirche in Eisenerz stützenden Strebepfeiler erhalten.  
 




Die erste schriftliche Erwähnung über eine Kirchenweihe liegt aus dem Jahr 1240 vor. Im 
Jahr 2001 durchgeführte Grabungsarbeiten ergaben, dass der frühere Chorbau annährend 
quadratisch und kleiner war als der spätgotische Chor. Durch einen Rundbogen gab es eine 
Verbindung zum Langhaus, das vermutlich dem spätgotischen im Umfang entsprach. 
Demnach könnten die Mauern weiter verwendet worden sein.  
 
Der Bischof von Lavant weihte 1464 den Chor. Der Kirchturm wurde 1754 in seinem oberen 
Bereich verändert. Die Wandmalereien im Chor wurden 1883/84 freigelegt. 1911/14 wurden 
umfangreiche Außenrenovierungsarbeiten, wie die Deckung des Daches mit 
Lärchenschindeln677, erforderlich. 1938 erfolgten Korrekturen von Übermalungen. Weitere 
Restaurierungs- und Konservierungsarbeiten wurden 1954/56 durchgeführt. Zuletzt wurde die 




Die Kirche liegt am Ortsrand nördlich der Bahntrasse und ist von einem Friedhof mit Mauer 
umgeben. Als Haupteingang wird das Westportal benutzt. Der quadratische Turm ist westlich 
mit dem Langhaus verbunden. Langhaus und Chor sind mit zwei ungleich hohen, steilen 
Satteldächern gedeckt. Für die Sakristei wurde ein Pultdach verwendet. Zwei Rundpfeiler 
teilen das Langhaus in zwei Schiffe und drei Joche. In das erste Joch wurde später eine 
Holzempore eingefügt. Das Langhaus wird ausschließlich durch die Fenster an der Südwand 
belichtet. Der einjochige Chor ist stark eingezogen und endet mit fünf Seiten des Achtecks. 
An der Südseite des Chores befindet sich die quadratisch zugebaute Sakristei. 
 
                                                 
677 BDA Graz, Akte zur Filialkirche St. Rupert in Niederhofen, Zl. 590, Schreiben vom 30.6.1913. 




Eckquader und einige wenige kleine Lucken sind die einzigen Blickfänge an dem 
wahrscheinlich noch vom spätgotischen Bau herrührenden unteren Teil des Turms. Seine 
wuchtige, geschlossene Bauweise lässt vermuten, dass er Wehrzwecken diente. An der Nord- 
und Südseite des Turms befinden sich Spitzbogenöffnungen.  
 
Die drei zweibahnigen Spitzbogenfenster an der Südwand des Langhauses sind von 
unterschiedlicher Länge (Abb. 260). Das die Empore belichtende Fenster im ersten Joch ist 
das kleinste und beschließt die beiden Bahnen mit genasten Spitzbogen. Das Bogenfeld füllt 
ein Doppelschneuß. Der den Kreis in zwei Fischblasen teilende S-förmige Stab wird im 
Zentrum von einem kurzen wellenförmigen Stab geschnitten, wodurch ein Wirbelkreuz 
entsteht. Die beiden äußeren Schenkel der Spitzbogen werden in den Kreis hinein verlängert 
und danach abgekappt.  
 
Bei den beiden anderen Fenstern schließen die beiden Bahnen mit genasten Rundbogen. Der 
Mittelstab des etwas kürzeren Fensters im zweiten Joch wird über die Bogen hinaus 
verlängert. An den Stab schmiegen sich zwei, mit der Spitze nach unten gerichtete 
Fischblasen an. Das Fenster im dritten Joch unterscheidet sich vom Fenster davor, dass die 
Fischblasen im Bogenfeld nicht nach innen sondern nach außen orientiert und die Figuren 
quer gelagert sind. Dadurch entsteht ein Quadrat mit konkaven Seiten zwischen den 
Rundbogen und den beiden Fischblasen. Die Langhaussüdwand öffnet sich am Beginn des 
zweiten Jochs mit einem Spitzbogenportal.  
 
Die vier Fenster am Chorschluss sind gleich ausgeführt. Es handelt sich um zweibahnige 
Fenster, die mit genasten Spitzbogen schließen. Die beiden Bogen werden von einem 
Kielbogen umfangen. Im Zwickel des Kielbogens kommt es dadurch zur Ausformung eines 
Quadrats mit konkaven Seiten. Die Fenster werden von glatten Laibungen gerahmt. Die 
Nordansicht von Langhaus und Chor bietet nur kahle Wandflächen. Das Langhaus wird über 








Im Langhaus senken sich die Gewölbesegmente tief auf die sie stützenden runden Wand- und 
Freipfeiler ab. Die beiden Freipfeiler in der Raummitte ruhen auf würfelförmigen, „über Eck“ 
gestellten Sockeln. Kleine keilförmige Fortsätze verzahnen die Schäfte mit den oberen Ecken 
der Sockel (Abb. 261). Der Westpfeiler ist mit der im ersten Joch errichteten Empore 
verbunden. Den eingezogenen Wandpfeilern sind Dienste vorgelegt. Sie ruhen auf runden 
Sockeln und tauchen wie die Freipfeiler in die aufsteigenden Gewölbefächer ein. Die Rippen 
schießen an die Pfeiler an, sind ockerfarben und haben eine Kehlung. Dem Westpfeiler 
entwachsen seitlich in Richtung der Querachsen in Höhe der Emporenunterkante 
Rippenanfänger. Sie könnten für eine frühere Emporenwölbung gedacht gewesen sein.  
 
Das Rippenmuster an der Langhausdecke stellt eine singuläre Lösung dar. Als Grundgerüst 
sind die über zwei Joche verlaufenden Kreuzrippen anzusehen. Dadurch entstehen zwei 
geviertelte, „über Eck“ gestellte, sich überschneidende Quadrate, deren Zentrum der 
Schnittpunkt der Kreuzrippen bildet (Fig. 13). Dieses einfach gestaltete Grundmuster wurde 
durch die Aufnahme einer höchst eigenwilligen Rippenverschränkung im Zentrum der Decke 
und im südlichen Seitenschiff an der Grenze zwischen erstem und zweitem Joch ergänzt. 
Dabei schneiden sich zwei als spitze Winkel gegenläufig ausgeführte Rippenbahnen und 
bilden als vereinigendes Element eine flache, gelängte Raute aus (Abb. 262). Was sich am 
Grundriss als geometrische Figuren in Form von Kreuzen bzw. „über Eck“ gestellten 
Quadraten darstellt, ist in der Realität jedoch mit einer Auf- und Abwärtsbewegung der 
Rippenläufe verbunden.  
 
Der stark eingezogene Triumphbogen ist einfach gekehlt. Er vermittelt zu dem schmäleren, 
einjochigen Chor, der mit drei Seiten schließt. Das Chorgewölbe stützt sich auf unmittelbar 
der Wand vorgelegten Rundpfeilern, die auf zylindrischen Sockeln ruhen. Die Pfeiler 
schließen im Kapitellbereich konisch mit ringförmigen Wülsten. Der sich nach oben zu 
anschließende zylindrische Aufbau nimmt das durch Stichkappen unterbrochene 
Tonnengewölbe und die anschießenden Rippen auf. Die Rippen sind wie die Schildbogen 
einfach gekehlt und ockerfarben. Den Triumphbogen begleiten mit Bildern versehene 
Wandstreifen. Der westliche zeigt die klugen und die törichten Jungfrauen. Am östlichen sind 
Szenen aus der Passion Christi zu sehen679. 
                                                 
679 Lanc 2002, S. 308.  
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Das Rippenmuster an der Chordecke beginnt erst nach den beiden mit bildhaften 
Darstellungen versehenen, den Triumphbogen begleitenden Wandstreifen. Auch hier wird der 
sich über zwei Joche spannende Kreuzrippenbogen als Grundmuster verwendet. Im 
Chorhaupt schließt sich ein fragmentarischer Rautenstern an. Bei diesem Muster verbleiben 
zwischen den Rippenläufen ausreichend große Felder, die mit großartig erhaltenen bildhaften 
Darstellungen gefüllt wurden. Die Seccomalerei stammt aus der Zeit um 1500 und wurde bei 
der Freilegung 1883/84 stark übermalt. Die einzelnen Felder wurden mit Ranken enthaltende 
Streifen gerahmt. Gemeinsam mit den Wandmalereien präsentiert sich der kleine Chorraum 
als eine ungemein dichte Abfolge von christologischen und hagiografischen Szenen680. Sie 
lassen sich in zwei Hauptgruppen strukturieren: in szenische Bilder an den Wänden und an 
den größeren Flächen der Decke und in Einzelgestalten, die die kleineren Felder schmücken 
(Abb. 263-266)681.  
 
An den Rippenkreuzungen im Scheitel wurden drei kreisrunde Schlusssteine angebracht. Der 
westliche ist glatt und schmucklos. Ein sechszackiger gelber Stern auf rotem Grund schmückt 
den mittleren Schlussstein. Auf dem östlichen Schlussstein im Chorschluss wird ein Vierpass 




Die Breite des Langhauses hätte durchaus eine einschiffige Einwölbung erlaubt, wie dies auch 
bei ähnlich dimensionierten Kirchen der Region geschah682. Es müssen demnach primär 
gestalterische Überlegungen dafür verantwortlich gewesen sein, die zur Wahl der 
Zweischiffigkeit führten. Es ist nicht nachvollziehbar, ob die Aufgabe eines ursprünglich 
festgelegten Konzepts zu den Unregelmäßigkeiten beim Schema der Deckenausstattung im 
Gewölbe führte oder diese Uneinheitlichkeit bewusst angestrebt wurde, wie dies ja auch 
häufig bei den unterschiedlich gestalteten Fenstermaßwerken zu beobachten ist. Die 
qualitätvoll ausgeführten Rippen setzen gewisse handwerkliche Fertigkeiten voraus, sodass es 
eher die Suche nach neuen Formen war, die hinter dieser eigenwilligen Ausstattung stand.  
 
                                                 
680 BDA Graz, Akte zur Filialkirche Hl. Rupert in Niederhofen, Bericht des Restaurators, Salzburg  v. 22.3.1999. 
681 Jontes 2003, S. 21-33. 
682 Die saalartigen Langhäuser der Kirchen in Gröbming, Landl und Lassing haben eine vergleichbare 
     Breitenausdehnung. In Eisenerz und vor allem in Aflenz sind die Langhäuser noch weiter als in Niederhofen. 
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Ein großartiges Beispiel mittelalterlicher Farbräumen vermitteln die bildhaften malerischen 
Darstellungen an Wand und Decke des Chores683. Die schlichte Fassadengestaltung würde 
einen derartig reich dekorierten Innenraum nicht vermuten lassen. Es wäre dazu interessant zu 
wissen, wie das umfangreiche Programm684 zustande kam und welche Rolle dabei 
Auftraggeber und ausführende Künstler wahrnahmen.  
 




Die erste Urkunde über eine Kirche liegt aus dem Jahr 1171 vor und lautet „Hus superius et 
inferius cum ecclesia sancti Paterniani“ (Steiermärkisches Urkundenbuch I)685. Die Wölbung 
der Kirche erfolgte 1520. Das Netzgewölbe im Langhaus wurde 1921 durch einen Brand 
zerstört. Dabei stürzte der Turm ein und durchschlug das Gewölbe im rückwärtigen Schiff686. 
1927 erfolgte die Neueinwölbung. In den Jahren 1951 und 1952 wurde der Dachreiter 
erneuert und die Dachschäden behoben687. Eine Innenrestaurierung wurde zwischen 1956 und 
1958 durchgeführt688. Im Jahr 1970 wurden die Außenrestaurierungsarbeiten 




Das Langhaus ist dreijochig, wobei das mittlere Joch etwas schmäler ausgeführt wurde als die 
beiden anderen. Fenster wurden in die Südwand im ersten und dritten Joch und in die 
Nordwand im dritten Joch eingelassen. Im Chor tragen vier Fenster an der Südseite und im 
Chorschluss zur Belichtung bei. Der einjochige Chor ist leicht eingezogen und endet mit fünf 
Seiten des Achtecks. Zwischen dem ersten Joch und dem Triumphbogen verbleibt lediglich 
ein schmaler Wandstreifen. Die Sakristei wurde nördlich an den Chor angebaut. Strebepfeiler 
gliedern die Seitenwände von Chor und Langhaus.  
                                                 
683 Lanc sieht in den Malereien, trotz der Übermalungen des späten 19. Jahrhunderts, ein umfangreiches,  
      bedeutendes Beispiel einer Gesamtdekoration aus der Werkstatt des „Meisters von Schöder“ und darüber  
      hinaus eine einheitliche, vollständige Raumausstattung aus der Zeit um 1500 – vgl. Lanc 2002, S. 312. 
684 Ebenda, S. 307-318. 
685 Der Kirchenschmuck 1881 Nr. 12, S. 137. 
686 Grazer Volksblatt vom 18.3.1921. 
687 BDA Graz, Akte zur Filialkirche Hl. Margaretha in Oberhaus, Bericht des Restarators Schwarz 
     vom 10.1.2003. 
688 Dehio-Steiermark 1982, S. 335. 
689 BDA Graz, Akte zur Filialkirche Hl. Margaretha in Oberhaus, Schreiben vom 4.11.1970. 
690 Ebenda, Schreiben des Restaurators Schwarz vom 10.1.2003.  
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Ein quadratischer Dachreiter wurde mittig in die Westfront des Langhausdaches einbezogen 
(Abb. 267). Die Kirche wird über das Südportal im zweiten Langhausjoch betreten. Das erste 
Joch im Langhaus nimmt eine Holzempore ein. Von der Empore führt eine Holztreppe zum 




Ein gemeinsames Satteldach schützt Chor und Langhaus. Die einfach getreppten Strebepfeiler 
reichen am Langhaus nicht bis zur Dachtraufe. Der obere Abschnitt der Langhausstreben 
wurde an der Stirnfront keilförmig gestaltet. Die „über Eck“ gestellten Streben an der 
Westfont sind weit vorgebaut und lassen an den Langhausecken einen bogenförmigen 
Durchgang frei (Abb. 267).  
 
Das Eingangsportal im zweiten Joch der Südwand ist sehr originell gestaltet. Wir treffen in 
Oberhaus auf die in der Obersteiermark sonst nur in Gaishorn angewendete Form des 
Vorhangbogenportals691. Wie dort verbinden sich die beiden seitlichen Viertelkreise mit dem 
zentralen oberen Bogensegment zu einem schwungvollen Portalschluss (Abb. 268). Der 
äußere Rahmen wird mehrmals, durch parallele Verschiebungen nach innen zu, wiederholt. 
Sowohl bei den vertikalen als auch bei den bogenförmigen Stäben wechselt je ein Rundstab 
mit einem Birnstab. Die Stäbe ruhen auf Sockeln mit schräg geführter Kannelierung. Die 
seitlich aufsteigenden, die Bogen bildenden Stäbe durchdringen sowohl die waagrechten als 
auch die vertikalen Stäbe. Dadurch kommt es in den Eckzonen zur Ausbildung von Rauten 
(Abb. 269). Das Portal wird von einem Pultdach geschützt.  
 
Das Langhaus belichten zweibahnige Spitzbogenfenster. Die Bahnen werden mit genasten 
Rundbogen geschlossen. In das etwas kürzere Fenster im ersten Joch der Südwand wird das 
Bogenfeld durch einen Kreis mit eingeschriebenem Vierpass geschmückt. Im dritten Joch tritt 
an die Stelle des Kreises ein sphärisches Dreieck, in das ein Dreipass eingefügt wurde. Im 
Fenster an der Nordwand werden die beiden Rundbogen durch einen Doppelschneuß ergänzt.  
 
Zweifach abgetreppte, glatte Strebepfeiler umstellen den Chor. Das dreibahnige Fenster an 
der Südseite schließt mit genasten Rundbogen. Darüber ordnen sich sphärische Dreiecke mit 
eingefügten Dreiblättern ein, wobei die seitlichen Dreiecke beschnitten wurden (Abb. 270).  
                                                 
691 Vgl. Ausführungen zur Pfarrkirche in Gaishorn.  
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Die drei Fenster im Chorschluss sind zweibahnig und schließen mit genasten Rundbogen. Im 
Südostfenster wird die Zone im Bogenfeld durch zwei mit der Spitze nach oben weisende 
Fischblasen und zentral darüber mit einer Tropfenform ergänzt. Den obersten Zwickel im 
Chorschlussfenster füllt ein Fünfpass. Im Nordostfenster weisen die Spitzen der zwei im 
Bogenfeld befindlichen Fischblasen nach unten. Darüber ist ein sphärisch geformtes Viereck 
eingefügt.  
 
Die nördlich an den Chor zugebaute Sakristei wird durch zwei an der Ost- und Westwand 
angebrachte quadratische Fenster belichtet. An der Nordwand der Sakristei wurden Reste 
einer reliefartigen Darstellung, vermutlich ein Römerstein, freigemacht.  
 
In die Westwand ist ein trichterförmiges Kielbogenportal eingeschnitten. Es ist dreifach 
gekehlt. Zwei Rundstäbe trennen die Kehlungen und kreuzen sich im Scheitel (Abb. 271). 




Die heute das Langhaus deckende Tonnenwölbung mit Stichkappen stammt aus 1927. Das 
spätgotische Netzrippengewölbe stürzte 1921 ein692. Von der spätgotischen Ausstattung sind 
die an den Seitenflächen gekehlten, eingezogenen Wandpfeiler und die ihnen vorgelegten 
Rundpfeiler verblieben (Abb. 272). Weiters haben sich am Gewölbefuß drei die Pfeiler 
anschießende Rippenanfänger erhalten. Das spätgotische Rippenmuster ähnelte dem im Chor, 
ohne die dort auftretende Regelmäßigkeit wiederzugeben. Die sich von den beiden kurzen 
Seitenwänden entwickelnden doppelbahnigen, im Zick-Zack-Kurs verlaufenden Rippen 
werden in der Scheitelzone durch sich aneinander reihende sechsteilige Rautensterne, in 
anderer Lesart durch miteinander an den Ecken längsaxial verbundene Rauten, getrennt. 
Dieses Rippengeflecht wird durch X-förmig an den langen Seitenwänden der einzelnen Joche 
beginnende Rippenläufe ergänzt, die ihren Lauf queraxial fortsetzen und sich mit der von der 




                                                 
692 Dehio-Steiermark 1982, S. 335. 
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Dadurch werden die aneinander gereihten Rauten der Scheitelzone in vier gleiche Teile 
unterteilt (Fig. 14). Auffallend ist, dass die vielen im Chorgewölbe ausgeführten 
Rippenabkappungen im Langhaus fehlen. Dies kann dahingehend interpretiert werden, dass 
das Chorgewölbe später ausgeführt wurde.  
 
Nach dem gleichen Schema wie im Kirchenschiff von Oberhaus werden die Wölbungen der 
beiden Langhausschiffe in der von Lorenz Rieder errichteten Kirche in Baldramsdorf bei 
Spittal/Drau mit Rippen unterlegt. Die dabei auftretenden Abweichungen zu Oberhaus sind 
auf die unterschiedliche Breite der beiden Schiffe zurückzuführen693. Die Holzempore im 
ersten Joch wird vorne von zwei Holzpfeilern gestützt. Dem beidseits gekehlten 
Triumphbogen wurde ein Birnstab unterlegt.  
 
Bei dem Doppelspringrautengewölbe im Chor nehmen die Rippen, sich überschneidend, von 
flachen Wandvorlagen ihren Ausgang (Abb. 273). Die Rippen sind zweifach gekehlt, wobei 
die innere Kehlung weiter als die äußere ist. Sie sind ocker gefärbt und an den 
Rippenkreuzungen abgekappt. Im Scheitel kommt es beim Rippenmuster – je nach Lesart – 
zur Überlappung von sechsteiligen Rautensternen oder Sechsecken. In das Sechseck im 
Chorschluss wurde, abweichend zum übrigen Muster, ein sechsteiliger Bogenrippenstern 
eingeschrieben (Abb. 274). Zwischen den Bogenanfängen des Sterns nehmen sechs nach 
unten führende, sich dabei vereinende Rippen ihren Ausgang. Ihre gemeinsame Unterseite 
ziert ein steingeformtes Blütengebilde (Abb. 275). Der auf diese Weise gebildete Schlussstein 
hängt wie ein Stalaktit in den Chorraum694. Das frühere dicht gesponnene Netzgewölbe im 
Langhaus erfuhr im Chorgewölbe eine Steigerung in der Ausstattung.  
 
Das Sakristeiportal stellt eine vereinfachte Ausführung des Südportals dar. Unter einem 








                                                 
693 Dehio-Kärnten 2001, S. 46f. 
694 Woisetschläger, Krenn 1968, S.43.  
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Abschließende Würdigung  
 
Der Vorhangbogen stellt eine in Österreich selten verwendete Architekturform dar695. Umso 
erstaunlicher ist es, dass in Gaishorn696 und dem etwa 50 km entfernten Oberhaus in sehr 
ähnlicher Weise von dieser Möglichkeit bei Portalen Gebrauch gemacht wurde. Es ist nahe 
liegend, dass in den beiden Kirchen die gleichen Ideengeber und/oder Handwerker tätig 
waren.  
 
Obwohl man im Langhaus, ähnlich wie in Gröbming, nicht von eingezogenen Wandpfeilern, 
sondern von Diensten mit gekehlten Rücklagen sprechen muss, leitet sich das gewählte 
Netzrippenmuster von dem damals in Bayern gelegenen Braunau ab. Das Rippenmuster setzt 
sich aus Springrauten zusammen und bildet sechsteilige Rautensterne aus. Es lässt sich wie 
die Langhausfiguration auf die 1417-1439 errichtete Braunauer Bürgerspitalkirche 
zurückführen697. Im Chor von Oberhaus setzen die die Springrauten bildenden Rippen jedoch 
nicht wie in Braunau direkt an der Wand an, sondern der Rapport der Springrauten wird durch 
die sich kreuzenden, seitlichen Rippenanfänge etwas zur Gewölbemitte hin verschoben. 
In der Braunauer Bürgerspitalkirche trugen die ursprünglich vorhandenen drei Freipfeiler, 
gemeinsam mit den Wandpfeilern, zum Erscheinungsbild von Raum und Gewölbe wesentlich 
bei. Im Chor der Kirche in Oberhaus wird die Rippenfiguration im Gewölbe weder durch 
Freipfeiler noch durch Wandpfeiler gestützt, dafür wurde durch die Errichtung des 
Abhänglings im Chorhaupt ein origineller baukünstlerischer Akzent gesetzt. Die sich aus dem 
Rippenstern an der Decke absenkenden Bogenrippen verbinden sich zu einem gemeinsamen 
Zentrum und nehmen an der Unterseite ein aus Stein geformtes Blütengebilde auf. Diese 
Form scheinbar stützenlos abgesenkter Konstruktionen aus Stein, geht auf Peter Parler und 
den Prager Veitsdom zurück. Er errichtete dort einen Abhängling im westlichen 
Sakristeijoch698. Ein wesentlich näher gelegenes Vorbild findet sich in der Vorhalle zur 
Pfarrkirche St. Marein bei Knittelfeld699 (Abb. 33 und 37). 
 
                                                 
695 Diese Architekturform wurde erstmals v. Arnold von Westfalen in der Albrechtsburg in Meißen angewendet. 
     Vgl. Magirius 1972, S. 78-80. 
696 Fuchsberger ordnet das Portal in Gaishorn den Sonderformen der Stabwerkportale zu. Vgl. Fuchsberger 1993, 
      S. 120. 
697 Nußbaum 1994, S. 262. 
698 Ebenda, S. 186. 
699 Dehio-Steiermark 1982, S. 464. Vgl. auch das Langhausgewölbe der Pfarrkirche St. Marein im 
      Mürztal (Dehio-Steiermark 1982, S. 465). 
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Wie weit die Umsetzung selten angewendeter und aufwändiger Architekturformen (wie der 
Abhängling im Chorgewölbe oder das Südportal) auf die Admonter Hüttenorganisation 
zurückzuführen ist oder auf den Ideentransfer einzelner Steinmetzen oder Arbeitsgruppen 
basiert, lässt sich heute kaum mehr nachvollziehen.  
 




Vor 1075 als Eigenkapelle des Hartnid von Feistritz nachweisbar, war die Kirche in  
St. Lorenzen ab 1255 als Filiale von St. Margarethen und ab 1742 als eigene Pfarre 
organisiert. Von 1151 bis 1782 war St. Lorenzen dem Stift Seckau inkorporiert700. Der aus 
einem vierjochigen Langhaus und einem einjochigen Chor mit ⅝-Schluss bestehende 
Kirchenbau wurde nach 1500 begonnen. An der äußeren Nordwand befindet sich ein 




Die Aufnahme dieser Kirche in die Untersuchung soll als Fallbeispiel dafür dienen, dass 
Anspruch und Wirklichkeit erheblich auseinander klaffen können. Ein in die Westfassade der 
Kirche einbezogener quadratischer Turm mit Spitzhelm erhebt sich in zentraler Position über 
dem ersten Langhausjoch (Abb. 277). Eine Holzempore ist bis in das dritte Joch des 
Langhauses vorgezogen. Im vierten Joch öffnet sich ein spitzbogiges Portal zur Sakristei. Die 
Kirche wird von Spitzbogenfenstern ohne Maßwerkschmuck belichtet. Diese Bogenform 
wurde auch für die Schildrippen angewendet. Zwischen den Bogen entwickeln sich von 
Konsolen ausgehend die schirmartigen Gewölbe (Abb. 278). Der Grundriss vermittelt die 
Übernahme interessanter Rippenmuster wie einem Schleifenstern und Bogenquadraten in das 
Langhausgewölbe. Wirken diese Figuren am Grundriss schon sehr ungeordnet (Fig. 15), so 
wird dieser Eindruck vor Ort verstärkt. Unregelmäßigkeiten bei den bogenförmig 
verlaufenden Rippen führen zu erheblichen Verzerrungen bei den Figuren. So beim 
Schleifenstern, wo die Rippen zu den Spitzen hin knicken (Abb. 279). Die Rippen haben eine 
Kehlung mit eingelegtem Rundstab und verlaufen nur in wenigen, kurzen Abschnitten 
kontinuierlich. Meist kommt es zu störenden Korrekturen.  
                                                 
700 Knittelfeld 1987, S. 9f. 
701 Dehio-Steiermark 1982, S. 455f. 
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Am Übergang zum annähernd gleich breiten Chor befindet sich ein schlichter, stark 
eingezogener Triumphbogen. Auch im Chor werden die Seitenwände durch Schildbogen 
begrenzt. An der Südseite wurden in den ersten beiden Jochen Oratorien eingebaut.  
Im Kämpferbereich wurden bei den Wandvorlagen an Stelle von Kapitellen ringförmige 
Abschlüsse gewählt, die nach einer breiten Kehlung vorkragen, um dem Gewölbeansatz eine 
breitere Basis zu bieten. Das Rippenmuster ist ein aus Dreistrahlen konstruiertes 
Springrautensystem, das häufig für Chorbauten verwendet wurde702. 
 
Die in das Ausstattungsprogramm für das Gewölbe im Langhaus aufgenommenen 
Rippenfiguren sind sehr anspruchsvoll und zeigen auf, dass hier den aktuellen Entwicklungen 
entsprochen wurde. Leider hielt die Ausführung diesem ehrgeizigen Programm nicht stand. 
Das Langhausgewölbe gibt ein beredtes Beispiel dafür ab, dass gut qualifizierte Steinmetzen 
nicht beliebig zur Verfügung standen.  
 




Die ursprünglich als Filiale von Haus eingerichtete Kirche wurde erstmals 1299 urkundlich 
erwähnt. Bei dem zwischen 1522 und 1532 erfolgten Neubau der Kirche wurde der 
spätromanische Turm weiter verwendet. Zahlreiche Brände, bei denen die Dächer zerstört 
wurden, führten zur Durchführung wiederholter Restaurierungsarbeiten. Bei der 
Brandkatastrophe vom 30.3.1931 wurde die Bedachung von Turm und Schiff zerstört.703 





Die Kirche befindet sich im Zentrum der Stadt Schladming und ist von einem Friedhof mit 
Mauern umgeben (Abb. 281). Der dreischiffige Bau unterteilt sich in fünf Joche. Zehn 
mächtige Freipfeiler im Kircheninneren machen Strebepfeiler an der Außenseite der Kirche 
entbehrlich.  
 
                                                 
702 Vgl. Ausführungen zum spätgotischen Chor der Pfarrkirche in Knittelfeld. 
703 Schladming 1952, S. 8. 
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Die Wandflächen werden durch Fenster und Portale unterbrochen. Chor und Langhaus 
verschmelzen zu einem Einheitsraum (Fig. 16). Der mit fünf Seiten des Zwölfecks 
schließende Chor ist in der Form eines Umgangschors angeordnet. Die Verbindung der 
Kirche mit dem wuchtigen älteren Turm geschah nicht ganz symmetrisch. Der Turm ist 





Der im Barock umgestaltete Turm überragt den lang gestreckten Kirchenbau (Abb. 280). Der 
Baukörper wurde mit einem Satteldach gedeckt. In die glatten Seitenwände wurden 
Spitzbogenfenster eingeschnitten.  
 
Die Südwand des Langhauses schmückt im dritten Joch ein zweibahniges Fenster. Die beiden 
Bahnen schließen mit Spitzbogen. Den Zwickel füllt ein Kreis mit eingeschriebenem 
Dreipass. Die drei Bahnen der Fenster im vierten und fünften Joch schließen ebenfalls mit 
Spitzbogen. Darüber finden zwei Kreise mit eingeschriebenen Dreipässen Platz. Ins 
Bogenfeld wurde eine tropfenförmige Figur aufgenommen.  
 
An der süd- und nordöstlichen Schrägwand enden die beiden Fensterbahnen mit dreiteiligen, 
genasten Bogen. In die darüber verbleibenden Felder wurden Dreipässe angeordnet. Bei den 
übrigen Fenstern ist die ursprüngliche Maßwerkausstattung verloren gegangen. Die beiden 
schlicht gehaltenen Portale im zweiten und vierten Joch an der Südwand dienen als Eingänge. 
Die konservative Kreuzrippenwölbung im Turmraum bekundet die frühe Errichtung des 




Zehn mächtige Rundpfeiler teilen den Raum in zwei etwas schmälere Seitenschiffe und ein 
breiteres Mittelschiff. Sie sind wie die Wandpfeiler in Grau gehalten und unterscheiden sich 




Pfeiler und Rippen werden durch schwarz-weiße Trennfugen unterteilt. Die Rippen nehmen 
von den Rundpfeilern, Wanddiensten und an der Westwand von Konsolen ihren Ausgang und 
fügen sich zu einer Rippenfiguration aus achtteiligen Rippensternen in den einzelnen Jochen 
und vierteiligen an den Schiffs - und Jochgrenzen zusammen, die ineinander verzahnt sind. 
Die Kapitellzone der der Wand vorgelegten schlanken Dienste wurde in aufsteigender Form 
durch Rundwulst, Kehlung und gestufte polygonale Schichten gestaltet und dient den gerade 
hochsteigenden Rippen als Plattform. Einfach gekehlte Schildbogen rahmen die Seitenwände.  
 
Der hölzerne Emporenaufbau im ersten Joch ist mit dem ersten Pfeilerpaar verbunden. Der 
Mittelteil der Brüstung ragt zwischen den beiden Pfeilern vor. Das Emporenuntergeschoss ist 
in zwei Joche unterteilt. An den nördlichen dritten Langhauspfeiler wurde eine Steinkanzel 




Wie einen Prozessionsweg flankieren die kräftigen Rundpfeiler den Weg durch das 
Mittelschiff zum Hochaltar (Abb. 281). Durch die Anbringung von waagrechten Trennfugen 
wird die Gewichtigkeit der Stützen noch verstärkt. Sie stehen auch in starkem Kontrast zu den 
filigran wirkenden Wandstützen (Abb. 282)704. Die Gerichtetheit zum Altar wird durch keine 
bauliche Zäsur unterbrochen. Die Seitenschiffe verbinden sich zum gemeinsamen 
Chorumgang. Eine Lösung, die im Stift St. Lambrecht vorgebildet wurde705. Dort erfolgt 
jedoch eine strikte Trennung der Schiffe durch Scheidbogen, die sich konsequent bis zum 
Chorschluss fortsetzt.  
 
Die einzelnen Teilräume unterscheiden sich nicht voneinander und schließen sich zu einem 
Einheitsraum zusammen706. Von den Teilräumen kommt jedoch dem Mittelschiff eine 
Vorrangstellung zu, da es auf den Hochaltar ausgerichtet und erheblich breiter als die 
Seitenschiffe ist. Das relativ niedrig angesetzte Gewölbe vermittelt einen behäbigen 
Raumeindruck (Abb. 281)707.  
                                                 
704 Vgl. die Ausführungen zu den Wandstützen in St. Valentin (Chor und Langhaus) und Krennstetten (Chor). 
705 Wagner-Rieger 1978, S. 82. 
706 K. Gerstenberg sieht im „sondergotischen Raum“ die Möglichkeit als Einheit zusammengefasst zu werden. 
      Vgl. Gerstenberg 1913, S. 100. 
707 Sonntagsblatt Nr. 25, 37. Jahrgang.  
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Die Aufhebung der Trennung von Langhaus und Presbyterium kann auch als Versuch in 
Richtung Gleichstellung zwischen den die Laien repräsentierenden Bauern und Knappen und 
der als staatstragenden Stand tätigen Priesterschaft gesehen werden708.  
 
Für Gerstenberg stellt die Horizontalwirkung durch sich flächenhaft ausbreitende Decken ein 
Kriterium zur Raumvereinheitlichung dar709. In Schladming kommt es hingegen zu einer auf 
und ab wogenden Deckenlandschaft. Ohne Zäsur in Form von kapitellähnlichen Auflagern 
stemmen die Stützen die Trichterwölbungen hoch. Die dem Gewölbe zart aufgelegten 
Rippenläufe verstärken noch die optische und materielle Dominanz der Pfeiler im 
Raumgefüge. Man kann diese Architektur sicher nicht von den schweren Unruhen, die 
inmitten der Bauzeit auftraten, lösen und es ist umso erstaunlicher, dass die große Kirche trotz 
der ungemein schwierigen Rahmenbedingungen in der verhältnismäßig kurzen Zeit von zehn 
Jahren fertig gestellt werden konnte.  
 




Im 14. Jahrhundert wurden der romanische Turm und das Langhaus durch einen Chorbau 
erweitert. Ab dem Tod des Pfarrers Niklas Swaiger im Jahr 1437 wurde die Pfarre über ein 
Jahrhundert zum Zankapfel zwischen dem Stift Admont und dem Landesfürsten. Es ging um 
die Lehens- und Präsentationsrechte der Pfarre710. Der Umbau des Schiffs erfolgte in den 
1460er Jahren. An der Nordostecke des Langhauses wurde ein Treppenturm angebaut.  
 
Mit dem Einbau der Westempore war der spätgotische Umbau abgeschlossen. Die Empore 
wurde im Barock überbaut und der Westturm 1703/04 um ein Geschoss erhöht711. 1995 wurde 





                                                 
708 Österreichische Geschichte 1522, S. 41-43. 
709 Gerstenberg 1913, S. 100. 
710 Drögsler 1969, S. 14. 
711 Dehio-Steiermark 1982, 567f. 




Die Kirche liegt an der Hauptstraße, umgeben von einem kleinen Platz inmitten der Stadt. Ein 
quadratischer Turm überragt mittig westlich das Langhaus. Es wird durch eingezogene 
Wandpfeiler in vier Joche unterteilt. Das erste Joch nimmt weitgehend die fünfschiffige, 
zweijochige Empore ein. An der Nordostecke des Langhauses erschließt ein Treppenturm die 
Dachräume von Chor und Schiff. Von den beiden Chorjochen ist das erste etwas tiefer. Der 




Langhaus und Chor werden durch ein gemeinsames Satteldach gedeckt. Das Dach des etwas 
höheren Chors verkürzt sich seitlich entsprechend. Unter der Dachkante verläuft eine 
Hohlkehle. Die die beiden Seitenwände des Langhauses gliedernden Strebepfeiler ruhen auf 
niedrigen Sockeln, haben einen rechteckigen Grundriss und ragen weit von den Seitenwänden 
vor. Der obere Teil der Stirnfront ist keilförmig. Sie ist mit einem Pultdach bedeckt  
(Abb. 283). Die Chorstreben sind etwas höher und zweifach abgetreppt. Sie ruhen auf 
Sockelzonen, die miteinander verbunden sind. Das Giebeldach der Stirnfront geht in ein 
Pultdach über.  
 
Vier Spitzbogenfenster belichten das Langhaus an der Südwand. Das erste ist zweibahnig und 
hat einen durchgehenden Mittelpfosten, an dem sich im Bogenfeld zwei tropfenförmige 
Felder anschmiegen. Die Fenster im zweiten und dritten Joch sind dreibahnig. Die 
Seitenbahnen werden oben mit Nasen geschmückt. Die mittlere Bahn wird im Bogenfeld von 
volutenähnlichen Stäben begrenzt, die einen den Bogenzwickel füllenden Kreis stützen. Im 
seitlichen Bereich verbleiben tropfenförmige Felder. Die Laibungen der drei Fenster haben 
breite Kehlungen. Den glatten seitlichen Rahmungen sind kräftige Rundstäbe vorgelegt, die in 
die Bogenansätze eintauchen (Abb. 284). Das Spitzbogenfenster im vierten Joch ist ebenfalls 
dreibahnig. Die beiden Seitenbahnen schließen mit genasten Rundbogen. Darüber sind zwei 
durch Maßwerknasen verzierte, kurze Spitzbogenfelder schräg gestellt. Den obersten 
zentralen Zwickel füllt ein sphärisches Quadrat, das ein Vierblatt umschließt (Abb. 285). Dem 
Maßwerk sind dünne Rundstäbe vorgelegt. Die schmale Laibung ist zweifach gekehlt und 
durch Rundstäbe unterteilt bzw. nach innen zu begrenzt.  
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Im dritten Joch der Langhaussüdwand befindet sich ein zugemauertes Spitzbogenportal. Es ist 
zweifach gekehlt und wird durch zwei Rundstäbe gerahmt. Die Nische an der Südseite des 
zweiten Chorjochs füllt eine spätgotische Figurengruppe, mit der die Ölbergszene dargestellt 
wird713. Im Zuge von Restaurierungsarbeiten an der Pfarrkirche wurden 1999 beidseits des 
Westportals zwei voneinander unabhängige Wandbilder freigelegt. An der rechten Seite 
befindet sich eine großformatige Darstellung einer „Beweinung Christi“, in einem 
angrenzenden kleineren Bildfeld ist die „Ecce homo“-Szene zu sehen. „Auf der linken Seite 
sind in zwei Reihen mit je drei querrechteckigen Feldern aneinandergereiht, Szenen aus dem 
Buch Job wiedergegeben“. Der Entstehungszeitraum ist mit 1480-1500 anzunehmen. Die 
Szenen zum Buch Job schildern die einzelnen, Job von Gott auferlegten Prüfungen. Die 
dargestellten Überfälle der Sabäer und Chaldäer sind mit den Türkeneinfällen in Verbindung 
zu bringen. Diese Bildfolge ist, anhand der Darstellung der Bürger, die einen selbstbewussten 






Die Kirche wird über das spitzbogige Westportal betreten. Die zweijochige Empore ist 
kreuzgratgewölbt und öffnet sich zum Langhaus mit fünf Spitzbogen (Abb. 286). Das 
Gewölbe wird von achteckigen Pfeilern gestützt (Abb. 288). Das Brüstungsgesims kippt 
viermal u-förmig zur Aufnahme der Evangelistenfiguren715. Die beiden inneren Nischen 
werden durch Kopfkonsolen (Abb. 287), die beiden äußeren durch mehrfach profilierte, 
kegelförmige Konsolen gestützt.  
 
Die halbrunden Wandpfeiler im Langhaus werden von seitlich gekehlten Rücklagen flankiert. 
Sie schließen oben mit Rundwulst und tellerförmigem Kapitell (Abb. 289). Einfach gekehlte 
Rippen mit Steg bilden im Gewölbe ein geometrisches Muster. Als Konstruktionsform wurde 
der Dreistrahl gewählt. Von einem zentralen Kreuz im Jochzentrum aus umfangen sie die 
Stichkappen und formen an den Jochgrenzen um 45 Grad zur Längsachse gedrehte Quadrate 
(Abb. 291).  
                                                 
713 Dehio-Steiermark 1982, S. 569. 
714 BDA Graz, E. Tangl, Gutachten zur Wandmalerei an der Pfarrkirche Trofaiach, kein Datum,  
     vermutlich 2001. 
715 Dehio-Steiermark 1982, S. 567. 
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Die Rippen sind unterschiedlich gefärbt und leiten damit zur farbenreichen Ausstattung des 
Gewölbes über. Zwischen den Rippenanfängern, an den Rippenkreuzungen und im 
Gewölbescheitel finden sich zahlreiche, zart gefärbte Pflanzendarstellungen716. Um das 
Heilig-Geist-Loch im Gewölbezentrum gruppieren sich vier musizierende Engel (Abb. 
290)717. In den Quadratfeldern an den Jochgrenzen wurden vom Westen nach Osten die Hll. 
Dorothea und Rupert, die thronende Maria mit Kind – das Kind ruht nicht am Schoss, sondern 
steht rechts von der Gottesmutter – und Christus in der Mandorla dargestellt718. Im zweiten 
und dritten Joch der Nordwand haben sich noch Reste von freskanten Heiligendarstellungen 
erhalten. Die Bemalungen wurden 1961 freigelegt719. Die Gewölbeausstattung entspricht 
einem himmlischen Garten, in dem Heilige Aufnahme finden. Die Rippen agieren als 
steinernes Gitter, um das sich Pflanzen- und Fruchtformen ranken. Diese Art der Ausmalung 
der Gewölbe setzte ab 1470 ein720. Die Wandmalereien zwischen dem ersten und dem zweiten 
Wandpfeiler sind weitgehend durch einen Barockaltar verstellt. Es ist aus einer Inschrift zu 
entnehmen, dass von Papst Innozenz VIII. ein Ablass gewährt wurde721. Weiters findet sich 
ein Allianzwappen Kaiser Friedrichs III722. Die gleichen Stilmerkmale, die Farbgebung und 
die Vorzeichnung, sind bei Ausmalungen in der Kirche Maria am Waasen in Leoben, der 
Alexiuskirche im Tragößertal und der Pröglhofkapelle in Bruck/Mur zu finden723.  
 
Bereits im Jahr 1939 wurden, hinter der Orgel, inschriftliche Hinweise zu einem Baumeister, 
im Zusammenhang mit dem 1462 erfolgten Umbau, entdeckt. Mit großen Buchstaben wurde 
der Name „Michael Chraib“, mit kleinen „Bartolme Luttenboeck“ festgehalten. Ein großes 





                                                 
716 Eine Kombination aus Phantasieblumen und botanische bestimmbaren Blumen findet sich auch im Chor der 
     der Pfarrkirche in St. Marein bei Knittelfeld – vgl. Lanc 2002, S. S. 619. 
717 Ähnlich gestaltete Figuren sind auch um die Heilig-Geist-Löcher in den Kirchen Maria am Waasen und Göß  
     in Leoben zu finden. Im Gewölbescheitel des Langhauses in Maria am Waasen trifft man auch auf groß  
     dargestellte Fruchtformen wie im Langhausgewölbe der Pfarrkirche in Trofaiach.  
718 Dehio-Steiermark 1982, S. 568. 
719 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche Trofaiach, AV Zl. 969/61 vom 18.7.1961. 
720 Oettinger 1962, S. 218ff. 
721 Die Inschrift wurde mit 1490 datiert. Vgl. Die steirische Wochenpost vom 24.2.1994.  
722 Lanc sieht in der Anbringung des kaiserlichen und königlichen Wappens einen Hinweis zur Betonung 
      seiner Rechtsansprüche auf die Pfarre Trofaiach – vgl. Lanc 2002, S. 618. 
723 BDA Graz, schriftliche Stellungnahme (kein Datum). 




Der Chor ist etwas höher als das Langhaus. Die der Wand vorgelegten schlanken, halbrunden 
Dienste enden etwa drei Meter über dem Boden. Sie schließen mit einem Wulst, dem ein 
Schaft aufgesetzt ist, der in ein kegelförmiges, mehrfach profiliertes Kapitell übergeht  
(Abb. 292). Die Rippen sind einfach gekehlt und haben ein Birnstabprofil (Abb. 293). Sie 
formen sich jochweise zu Kreuzrippen, die an den Jochgrenzen, dem 14. Jahrhundert 
entsprechend, durch Gurtrippen getrennt werden. Die Jochzentren schmücken kreisförmige 
Schlusssteine. In die Chornordwand wurde eine Sakramentsnische aufgenommen. Sie hat eine 
rechteckige, mehrfach profilierte Rahmung und ist von einem mit Blattformen besetzten 
Kielbogen überfangen (Abb. 294). Unter der Sakramentsnische trifft man auf eine malerische 
Darstellung, die Christus als Schmerzensmann zeigt. Im dritten Joch hat sich ein 
Christophorusfresko auf schwarzem Grund erhalten725.  
 




Zwei Daten, 1497 (Abb. 295) am Südportal und 1513 am Triumphbogen, geben Auskunft 
über das Baugeschehen an der spätgotischen Kirche. Der noch aus der Gotik stammende 
Turm erfuhr Ende des 17. und um die Mitte des 18. Jahrhunderts Erhöhungen. Über die 
Errichtung des Helms gibt es einen schriftlichen Nachweis aus 1773. Sakristei- und 
Kapellenanbauten erfolgten im 18. Jahrhundert. Im Zuge der 1969 durchgeführten 
Restaurierungsarbeiten wurden Wandmalereien freigelegt726. Die Erneuerungsarbeiten an der 




Die Kirche liegt an der Hauptstraße, etwas erhöht, im Süden der Stadt. Das erste der vier 
Langhausjoche ist etwas tiefer als die nachfolgenden. Nördlich an das Langhaus ist ein 
Treppenturm angebaut. Der zweijochige Chor schließt mit fünf Seiten des Achtecks.  
                                                 
725 BDA Graz, Bericht der ARGE für Restaurierung und Konservierung, Juni 1993. Die zeitliche Einordnung 
      der Christophorusdarstellung wurde mit dem erstem Viertel des 15. Jahrhunderts, die der Christusdarstellung 
      unter der Sakramentsnische mit 1460/70 angenommen. Vgl. auch Lanc 2002, S. 617-619. 
726 Ebenda, Akte zur Pfarrkirche Hl. Dreifaltigkeit in Trofaiach, Schreiben Zl. 305/70 v. 10.3.1970. 
727 Sonntagsblatt v. 17.10.1972.  
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Am Übergang vom Langhaus zum Chor ragt nördlich der ersten beiden Chorjoche der 
quadratische Turm hoch. Über das Nordportal führt der Eingang in den Turmraum und von 
dort in die Sakristei bzw. in den Chorraum. Südlich der ersten beiden Joche erweitert sich der 
Chorraum um die Lorettokapelle. Hinter dem Hochaltar gibt es noch eine Verbindung zur 




Die Strebepfeiler und der untere Bereich des Turms wurden aus Quadersteinen errichtet. Die 
Langhauswände werden durch zweifach abgetreppte Strebepfeiler gegliedert. Sie haben einen 
rechteckigen Querschnitt und pultförmige Bedachungen. Die Chorstreben sind durch eine 
umlaufende Sockelzone miteinander verbunden und zweifach abgetreppt. Der mittlere 
Bereich wurde an der Stirnfront keilförmig gestaltet. Den Seitenflächen sind im Sockelbereich 
zwei pyramidenförmige Gebilde vorgelegt. Im obersten Abschnitt sind die keilförmigen 
Seitenflächen gekehlt und mit schmalen Randstreifen begrenzt. Die Seitenflächen schließen 
mit Giebelbedachungen (Abb. 296).  
 
An der Westfassade wird oben das Schopfwalmdach sichtbar. Das spitzbogige Westportal ist 
dreifach gekehlt. Es wird innen durch einen Birnstab und außen durch einen Rundstab 
profiliert. Die Stäbe kreuzen sich im Scheitel (Abb. 297). An der Südseite befindet sich im 
dritten Joch ein zweifach gekehltes Spitzbogenportal. In der Laibung verlaufen zwei 
Rundstäbe. 
 
An der Südseite des Langhauses sind im dritten und vierten Joch zweibahnige 
Spitzbogenfenster eingelassen. Die Bahnen schließen mit Rundbogen. Über den Rundbogen 
befinden sich tropfenförmige Ausnehmungen, deren Spitze im dritten Joch nach oben und im 
Fenster des vierten Joches zur Seite zeigen. Die Fensterlaibungen sind einfach gekehlt. Am 
Chor hat sich lediglich beim vermauerten Chorschlussfenster noch Maßwerk erhalten.  
Es zeigt über den zwei Bahnen Rundbogen. Der darüber verbleibende Zwickel nimmt zwei 










Die zweigeschossige barocke Empore dehnt sich mit ihrem unteren Geschoss bis annähernd 
zum zweiten Joch aus. Runde Wandpfeiler mit seitlich gekehlten Rücklagen gliedern die 
Wandflächen des Langhauses. Sie schließen mit einem Rundwulst ab. Darüber setzt sich ein 
kurzer, konisch verlaufender polygonaler Aufbau mit konkaven Seitenflächen fort (Abb. 298). 
Die Seitenflächen werden vertikal nach oben bis zu den Rippenanfängen verlängert.  
 
Als Gewölbeform wurde die Halbtonne gewählt, in die seitlich Stichkappen einschneiden. Die 
Rippen sind ocker gefärbt und zweifach gekehlt. Das Rippenmuster baut sich auf je drei von 
den Wandpfeilern aufsteigenden Rippendeltoiden auf. An diese legen sich jochweise zwei 
Rippenquadrate an. Es entstehen dadurch gegenständige Polygone, die in der Scheitelzone 
durch eine gemeinsame Raute verbunden sind. Die Scheitelzone bilden abwechselnd längs- 
und quergerichtete Rauten (Abb. 299). Der weite, hohe Saalraum erfährt durch das 
geometrische Rippenmuster eine ornamentale Bereicherung. Der Blick zum gleich hohen 




Auch der Chor ist tonnengewölbt. In die Halbtonne schneiden Stichkappen ein. Der Wand 
vorgelegte Dienste, die an der Nordwand teilweise nicht bis zum Boden hinab reichen, 
markieren die Jochgrenzen. Die Kapitellzone ist ähnlich gestaltet wie im Langhaus. Die 
Kapitelle wurden jedoch rund und nicht mit konkaven Seiten ausgeführt (Abb. 301). Die 
Rippen sind wie im Langhaus ocker gefärbt und zweifach gekehlt. Das System gleicht dem im 
Langhaus. Es werden nur einige Elemente verändert. Auch hier entwickelt sich das 
Rippenmuster von den Auflagern her über je drei Rippendeltoide. Anstelle der beiden 
Quadrate legen sich zwei aus Keil und Halbkreis geformte Figuren an die Deltoide.  
In der Scheitelzone reihen sich statt der längs und quer angeordneten Rauten im 
Langhausgewölbe Bogenquadrate aneinander. Im Chorschluss wurden zwei zur 
fragmentarischen Sternfigur gehörige Rippen abgekappt. 
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Rippenmuster, bei denen durch die Aneinanderreihung von sich im Gewölbescheitel 
tangierenden Halbkreisen fortlaufende Bogenquadrate entstehen, sind sowohl in der 
Steiermark728 als auch in Nieder- und Oberösterreich und in einigen Grundrissen der Wiener 
Risssammlung anzutreffen729. All diese Rippenfiguren sind jedoch nicht mit der für die 
Filialkirche Hl. Dreifaltigkeit in Trofaiach gewählten vergleichbar. Lediglich für das 
Mittelschiff der Hauptstadtpfarrkirche in Villach wurde ein mit Trofaiach weitgehend 
übereinstimmendes Muster gewählt. Hier ist es allerdings fraglich, ob die Figuration auf die 
noch Ende des 15. Jahrhunderts erfolgte Wölbung zurückgeht oder nach dem Brand von 1524 
ein von der alten Wölbung völlig losgelöstes Muster ausgeführt wurde730.  
 
Hinter dem Hochaltar führt ein zweifach gekehltes Kielbogenportal in die ehemalige 
Sakristei. Ein großes, in mehrere Ebenen gegliedertes Fresko schmückt die nördliche 
Wandfläche vor dem Chorschluss (Abb. 302 und 303). Es werden oben die Hl. Dreifaltigkeit 
– das Patrozinium wurde im 2/4 des 16. Jahrhunderts von Hl. Salvator entsprechend geändert 
– und darunter Szenen aus dem alten Testament sowie Gleichnisse aus dem öffentlichen 
Wirken Christi gezeigt. Für die Entstehung des Wandbildes wird die Zeit zwischen 1520 und 
1530 angenommen731. Im vierten Joch des Langhauses ist an der Südseite eine Grabplatte im 
Boden eingelassenen. Eine Inschrift besagt, dass hier ein Miert Wolperger ruht. Im unteren 
Teil der Grabplatte befindet sich ein Wappen, das unten möglicherweise ein Steinmetzzeichen 
zeigt (Abb. 304). Ein Steinmetzzeichen in einem Wappen, an so prominenter Stelle würde 











                                                 
728 Gewölbeausstattung des Chores in der Pfarrkirche in Lassing. Vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 245. 
729 Holzinger 1996, Abbildungen Nr. 149-158. 
730 Dehio-Kärnten 2001, S. 1006f. 
731 Lanc 2002, S. 613. 
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3.3.4. Zusammenfassende Anmerkungen zu den in die Untersuchung einbezogenen   
          Kirchen 
 
Die Arbeiten an den Sakralbauten wurden, mit geringen Ausnahmen, entweder im Anschluss 
an die durch die Türkeneinfälle erfolgten Zerstörungen nach 1480 oder durch notwendig 
werdende Aus- und Umbauarbeiten – die Eindeckung der Kirchenräume mit Steingewölben 
an Stelle von Holzdecken spielt hier sicher eine große Rolle732 – nach 1500 begonnen und 
spätestens in den 1530er Jahren abgeschlossen. Die Bauarbeiten nahmen zumeist ein bis zwei 
Jahrzehnte in Anspruch.  
 
Eine kürzere Bauzeit wurde mit ein bis zwei Jahren für die allerdings kleine Kirche in 
Großreifling aufgewendet. Den Gegenpol stellt die Pfarrkirche in Eisenerz dar. Hier wurde 
1472 mit dem Chor begonnen. Daran schlossen sich Arbeiten, in mehreren Abschnitten, bis in 
die 1530er Jahre an. Die lange Bauzeit ergibt sich auch dadurch, dass ergänzend zur Kirche 
eine mächtige Wehranlage errichtet wurde.  
 
Geht man davon aus, dass für Bauarbeiten an den dem Stift inkorporierten Kirchen primär die 
Admonter Bauhütte in Frage kam, so fällt auf, dass die Gründung der Bauhütte mit den 
Türkeneinfällen 1480 zusammenfällt. Die nach den Zerstörungen notwendig werdenden 
Bauaktivitäten werden mit zum Gründungsbeschluss beigetragen haben. Die 
Berücksichtigung von Bestimmungen der Regensburger Steinmetzen-Ordnung und das 
Aufgehen in diese Vereinigung sollte ein positives Signal für Auftraggeber setzen, dass sie 
mit der Inanspruchnahme von Mitgliedern der Admonter Steinmetzen-Bruderschaft eine in 
qualitativer Hinsicht einwandfreie Arbeit erwarten konnten und dass eine große Organisation 
hinter ihren Mitgliedern stand733. Wieso der Nachweis über die Aufnahme von Mitgliedern in 
die Bruderschaft erst, siebzehn Jahre nach Gründung, 1497 einsetzte, lässt sich heute nicht 
mehr nachvollziehen. Eine mögliche Ursache wäre der Abgang Tenks 1482 nach Steyr 
und/oder die dem von 1483-1491 regierenden Abt Anton I. Gratia Dei nachgesagte 
mangelnde Bereitschaft, Bauarbeiten durchzuführen.  
 
 
                                                 
732 Vgl. Buchowiecki 1952, S. 371; Brucher 1990, S. 124; Wagner Rieger 1967, S. 335 u. 346;  
      1978, S. 46. Wagner-Rieger weist darauf hin, dass zu der in Frage kommenden Zeit zumeist die Schiffe 
      Steinwölbungen erhielten, wogegen viele Chöre schon um 1400 eine solche hatten.  
733 Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 52. 
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Hiezu muss man jedoch ergänzend anmerken, dass die kriegerischen Auseinandersetzungen 
mit König Matthias Corvinus von Ungarn dem Kloster hohe Abgaben abverlangten, die in der 
Folge für notwendige Bauaufgaben fehlten734.  
 
Ein Indiz für den Stillstand innerhalb der Bauhütte kann auch darin gesehen werden, dass mit 
dem Bau der Wallfahrtskirche Maria Rehkogel in Frauenberg bei Bruck an der Mur, von 1489 
– 1496 ein Baumeister aus Braunau beauftragt wurde735. Diese Umstände würden dafür 
sprechen, dass die Admonter Bauhütte als Partner für die Durchführung der vor 1497 
begonnenen und noch vor 1500 fertig gestellten Kirchenbauten nicht in Frage kam. Von den 
inkorporierten Kirchen sind davon lediglich die Gotteshäuser in Mautern und St. Lorenzen im 
Paltental betroffen, die beide vor 1500 fertig gestellt wurden.  
 
Zur Pfarrkirche in Altenmarkt bei St. Gallen gibt es keine Nachweise, die eine genauere 
zeitliche Einordnung erlauben. Von diesen drei Kirchen und St. Jakob in Leoben haben sich 
jedoch kaum oder nur mehr geringe Baureste aus der Spätgotik erhalten.  
 
Die nicht dem Stift inkorporierten, in die Untersuchung einbezogenen Kirchen wurden im 
Wesentlichen nach 1500 errichtet bzw. die davor begonnenen Arbeiten erst im Lauf des  
16. Jahrhunderts beendet. Aufzeichnungen über die Aufnahme von Steinmetzen in die 
Admonter Bruderschaft wurden zwischen 1497 und 1523 geführt. In diesem Zeitraum wurden 
auch die meisten der in Rede stehenden Kirchen errichtet. Unabhängig von den Überlegungen 
zur Admonter Bauhütte wird in den folgenden Ausführungen auf Merkmale zu den einzelnen 
Kirchen eingegangen, wobei die Gemeinsamkeiten und die Besonderheiten herausgearbeitet 
werden sollen. 
 
Der am häufigsten in der Region zu findende Kirchentyp sieht für das Langhaus einen 
einschiffigen, drei- oder vierjochigen Saalraum vor, der mit einem zumeist einjochigen, 
eingezogenen Chor mit 5/8-Schluss verbunden ist. Die Langhäuser überschreiten in ihrer 
Breite selten zehn Meter. Zusätzlicher Raumbedarf wurde eher durch die Hinzufügung eines 
Joches gedeckt. Diese Dimensionen wurden nur bei den Langhäusern in den Pfarrkirchen in 
Eisenerz und Gröbming überschritten, wo Raumweiten zwischen elf und zwölf Metern 
erreicht wurden. Eine extreme Ausnahme stellt das Langhaus in Aflenz dar. Hier wurde eine 
lichte Breite von knapp fünfzehn Metern erreicht.  
                                                 
734 Vgl. Mannewitz 1989, S. 29; Germania Benedictina 2000, S. 92. 
735 Wichner 1894, S. 484. 
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Auch die Länge des Innenraums von mehr als 55 Metern ist außergewöhnlich. Die Kirche 
zählt damit, hinsichtlich der Längsausdehnung, zu den größten Gotteshäusern der 
Steiermark736. Zur Unterstützung bei der Lastabtragung des Gewölbes tragen die 
eingezogenen Wandpfeiler bei. Durch ihr Einrücken von den Seitenwänden wird die 
Gewölbebreite entsprechend verkürzt. Auffallend ist auch die ungewöhnliche Tiefe der 
einzelnen Joche von gut zehn Metern. An die Breite dieses Innenraums reichen auch die 
Langhäuser der zweischiffigen Kirchen in Gaishorn, Kammern und Niederhofen nicht 
annähernd heran. Verbleiben die beiden dreischiffigen Kirchen in Leoben-Göß und 
Schladming, die lediglich (gilt in Göß nur für den Laienraum) um annähernd zwei Meter 
breiter sind737. Bei der ehemaligen Stiftskirche der Benediktinerinnen in Göß erstreckt sich 
das Langhaus über sechs Joche. Sie wurde als Staffelhalle errichtet738. Das höhere Mittelschiff 
erfährt durch die steigenden Gewölbe der Seitenschiffe eine zusätzliche Lastabtragung739. Bei 
dem fünf Joche umfassenden Innenraum der Pfarrkirche Hl. Achatius in Schladming kommt 
es zu einer Verschmelzung von Langhaus und Chor. Es entsteht dadurch ein einheitlicher 
Hallenraum mit Umgangschor740, wie er ähnlich auch bei der annähernd zeitgleich errichteten 
Pfarrkirche in Scheibbs zu finden ist741. Schließlich ist noch die Wandpfeilerkirche in 
Frauenberg-Maria-Rehkogel bei Bruck an der Mur zu erwähnen. Sie wurde von einem 
Braunauer Baumeister errichtet. Der Chor schloss wahrscheinlich mit vier Seiten des 
Achtecks und einem Axialpfeiler. Der Sakralbau ist als ein Importgut aus dem bayrischen 




                                                 
736 Kirchenschmuck 1879, S. 130. 
737 Pelican 1924, S. 82 bzw. Dehio-Steiermark 1982, Grundriss der Pfarrkirche in Schladming mit Maßstab, 
      S. 500. 
738 Bedeutende Vorläufer zu dieser Bauform finden sich in den unter Kaiser Friedrich III. errichteten 
     Langhäusern des Stephansdoms in Wien und der Domkirche in Graz. Vgl. Bildende Kunst III 2003,  
      S. 215 bzw. S. 222. 
739 Wagner-Rieger 1978, S. 59. 
740 Hallenumgangschöre leiten sich von der Wallseerkapelle in Enns und der Stiftskirche in Pöllauberg, 
      sowie in weiterer Folge von den Chören der Stiftskirche in Zwettl und dem Heilig-Kreuz-Münster in 
      Schwäbisch-Gmünd ab. Vgl. Kunst 1969, S. 96. 
741 Vorgängerbauten, bei denen es zum Zusammenschluss von Langhaus und Chor kommt und die auch einen  
      gemeinsamen polygonalen Chorabschluss haben, finden sich in Pöllauberg und der Stiftskirche in  
      St. Lambrecht. In einer vom Verfasser 2005 durchgeführten, nicht veröffentlichten Studie über spätgotische    
      Kirchen in Kärnten wurde erhoben, dass von 300 in die Untersuchung einbezogene Kirchen zehn 
      Prozent räumlich so gegliedert sind, dass der Chorraum, ohne Zäsur, in annähernd gleicher Breite und Höhe  
      an das Langhaus anschließt. Es handelt sich dabei allerdings um einschiffige Landkirchen. Eine besondere   
      Dichte mit neun Kirchen ist dabei im Gemeindegebiet von Hermagor-Presseger-See festzustellen. Auf den  
      Umstand, dass Raumeinheit schon vor den obersächsischen Hallen in Kleinbauten erreicht wurde, weist 
      Norbert Nußbaum hin. Vgl. Nußbaum 1994, S. 230. 
742 Wagner-Rieger 1978, S. 87. 
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Die als weithin sichtbare Wahrzeichen gedachten Kirchentürme sind in der Regel quadratisch 
und dem Langhaus mittig im Westen vorgebaut. Selten, wie in Eisenerz am Langhaus und in 
Gröbming und Hl. Rupert in Trofaiach am Chor, überragen sie die Kirche an der Nordseite. 
Der untere Teil stammt bei einigen Kirchen noch aus der Romanik, während der obere Teil 
und die Bedachung im Barock oder in der neugotischen Phase verändert wurden. Durch 
Gesimse wurden die Türme in mehrere Felder unterteilt. Die Glockenzone wird häufig von 
Spitzbogenfenstern belichtet. Die Turmkanten werden mitunter durch Quaderungen verziert. 
Besonders in Aflenz (Abb. 127) und in Eisenerz (Abb. 155, 156) wird die wehrhafte 
Ausgestaltung augenscheinlich. In Aflenz dienen schräg an den Kanten angeordnete Fenster 
(Abb. 129) und Schießscharten zu Verteidigungszwecken. Auf die Sockelzone der 
Turmbedachung wurden Fenster mit mehrfach gestufter, giebelförmiger Bedachung 
aufgemauert (Abb. 130). Der Turm ist nur von innen zugänglich. In Eisenerz schmücken den 
obersten Turmabschnitt Blendbogen. Auch hier finden sich am unteren Rand der 
Turmbedachung und im unteren Dachbereich des Langhauses an der Nordseite, allerdings nur 
einmal abgetreppte, giebelförmige Fenster (Abb. 156). In Gaishorn beschließen Giebelfelder 
die Turmseiten. Hier hat sich auch noch ein Fenster mit Maßwerkschmuck erhalten.  
 
Als eine in der Region häufig auftretende Bauform, kann die keilförmige Gestaltung der 
oberen und/oder mittleren Strebepfeilerabschnitte angesehen werden. Sie tritt bei zehn der 
untersuchten Kirchen auf, wobei die Mehrzahl auf nicht dem Stift inkorporierte entfällt. Eine 
Besonderheit stellen bei der Pfarrkirche in Lassing die unter dem Pultdach angeordneten 
senkrechten, quadratischen Felder dar, die durch einen Keil gespalten werden (Abb. 305). In 
Gröbming verläuft die Vorderfront der Langhausstreben oben keilförmig. Der untere 
Strebepfeilerabschnitt ist so „über-Eck“ gestellt, dass die Vorderkante durch die obere 
Keilkante verlängert wird (Abb. 202). Das Langhaus in Gaishorn wird ebenfalls von „über-
Eck“ gestellten Streben umstellt (Abb. 58 und 59). An der Südseite tragen sie eine zeltförmige 
Bedachung mit aufgesetztem Knauf. Die nördlichen Streben enden an den Seitenflächen mit 
einer kielbogenförmigen Bedachung und einem zentralen Zeltdach mit Knauf. Die Ecken der 
Kielbogen sind mit Voluten unterlegt (Abb. 60). In Kammern, in Mautern und bei der 
Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach haben die Seitenflächen der Strebepfeiler eine 
giebelförmige Bedachung, wobei bei der letztgenannten Kirche die Seitenflächen des obersten 
Pfeilerabschnitts gekehlt sind (Abb. 296). In Mautern setzt sich der Giebel mit einem 
Türmchen mit Zeltdach fort (Abb. 99). Turmaufbauten mit Zinnen finden sich in Eisenerz 
(Abb. 164) und Göß (Abb. 230).  
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In Eisenerz bauen sie sich auf die Seitenflächen der Langhausstreben auf. Beim Chor 
entwachsen sie der Blechbedachung der einzelnen Streben (Abb. 165). In Göß hat sich nur 
mehr beim östlichen Strebepfeiler an der Nordseite des Langhauses eine Turmbekrönung 
erhalten (Abb. 230).  
 
In die Kirchenwände wurden zwei- oder dreibahnige Spitzbogenfenster eingelassen. Die 
Ausnahme bildet ein vierbahniges Fenster an der Westfassade der Pfarrkirche in Eisenerz 
(Abb. 160 und 161). 
 
Die Fensterbahnen wurden spitzbogig, seltener rundbogig, in St. Gallen mit Kielbogen 
geschlossen. Die Bogeninnenseite zieren Maßwerknasen. Wie der Maßwerkschmuck 
insgesamt ist auch die Verzierung mit Maßwerknasen bei einigen Kirchen verloren gegangen. 
Die Maßwerkfiguren variieren sowohl zwischen den Kirchen als auch innerhalb der 
Fensterflächen einiger Gotteshäuser. Die am häufigsten auftretende Form sind Fischblasen. 
Auch hier kommt es zu Abweichungen hinsichtlich ihrer Anordnung. Sie werden 
überwiegend seitlich in die Bogenfelder eingefügt, wobei die Spitze der Blasen nach unten 
oder nach oben ausgerichtet sind. Gelegentlich sind die Fischblasen aber auch quer gelagert.  
Hinzu kommen sphärische Rauten, die mit Drei- oder Vierblättern bzw. –pässen gefüllt sein 
können. Tropfen- und Herzformen, sowie Schneuße ergänzen die gängigen Muster. Bei 
einigen Fenstern trifft man auf Sonderformen. So beim Langhaus in Aflenz, wo das reich 
verzierte Südportal durch das darüber etwas verschoben angeordnete Fenster eine qualitative 
Ergänzung erfährt. Das Bogenfeld füllt ein Kreis. Er wird mit einem Vierpass geschmückt, 
dessen zu Halbkreisen geformte Rippen in die Seiten eines in den Vierpass eingefügten, um 
45 Grad geschwenkten Quadrats einschneiden. Zusätzlich kommt es noch zu kurzen 
Verlängerungen der Seitenlinien des Quadrats über die Eckpunkte hinaus (Abb. 135).  
 
Die Bogenzwickel der beiden anderen Fenster zieren zwei sich gegenständig überschneidende 
Kielbogen bzw. ein Spitzoval, in das die Ziffer „Acht“ eingefügt wurde (Abb. 136 und 137). 
Auch beim dreibahnigen Fenster an der Südkapelle in Gröbming trifft man im Bogenfeld auf 
ein Spitzoval. Es wird durch die konsequente Fortführung zweier Kielbogenschenkel gebildet 
und zeigt im Zentrum ein kleines Quadrat mit konkaven Seiten, das seitlich an die vertikalen 
Begrenzungslinien des ovalen Feldes angebunden ist (Abb. 204).  
 
 204
In Niederhofen ruht ein Doppelschneuß auf den beiden spitzbogig schließenden Bahnen. Der 
S-förmig die beiden Schneuße trennende Stab wird im Zentrum von einem kurzen, 
wellenförmigen Stab so geschnitten, dass ein Wirbelkreuz entsteht. Die äußeren Schenkel der 
beiden Spitzbogen durchdringen den Kreis und werden kurz danach gekappt (Abb. 260).  
 
Bei einem dreibahnigen Fenster an der Langhaussüdwand der Pfarrkirche in Trofaiach wurde 
die mittlere Bahn etwas höher geführt. An den Spitzbogen lehnen sich seitlich zwei genaste, 
ebenfalls mit einem Spitzbogen schließende Felder. Das Bogenfeld füllt ein von einem 
sphärischen Viereck umschlossenes Vierblatt. Dieser ohnehin schon komplexen 
Maßwerkfigur wurden noch Rundstäbe vorgelegt (Abb. 285). 
Zu den erwähnenswerten Formen zählen auch die in die Chorschlussfenster in Gröbming 
aufgenommenen Sprengringe (Abb. 205). Sie leiten sich von der Franziskanerkirche in 
Salzburg und der Stadtpfarrkirche in Braunau ab743. 
 
In den untersuchten Kirchen lassen sich bei den angewendeten Maßwerkformen kaum 
nennenswerte Parallelen erkennen, die Hinweise auf das gemeinsame Auftreten von 
Steinmetzen in zwei oder mehreren Sakralbauten ergeben. Die Fensterlaibungen sind oft glatt 
ausgeführt oder mit Kehlungen versehen. Vereinzelt, wie in der Pfarrkirche in Trofaiach, setzt 
sich das Profil aus zwei Kehlungen zusammen, die durch Rundstäbe getrennt werden  
(Abb. 285). Dort stoßen bei einem dreibahnigen Fenster auch Rundstäbe am Bogenansatz in 
die glatte Rahmung (Abb. 284).  
 
Neben den Fenstern tragen Portale zur Bereicherung der Wandfronten der Sakralbauten bei. 
Wie bei den Fenstern zählt der Spitzbogen auch bei den Portalen zu der am häufigsten 
angewendeten Form. Die Laibungen sind mehrfach gekehlt. Zwischen den Kehlungen 
befinden sich Rundstäbe, gelegentlich auch Birnstäbe. In das Nordportal am Langhaus der 
Kirche St. Oswald in Eisenerz wurde ein Tympanon aufgenommen (Abb. 158 und 159). Wie 
bei einigen Feldern der Emporenbrüstung kam es auch im äußeren und inneren Tympanonfeld 
zu naturalistischen Darstellungen. Außen heben sich die Figuren vollplastisch vom 




                                                 
743 Brucher 1990, S. 260. 
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In einigen der dem Stift inkorporierten Kirchen, wie der bereits Ende des 15. Jahrhundert 
fertig gestellten Wallfahrtskirche Maria Rehkogel, kommt es beim Südportal zu 
Überschneidungen der beiden zum Scheitel hoch geführten Stäbe. Dies trifft auch auf das mit 
Kielbogen geformte Westportal der Kirche in Oberhaus zu (Abb. 271).  
 
Ein ungemein reich geschmücktes Portal dieses Typs findet sich an der Westfassade der 
Aflenzer Kirche (Abb. 131). Der Bogen ist mit Krabben besetzt. Er wird von einer 
zweiteiligen Kreuzblume bekrönt und von Fialen flankiert. Fuchsberger ordnet diesen Typus 
den fialenflankierten Portalen zu744.  
 
Aflenz unterstreicht auch durch die Gestaltung des Südportals den hohen Anspruch, den man 
mit der Errichtung dieses Gotteshauses verband. Es ist rechteckig und weist in den beiden 
oberen Ecken zahlreiche Verstäbungen auf. Die geradlinig geführten Stäbe werden im oberen 
Portalbereich durch keilförmige, mit scharfen Graten versehene, Halbkreise bildende Stäbe, 
sowie einem aus Birnstab geformten Kielbogen geschnitten. Unter diese Ebene schieben sich 
noch zwei weitere Bearbeitungsschichten (Abb. 132-134). Die Arbeiten an der Aflenzer 
Kirche wurde vermutlich 1510 abgeschlossen. Einige Jahre später wurde ein ähnlich 
gestaltetes Portal am Langhaus der ehemaligen Stiftskirche der Benediktinerinnen in Göß 
errichtet (Abb. 233-236). Es kann als Weiterentwicklung angesehen werden, da den 
Halbkreisen naturalistische Schmuckformen, wie Laubwerk, entwachsen. Die scharfkantige 
Vorderansicht der die Halbkreise bildenden Stäbe, zwei Gestaltungsebenen, sowie der aus 
Birnstab gebildete Kielbogen stellen übereinstimmende Modalitäten zu Aflenz dar, so dass 
anzunehmen ist, dass bei der Errichtung der beiden Portale die gleichen Steinmetzen tätig 
waren. Ein ebenfalls rechteckiges, verstäbtes Portal findet sich innen an der Südseite des 
Langhauses in Göß (Abb. 249-251). Es zeigt auch zwei Bearbeitungsebenen und könnte als 
weitere Vorstufe zu dem nach 1510 errichteten Südportal gedient haben. In Eisenerz führt an 
der Westseite ein Portal in den Turmraum. Von der ursprünglichen Ausstattung hat sich nur 
mehr, sehr schlecht, das waagrechte Feld über dem Türsturz erhalten (Abb. 163). Die aus 
geradlinigen und bogenförmigen Stäben bestehenden Detailformen zeigen starke 
Ähnlichkeiten zu den Portalen in Aflenz und Göß. Es besteht Grund zur Annahme, dass das 
Portal erst gemeinsam mit dem Nordportal – 1518 (Abb. 157) - errichtet wurde745.  
 
                                                 
744 Fuchsberger 1993, S 19f. 
745 Loehr 1929, S. 33. 
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Drei weitere, wesentlich schlichter ausgeführte, rechteckige, verstäbte Portale finden sich 
noch als Westeingang in die Kirche in Großreifling (Abb. 72), im Chor der Kirche in St. 
Gallen (Abb. 111) und an der Nordempore von St. Oswald in Eisenerz, hier mit einer 
Schulterbogenöffnung (Abb. 188). Außergewöhnlich gestaltete Portale, die einander stark 
ähneln, trifft man an der Pfarrkirche in Gaishorn (Abb. 61) und der Filialkirche Hl. 
Margaretha in Oberhaus (Abb. 268 und 269) an. Es handelt sich um Vorhangbogenportale, 
die ihren Ursprung in Meißen haben (Abb. 62)746. Die Übereinstimmungen sind hier noch 
überzeugender als bei den Kirchen in Aflenz und Göß. Dies beginnt bei der gleichen 
Ausführung der ineinander verschränkten Bogensegmente, setzt sich mit den glatten 
Randstreifen fort und endet mit der abwechselnden Verwendung von Birn- und Rundstab, 
sowie der dünnen, sich überschneiden Stäbe an der inneren Türrahmung. Beide Kirchen 
wurden 1520 fertig gestellt.  
 
Weitere Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Kirchen finden sich noch bei den leicht 
eingezogenen Wandpfeilern, der Verwendung von Rautensternen in den Gewölben747, den 
zahlreichen Rippenabkappungen im Chorgewölbe in Oberhaus, denen nur einige im 
Chorgewölbe in Gaishorn gegenüberstehen, und bei den Rippenanfängen, die von flachen 
Wandfeldern ausgehen. In Gaishorn trifft dies nur an der Ost- und Westwand des Langhauses 
zu. Diese einander ähnlichen Baudetails sind jedoch nicht so überzeugend, da sie auch an 
anderen Bauten zu dieser Zeit auftreten, dass man daraus auf eine für beide Kirchen tätige 
Gruppe von Werkleuten folgern kann. Denkbar wäre hierzu ein anderes Szenario. In 
Oberhaus führt ein mit einem weiten Bogen versehenes Portal mit Verstäbungen in die 
Sakristei (Abb. 276). Der Bogen nimmt einen ähnlichen Verlauf wie das mittlere Segment am 
äußeren Vorhangbogenportal. Die Bogenschenkel verlaufen jedoch in die entgegengesetzte 
Richtung. Das Sakristeiportal könnte als Vorstufe für das äußere Portal gedient haben. Wenn 
diese Annahme zutreffend ist und das Portal in Oberhaus früher fertig gestellt wurde als jenes 
in Gaishorn, könnten die Steinmetzen dort in der Folge die Arbeiten aufgenommen haben. Die 
in beiden Kirchen tätigen Werkleute wären dann vermutlich Spezialisten und hätten demnach 
ihre Tätigkeiten lediglich auf die Errichtung der Portale beschränkt.  
 
                                                 
746 Magirius 1972, S. 78. 
747 Unterschiede ergeben sich jedoch durch die Anbringung von sechsteiligen Sternen im Chorgewölbe in 
     Oberhaus im fortlaufenden Rapport und von achteiligen Sternen in den Jochzentren des Langhausgewölbes 
     in Gaishorn. In Oberhaus wird im Chorhaupt ein Bogenrippenstern von einem Sechseck umschlossen, in 
     Gaishorn wird der polygonale Chorschluss durch Rippenblätter geschmückt. 
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Schulterbogenportale dienen in Kirchen häufig als Eingänge zu Nebenräumen. Zwei reich 
profilierte Vertreter dieses Typs trifft man im Chor der Pfarrkirche St. Oswald in Eisenerz an 
(Abb. 175 und 176). Sie sind verstäbt und von einem zur Portalrahmung gehörenden 
Randstreifen umgeben. Es ist nicht auszuschließen, dass dieser Randbereich ursprünglich mit 
einer rechteckigen, verstäbten Rahmung besetzt war wie das Südportal der Pfarrkirche in St. 
Georgen im Attergau748.  
 
Wendet man sich den Innenausstattungen der Kirchen zu und beginnt mit den 
Gewölbestützen, so nehmen die Freipfeiler nur einen geringen Umfang an, da Saalkirchen 
überwiegen und die Emporen vielfach später umgebaut wurden. In Gröbming (Abb. 306) und 
in der Pfarrkirche in Trofaiach haben sich noch achteckige Emporenpfeiler erhalten. Auch bei 
der zweischiffigen Kirche in Kammern wird das Langhaus durch glatte, achteckige Pfeiler 
unterteilt (Abb. 82 und 83).  
 
In Niederhofen werden die beiden Langhausschiffe durch runde Pfeiler getrennt. Sie ruhen 
auf „über-Eck“ gestellten Sockeln (Abb. 261). Fünf wesentlich mächtigere Rundpfeilerpaare 
dominieren den Innenraum der Pfarrkirche in Schladming (Abb. 281). Wesentlich 
aufwendiger wurden die Pfeiler in Gaishorn und in der ehemaligen Stiftskirche in Göß 
gestaltet. Werden in Gaishorn den quadratischen Pfeilern halbkreisförmige Dienste an den 
Seitenflächen vorgelegt (Abb. 63), so wird der Querschnitt der Pfeiler in Göß in Form eines 
Achtorts gebildet, d.h. es schneiden zwei Quadrate einander im Winkel von 45 Grad  
(Abb. 244). Die Gestaltung der jeweiligen Ostpfeiler stellt ein verbindendes Element 
zwischen den beiden Kirchen dar. Es wird dabei die Pfeileroberfläche in eine lang gezogene 
Drehung versetzt (Abb. 64 bzw. 257). Ähnlich gestaltete Detailformen wurden in Göß auch 
beim Emporenmittelpfeiler (Abb. 254), den mit ihm verbundenen seitlichen Arkadenbogen 
(Abb. 255) und dem an der Innenseite des Langhauses befindlichen rechteckigen Portal 
angewendet (Abb. 249 und 251). In welcher Abfolge die einzelnen Bauelemente ausgeführt 
wurden, lässt sich nicht sagen. Man kann jedoch davon ausgehen, dass die für die 
Dachkonstruktion notwendigen Pfeiler zu den früh im Bauprozess anfallenden Bauelementen 
zählen. Die präzise Ausgestaltung kann jedoch zu einem späteren Zeitpunkt durchgeführt 
worden sein749. Analog zum Südportal lässt sich auch hier vermuten, dass für die Gestaltung 
der torsierten Pfeiler in Göß und Gaishorn die gleichen Werkleute tätig waren oder ein 
Ideentransfer stattgefunden hat.  
                                                 
748 Brucher 1990, S. 224. 
749 Vgl. den Ablauf am Wiener Stephansdom, Bildende Kunst III 2003, S. 223. 
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Weit eingezogene Wandpfeiler mit dadurch entstehenden Wandnischen, kamen nur in der 
Wallfahrtskirche in Maria Rehkogel zur Ausführung (Abb. 55). Bei den meisten Kirchen 
wurden Wandfeiler mit rundem Querschnitt gewählt. Bei einigen Kirchen reduziert sich der 
Umfang auf halb- oder dreiviertelkreisförmig. Die Wandstützen ruhen zumeist auf schmalen 
Wandvorlagen und sind seitlich mit ein oder zwei zurückgestuften Hohlkehlen verbunden, die 
häufig, nach oben hin, zu Schildbogen verlängert werden.  
 
Als Abschluss für die Pfeiler werden Kapitelle ausschließlich in nicht dem Stift inkorporierten 
Kirchen verwendet. In den Chören in Aflenz (Abb. 307) und Niederhofen (Abb. 265 und 266) 
werden die Wandpfeilerschäfte von konisch gestuften Kapitellen mit Wulsten begrenzt, auf 
denen trommelförmige Aufsätze ruhen. Sie sind jenen in den Presbyterien in Gröbming (Abb. 
213) und der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach (Abb. 301) ähnlich, wobei dort eine Spule den 
zylindrischen Aufsatz stützt. Die Rippen nehmen von diesen Aufsätzen ihren Ausgang. Auf 
eine Kombination von polygonalem Kapitell und zylindrischen Aufsatz trifft man bei den 
Wandpfeilern im Langhaus der Pfarrkirche St. Oswald in Eisenerz (Abb. 169). Hier schießen 
die Rippen die Aufsätze nicht an, sondern legen sich in voller Profiltiefe an den oberen 
Zylinderrand.  
 
In den Schiffen der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach, in Kammern auch im Chor und in  
St. Lorenzen im Paltental dienen bzw. dienten die spulenartigen Kapitelle als Plattform für die 
Rippen. In Schladming, in der Wallfahrtskirche in Maria Rehkogel (Abb. 309), im Laienraum 
in Aflenz (Abb. 140) und im Chor der Pfarrkirche in Mautern (Abb. 308) werden die Spulen 
durch polygonal geformte, gestufte Kapitelle mit konkaven Seitenflächen ersetzt. In den 
Schiffen der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach (Abb. 310) und in St. Peter-Freienstein  
(Abb. 121) haben die Wandpfeiler einen Aufsatz mit konkaven Seitenflächen von dem die 
Rippen etwas höher wegführen. Auf den Kapitellen im Presbyterium in Lassing ruhen 
Aufbauten mit glatten Seitenflächen, wobei die mittlere etwas höher ausgeführt wurde 
(Abb. 224). An diese setzen die Rippen in unterschiedlicher Höhe an. Die angegebenen 
Beispiele zeigen, dass in den einzelnen Kirchen Spielarten runder und polygonaler 





Das als Kastenkapitell750 bezeichnete komplexe Gebilde in der ehemaligen Stiftskirche der 
Benediktinerinnen in Göß, bei dem sich die Rippen in einem Gehäuse sammeln (Abb. 242), 
weicht von den in konventioneller Bauweise ausgeführten Kapitellen entschieden ab. Sie sind 
im Gößer Langhaus nur an der Innenseite der Pfeilerpaare angebracht, da die steigenden 
Gewölbe der Seitenschiffe (Abb. 244) und das damit verbundene bescheidene Rippenmuster 
eine Sammelstelle für Rippen, wie an der dem Mittelschiff zugewandten Seite, entbehrlich 
macht.  
 
Konsolen treten in geringerem Umfang auf. Sie sind im Chor, auch gemeinsam mit 
Wandpfeilern, an den kurzen Seitenwänden der Schiffe und in den Untergeschossen der 
Emporen zu finden. Neben den polygonalen Formen, mit und ohne Aufsätze, trifft man auch 
auf Knäufe und Kugeln als Anlaufstellen für die Rippen.  
 
Vielfach wird sowohl auf Kapitelle als auch auf Konsolen verzichtet. Bei den mehrschiffigen 
Kirchen schießen die Rippen die Seitenflächen der polygonalen Pfeiler (Kammern Abb. 82) 
oder Rundpfeiler (Niederhofen Abb. 261) an. In Gaishorn umklammern sie die den 
Freipfeilern an den Seitenflächen vorgelegten halbkreisförmigen Dienste (Abb. 64). Auch bei 
den Wandpfeilern entfalten sich die Rippen zäsurlos von den Enden der Pfeilerschäfte  
(Abb. 65), im Langhaus in Gröbming in unterschiedlicher Höhe (Abb. 209).  
 
In der Hl. Bartholomäus-Kirche in Landl sind den von den Wandpfeilern im Schiff 
hochführenden Rippen an ihrem Beginn quer wegführende Rippen vorgelegt, die kurz danach 
abgekappt sind (Abb. 90). Solche bereits in ihren Anfängen gekappte Rippenläufe finden sich 
in einigen Kirchen an unterschiedlicher Stelle751.  
 
Die Sockelbildungen für die Pfeiler orientieren sich an den Schäften und Kapitellen, indem 
sie sich polygonal oder rund präsentieren. Gelegentlich kommt es, wie in Niederhofen, zu 
Kontrastbildungen, wo Würfel als Basis für die runden Freipfeiler dienen (Abb. 261). Wie bei 
den Portalen wurden auch bei den Pfeilersockeln kannelierte Basen verwendet. 
 
                                                 
750 Bildende Kunst III 2003, S. 241. 
751 So beispielhaft in der Filialkirche Hl. Virgil in Gaishorn an den beiden westlichen Chorpfeilern. Hier dürfte  
      es sich um die Anfänge einer früheren Rippenführung handeln, in Maria Rehkogel im ehemaligen Chor am 
      Scheidbogenansatz des nördlichen Wandpfeilers (Abb. 311) und in der Pfarrkirche in Gaishorn im südlichen  
      Triumphbogenbereich (Abb. 68). 
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Abgesehen von den Kreuzrippengewölben in den in den 1460er und 1470er Jahren errichteten 
Chören in Aflenz und der Pfarrkirche Hl. Rupert in Trofaiach findet man an den Decken der 
untersuchten Kirchen häufig Rippenmuster, die erst im 15. Jahrhundert entwickelt wurden. 
Sieht man von den drei Kirchen im Ennstal um Landl herum ab, so gibt es kaum Kirchen, bei 
denen es, zumindest teilweise, zu Übereinstimmungen in der Rippenausstattung kommt. Dort, 
wo sie auftreten, handelt es sich um häufig angewendete Muster wie in den Presbyterien in 
Eisenerz (Fig. 9) und Kammern (Abb. 85)752. Der Unterschied besteht bei den beiden 
Chorgewölben lediglich darin, dass die Scheitelrauten in Kammern gestreckter sind und die 
Joche durch Gurtrippen getrennt wurden.  
 
Im Langhaus in St. Peter-Freienstein zieren geviertelte Quadrate die Jochzentren, die sich an 
den Jochgrenzen mit ihren Ecken berühren (Abb. 122). Diese Rippenanordnung erfährt im 
Laienraum in Eisenerz eine Verdichtung dadurch, dass es hier im Langhaus (Abb. 172), wie 
beim Chor in Mautern (Abb. 100), zu einer fortlaufenden Verzahnung der einzelnen Quadrate 
kommt. Sie wird in der Scheitelzone des Langhauses in Gröbming (Abb. 211) zu neunteiligen 
Quadraten erweitert753.  
 
Die zu den konservativeren Formen zählenden Rippensterne wurden in Gaishorn im Langhaus 
als achtteilige Rautensterne (Abb. 67)754 und in Schladming als achtteilige jochbezogene und 
als vierteilige an den Schiffs- und Jochgrenzen angeordnete Figuren ins Gewölbe 
aufgenommen (Abb. 281). Das Schladminger Muster führt zu einer Verschleifung der Schiffs- 
und Jochgrenzen. Ein von Deltoiden umgebener achtstrahliger Rippenstern ziert das 
Chorhaupt der Pfarrkirche in Landl (Abb. 93). Aus Deltoiden zusammengesetzte vierteilige 
Sterne schmücken das Gewölbe des zweischiffigen Langhauses in Kammern (Abb. 82) und 
die Turmräume in Gaishorn (Fig. 6) und Eisenerz (Fig. 9). In dem an den Turmraum 
anschließenden Kapellengewölbe wurde ein Knickrippenstern mit einem gevierteltem 
Quadrat kombiniert. Die, aus zwei gegenständigen vierstrahligen Sternen durch ein zentrales 
Quadrat miteinander verbundene, Harperger-Wechselberger-Figuration breitet sich über die 
Decke der Wallfahrtskirche Maria-Rehkogel (Fig. 5).  
 
                                                 
752 Vgl. Ausführungen zum Chor der Pfarrkirche in Kammern. 
753 Vgl. Ausführungen zum Chor der Pfarrkirche in Gröbming. 
754 Dieses Muster findet sich etwas früher in der Taufkapelle in Bad Aussee (vor 1500), im Chorquadrat der  
      Pfarrkirche in Obdach, im Langhaus der Pfarrkirche in Gampern (1490-1515) und in der Vorhalle zum  
      Langhaus der Pfarrkirche in Altmünster. Vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 26 und 333, sowie Dehio- 
      Oberösterreich 1958, S. 81 bzw. S. 21. 
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Eine sehr ähnliche Figur, jedoch mit einander im Scheitel abwechselnden quer und 
längsgerichteten Rauten, schmückt die Langhausdecke der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach 
(Abb. 299). Auf das von Peter Parler im Prager St. Veits-Dom entworfene 
Parallelrippenmuster755 wurde im Chor der Pfarrkirche St. Peter-Freienstein (Abb. 123) und 
bei der alten Sakristei in der Pfarrkirche in Eisenerz (Fig. 9) zurückgegriffen.  
 
Ein Rippenmuster aus Braunau, und zwar jenes der Bürgerspitalskirche, kam bei der 
Filialkirche Hl. Margaretha in Oberhaus zur Anwendung. Es fügen sich dabei Rauten zu 
sechsteiligen Sternen zusammen (Abb. 274)756. Die im Chor angeordnete Figur wurde noch 
durch ein Sechseck im Chorhaupt, das einen Bogenrippenstern umschließt, und einen davon 
abgehängten Schlussstein nobilitiert (Abb. 275). Im Langhausgewölbe breitete sich, vor dem 
Brand im Jahr 1921757, ein ebenfalls aus Rauten zusammengesetztes System aus, das jedoch 
nur in der Scheitelzone aneinander gereihte Sechsecke enthielt (Fig. 14). Es gleicht dem 
Muster im Langhausgewölbe der zweischiffigen Kirche in Baldramsdorf in Kärnten. Sie 
wurde 1522 von Laurenz Rieder gewölbt758. Ähnlich wie in Oberhaus trifft man auch in 
Lassing auf von Sechsecken umschlossene sechsteilige Bogenrippensterne (Abb. 221), die 
sich über die drei Joche des Langhausgewölbes breiten. Der Einfallsreichtum bei der 
Gewölbeausstattung setzt sich im Chor fort. Hier wurden bogenförmige mit geraden 
Rippenläufen kombiniert. Es entstanden dadurch Bogenquadrate in den Jochzentren und 
gegenständige dreiblättrige Blüten an den Jochgrenzen (Abb. 225). Diese Figuration trifft man 
völlig identisch, nur um ein Joch kürzer, in der Pfarrkirche in Schwertberg und in etwas 
abgewandelter Form, durch stärkere Verwendung von Bogenrippen, in St. Pantaleon759 an. 
Dadurch entfällt die in Lassing und Schwertberg auch auftretende Bildung von alternativ zu 
lesenden Achtecken.  
 
Auf die Seitenschiffe der Stadtpfarrkirche in Steyr zurückzuführende Hexagone wurden in die 
Decke des Langhauses der Pfarrkirche in Trofaiach aufgenommen. 
                                                 
755 Nußbaum 1994, S. 183-185. 
756 Zu Unterschieden kommt es bei der Raumgestaltung. In Braunau tragen drei „auf-Lücke“ gestellte Pfeiler zur 
      Abstützung des Gewölbes bei. Beim Chor in Oberhaus handelt es sich um einen Saalraum und das 
      Rippenmuster schließt nicht wie in Braunau direkt an die länglichen Seitenwände an, sondern wird von  
      Rippenanfängern mit den Seitenwänden verbunden. Dies mag seine Begründung darin haben, dass in 
      Braunau der östliche Wandabschluss gerade verläuft, während der Chor in Oberhaus mit drei Seiten schließt. 
      Vgl. Bürger, Klein 2009, S. 104f. 
757 Grazer Volksblatt vom 18.3.1921. 
758 Dehio-Kärnten 2001, S. 47. 
759 Der Chor der Kirche in Schwertberg (Mühlviertel) wurde um 1500, jener in St Pantaleon (Niederösterreich, 
      Bezirk Amstetten) vor 1521 errichtet. Vgl. Dehio-Oberösterreich 2003, S. 851 bzw. Dehio- 
      Niederösterreich Süd/ 2, 2003, S. 1945f. 
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Sie unterscheiden sich jedoch dadurch, dass auf die im Scheitel zwischen den Sechsecken 
befindlichen Quadrate in Trofaiach verzichtet wurde (Abb. 291). Ein Rückgriff auf das 
südliche Seitenschiffgewölbe in Steyr wurde auch bei der Emporenwölbung in Eisenerz durch 
die Anbringung von kassettierten Bogenquadraten vorgenommen (Abb. 192). Die Bildung 
von aus nicht exakt geführten parallelen Rippenbahnen bestehenden geometrischen Figuren in 
Form der „geknickten Reihung“ fand Aufnahme in das Chorgewölbe in Gröbming (Fig. 10).  
 
In zwei Kleinräumen finden sich raffinierte Rippenausstattungen. In beiden Fällen nehmen 
die Rippen, in der Kapelle in Gröbming die Eckdienste umfangend, sich überkreuzend ihren 
Anfang. Die aus geradlinigen Rippenläufen in Gröbming sich zusammensetzende sechsteilige 
Figur beinhaltet ein zentrales, an zwei Seiten eingeknicktes, Quadrat, das ein Bogenquadrat 
umschließt (Abb. 210). Hier kommt es zu einer Verschmelzung des im Langhaus der 
Pfarrkirche in Gaishorn angewendeten Rippensterns und dem Bogenquadrat vom südlichen 
Seitenschiff der Stadtpfarrkirche in Steyr. In der sechsteiligen Figur der südlich an das 
Langhaus der Pfarrkirche in Lassing anschließenden Kapelle dominieren Bogenrippen. Ein 
zentraler Sprengring wird von zwei sich seitlich in der Querachse anschließenden Feldern 
flankiert, denen Dreiblätter eingefügt wurden (Abb. 222)  
 
Ein originelles Rippenmuster ziert den Chor der Hl. Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach. 
Gegenständige Halbkreise bewirken in der Scheitelzone die Aneinanderreihung von 
Bogenquadraten (Abb. 312). Eine vergleichbare Rippenausstattung findet sich im Mittelschiff 
der Hauptstadtpfarrkirche in Villach760. Kreuzrippen und Halbkreise verbinden sich im 
Chorgewölbe der Pfarrkirche in Gaishorn zu unterschiedlich lesbaren Figuren. Ein zentrales 
Bogenquadrat und Rippenblätter im Chorschluss tragen zur Dynamik des Musters bei  
(Abb. 69). Bogenquadrate und Rippenblätter breiten sich auch über das Mittelschiff des 
Emporengewölbes in der Pfarrkirche in Gröbming aus (Abb. 208). Hinsichtlich der 
Ausstattungsdichte kommt es in den Gewölben der vierschiffigen Empore in der ehemaligen 
Stiftskirche in Göß zu einer Steigerung. In einer gedrängten Abfolge legen sich Bogen- und 
Schlingrippen über die Decke. Aus dem Gewirr ineinander verschlungener Rippenläufe lassen 
sich Bogenrippensterne, Rippenblätter und Bogenquadrate entnehmen (Fig. 12).  
 
Singuläre Rippenmuster mit völlig unterschiedlichem Gestaltungsaufbau schmücken die 
Decken zweier nach unterschiedlichen Konzepten gestalteter Kirchen.  
                                                 
760 Vgl. Ausführungen zur Hl. Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach.  
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Im Langhaus der kleinen Landkirche in Niederhofen bewirken über zwei Joche der beiden 
Schiffe gespannte Kreuzrippen die Bildung „über-Eck“ gestellter, ineinander verschobener 
Quadrate, die neben anderen einfachen Rippenfiguren zwei gegenständig ineinander 
verzahnte Keile als Detailformen beinhalten (Abb. 262) . Sie sind rechtwinkelig miteinander 
verbunden und fügen sich nicht zu einer symmetrischen Ordnung in das Schema ein.  
 
Über die einzelnen Joche gelegte Kreuzrippen und von den Luftrippen wegführende, sich 
kreuzförmig über die Jochgrenzen legende Rippen stellen auch in Aflenz das Grundgerüst dar. 
Als geometrische Bereicherung treten jochweise und an den Jochgrenzen gegenständig sich 
überschneidende Kielbogen hinzu. Die Jochgrenzen werden dadurch verschliffen und die 
Deckengestaltung erfährt eine dynamische Bewegtheit (Abb. 144 und Fig. 8)761. Als dritte 
Kirche ist in diesem Zusammenhang die ehemalige Stiftskirche in Leoben-Göß zu erwähnen. 
Beginnend mit den Seitenschiffen des Langhauses geben die von keilförmig verlaufenden 
Rippen geschnittenen Kreuzrippen nur die Staffage für das reich figurierte 
Mittelschiffgewölbe ab. Halbkreise, Wirbelkreuze und Rippenblätter werden zu einem 
einzigartigen, schwungvollen Geflecht geknüpft (Abb. 238, 245, 246 und Fig. 12).  
 
Maßwerkverzierung, als ein im Ausklang der Spätgotik auftretendes Attribut, findet sich in 
den Emporenwölbungen in Eisenerz (Abb. 193) und Gröbming (Abb. 208) sowie in der 
Südkapelle in Lassing (Abb. 222). Neben diesen kleinteiligen Formen wurde das 
Langhausgewölbe in St. Gallen mit von Bogenquadraten umschlossenen Vierblättern 
geschmückt (Abb. 105).  
 
Zuletzt soll auf die unweit der Eisenstraße, nahe beieinander gelegenen Kirchen in Landl, 
Großreifling und St. Gallen eingegangen werden. Sechsecke kombiniert mit um 45 Grad 
gedrehten Quadraten stellen das gemeinsame Grundmuster in den Langhausgewölben in 
Landl (Abb. 91) und St. Gallen (Abb. 105) dar. Zu Abweichungen kommt es dadurch, dass in 
St. Gallen die Sechsecke je zwei Bogenquadrate mit Vierblättern beinhalten. Es gibt auch 
insofern Parallelen in der Gewölbeausstattung der beiden Kirchen, als in den Schiffen 
geradlinige und in den Chören auch bogenförmige bzw. in St. Gallen nur bogenförmige 
Rippen verwendet wurden. Diese verlaufen S-förmig und vereinen sich zu sechsteiligen 
Bogenrippensternen, die von Kreisen umgeben werden. Sie bilden in weiterer Folge 
Blattformen an den Rändern.  
                                                 
761 In den Zeichnungen Inv. Nr. 16962v (Fig. 33) und 17013 (Fig. 34) der Wiener Sammlung mittelalterlicher  
     Risse finden sich weitgehend übereinstimmende Muster. 
 214
Ein achtteiliger Bogenrippenstern, ebenfalls von Rippenblättern umgeben, schmückt in 
ähnlicher Form das Chorgewölbe der Kirche in Großreifling (Abb. 76). Im Langhaus werden 
fortlaufende, längsaxial ausgerichtete Rippenblätter im Scheitel durch dazu quer angeordnete 
Tulpenformen ergänzt (Abb. 73). Die gleiche Figur, jedoch um vier Blätter vermehrt, 
schmückt das erste Joch des Chorgewölbes in Landl (Abb. 93)762. In den drei Kirchen wurden 
originelle, selten auftretende Muster angewendet, die auf eine gemeinsam tätig werdende 
Gruppe von Werkleuten schließen lässt.  
 
Für den Übergang von den in der Regel breiteren Langhäusern zu den schmäleren Chören 
wurde überwiegend die Form des gedrückten Spitzbogens gewählt. Ausnahmen bilden die 
runden Triumphbogen in Aflenz (Abb. 141) und Oberhaus (Abb. 313) sowie der gestelzte 
Spitzbogen in Mautern (Abb. 314). Teilweise sind die Chöre stark eingezogen und führen wie 
in St. Peter-Freienstein (Abb. 116) zu einer Zäsur zwischen den beiden kirchlichen 
Teilräumen. Hier wurden die Seitenwände zur Aufstellung von Altären und die hohe Wand 
über dem Triumphbogen zur Anbringung einer Plastik, die den Hl. Petrus darstellt, genützt. 
Den Triumphbogen sind häufig breite Bänder, vereinzelt auch Birnstäbe, unterlegt, die 
seitlich von einer Hohlkehle begleitet werden. In St. Gallen wurde der Triumphbogen mit 
einem starken Rundstab unterlegt, den seitliche gekehlte Rücklagen flankieren (Abb. 108). 
Das Profil des Triumphbogens in Lassing setzt sich aus einem Birnstab, an den seitlich je 
zwei Kehlen anschließen, zusammen (Abb. 223). Auch bei dieser baulichen Detailform gibt 
es einen Ausreißer, der völlig von der Norm abweicht: Dem Triumphbogen in Großreifling 
sind gedrehte Stäbe vorgelegt, die sich zu verschiedenfarbigen Keilen verdichten (Abb. 74 
und 76).  
 
Ähnlich verhält es sich hinsichtlich der Verwendung von Birnstabprofilen bei den Rippen. 
Der Standardausführung entsprechen zweifach gekehlte Rippen, denen ein Steg unterlegt 
wurde (Abb. 315 und 316). Vereinzelt wurde es bei einer Hohlkehle belassen. Dazu gesellen 
sich einzelne Kirchen, bei denen sich das Profil, hauptsächlich bei Bogen, unabhängig vom 
Zeitpunkt der Errichtung der Gotteshäuser, aus einer oder zwei Kehlungen und einem 
unterlegten Birnstab zusammensetzen (Abb. 317 und 318). Im Emporengewölbe in Göß 
wurden keilförmige Rippen verwendet (Abb. 319). Die einem Strebebogen gleichenden 
Rippen im Langhaus in Aflenz sind zweimal gekehlt (Abb. 145).  
 
                                                 
762 Das gleiche Rippenmuster wie in Landl schmückt die einzelnen Joche des Langhauses der Kirche St. Michael 
      am Rindermarkt in Lienz, die um 1510 errichtet wurde. Vgl. Schifter 2002, S. 27 und Abb. 67. 
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Von den in Gotik errichteten Emporen wurden viele im Barock oder später umgebaut, einige 
davon unter Verwendung von Holz. In sechs Kirchen hat sich noch weitgehend die gotische 
Ausstattung erhalten. Die Emporen legen sich quer über die Westseiten der Laienräume, mit 
zwei Jochen in Göß (Abb. 320), Gröbming (Abb. 206) und der Pfarrkirche in Trofaiach (Abb. 
286), über ein Joch in Eisenerz (Abb. 177) und St. Peter-Freienstein (Abb. 124) und über ein 
halbes Joch in der Pfarrkirche in Aflenz (Abb. 149). In Aflenz und Eisenerz verlaufen die 
beiden Seitenteile der dreiteiligen Emporen von der Mitte weg schräg nach vorne. In Eisenerz 
schließen sich noch Seitenemporen an (Abb. 321). Als Stützen werden runde, polygonale, 
gerautete und in Gröbming solche mit Querschnitten in Form eines Achtorts verwendet (Abb. 
306). Hier dienen als Plattformen für die Rippen Konsolen, die als Seitenkanten Äste 
verwenden (Abb. 207). In Göß wurde der Mittelpfeiler, wie die beiden Ostpfeiler im 
Langhaus, in Drehung versetzt (Abb. 254). Die beiden zum Pfeiler benachbarten Bogen haben 
an ihrer Unterseite gedrehte Stäbe (Abb. 255), wie sie auch an der Unterseite der 
Emporenbogen in Aflenz zu sehen sind (Abb. 150). In die Gewölbe finden neben 
konservativen Formen wie Kreuzrippen, für die damalige Zeit auch sehr moderne Muster 
Aufnahme. In Eisenerz sind dies kassettierte Bogenquadrate aus dem unweit gelegenen Steyr 
(Abb. 192), im Mittelschiff der Empore in Aflenz ein Wirbelkreuz (Abb. 151) und im 
Mittelschiffgewölbe in Gröbming (Abb. 208) sowie über alle vier Schiffe in Göß reiche 
Schlingrippenmuster (Fig. 12). An der Frontwand der Empore der Pfarrkirche in Trofaiach 
wurde der obere steinerne Begrenzungsstreifen U-förmig gebogen, um Nischen für Figuren zu 
schaffen (Abb. 286 und 287). Als Plattformen dienen Kopfkonsolen. Der in mehrfacher 
Hinsicht bemerkenswerten Empore in Eisenerz (Abb. 177-193 und 321) merkt man das späte 
Herstellungsdatum an. Die Westfront zieren zwei kanzelförmig vorragende polygonale 
Bauteile. Die gesamte Emporenbrüstung, inklusive der Seitenteile, ist in Felder unterteilt, die 
geometrische aber vor allem naturalistische Tierdarstellungen und Gegenstände des täglichen 
Lebens zeigen. Weitere naturalistische Formen findet man auch bei den Reliefs an den beiden 
Seiten des Tympanons am Nordportal, bei den als Begrenzungslinie der Felder dienenden, zu 
Tauen gedrehten Stäben, bei einem als Stütze verwendeten Fass und bei dem Bogenquadrat 
im nördlichen Gewölbeabschnitt, in das ein, sich aus Astwerk zusammensetzendes Vierblatt 
einfügt. In sehr individualistischer Weise werden, losgelöst vom künstlerischen Kanon, 
Themen und Probleme der Menschen vor Ort aufgegriffen und in eine der Zeit entsprechende 
Form gegossen.  
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Zu den, den Spätstil kennzeichnenden, Detailformen gehören sich überkreuzende 
Rippenanfänge, Rippenabkappungen und die Verwendung von Astwerk. Da viele Kirchen 
erst nach 1500 fertig gestellt wurden, trifft man auch häufig auf diese Formen. 
Rippenanfänge, die sich überkreuzen, treten an direkt von der Wand wegführenden Rippen in 
den Chören in Großreifling und Oberhaus auf.  
 
In der Südkapelle in Gröbming umfangen sie die Dienste bevor sie sich kreuzen. 
Schwalbenschwanzförmige Rippenanfänge sind in Kleinräumen (Südkapelle in Lassing) und 
bei den Kastenkapitellen in Göß anzutreffen, wo die Rippen einander überschneiden und 
durchdringen sowie in die Gewölbefüße stoßen. Dieses Phänomen findet man auch bei 
Stäben, die sich im Scheitel von Portalen oder in den oberen Eckzonen schneiden, selten in 
Form von Verstäbungen beim Fenstermaßwerk. In nicht wenigen Fällen werden Rippenläufe 
kurz nach ihrer Durchdringung anderer Rippen beendet. Dabei bleibt das Rippenprofil 
sichtbar. Solche Rippenabkappungen verirren sich auch in den Triumphbogenbereich 
(Gaishorn) oder an die Scheidbogen zu den Chornischen (Maria Rehkogel). Sie sind auch 
gelegentlich beim Fenstermaßwerk anzutreffen. Unabhängig davon, ob dies bewusst oder 
unbewusst geschah, entsteht dadurch der Eindruck des Unfertigen, des Unvollkommenen.  
Die malerische Ausstattung an den Innenwänden der Kirchen und auch außen diente zur 
Vermittlung religiöser Inhalte763; an den Decken, in der Zeit um 1500 und danach, durch die 
Ausschmückung mit pflanzlichen Motiven, der Schaffung eines Abbildes des himmlischen 
Gartens764.  
 
In den in die Untersuchung einbezogenen Kirchen finden sich noch Reste mittelalterlicher 
Wandmalereien in unterschiedlichem Ausmaß. Sie breiten sich häufig über die Nordwände 
der Chöre aus (gelegentlich auch über die Wände der Langhäuser), und stammen bei einigen 
Kirchen noch aus dem 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts. Dies hängt mit der zeitlich 
verschobenen Bauabfolge von Presbyterien und Langhäusern zusammen, aber auch damit, 
dass viele Bautätigkeiten in der Spätgotik lediglich für Umbauten und Einwölbungen von 
Kirchen anfielen, wodurch die alte Bausubstanz, zumindest teilweise, weiter verwendet 
wurde. Das Hl.Geist-Loch in der ehemaligen Stiftskirche in Göß umgeben vier musizierende 
Engel, ein Motiv, das einige Jahrzehnte früher schon in den Kirchen Hl. Rupert in Trofaiach 
und „Maria am Waasen“ in Leoben angewendet wurde. Wenn auch Eingriffe in Form von 
Übermalungen im 19. Jahrhundert vorgenommen wurden, so vermittelt die malerische 
                                                 
763 Vgl. Bildende Kunst II 2000, S. 407. 
764 Büchner 1967, S. 266-268. 
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Ausgestaltung des gesamten Chorinnenraums der Filialkirche Hl. Rupert in Niederhofen einen 




Die Untersuchung hat ergeben, dass sich weder bei den dem Stift Admont inkorporierten 
Kirchen, noch bei den mit der Admonter Bauhütte in Verbindung gebrachten Sakralbauten 
Hinweise ergeben, aus denen ein Zusammenhang mit der Hüttenorganisation zu erkennen ist.  
Davon auszunehmen sind nur einige Steinmetzen, deren Zeichen in zwei obersteirischen 
Kirchen gefunden wurden766, sowie Meister Wolfgang Wunderlich, über den eine Eintragung 
in das Bruderschaftsverzeichnis aus dem Jahr 1509 angibt, dass er seinen Meistergulden 
bezahlt hat767. In einem Dokument aus dem Jahr 1507 wird erwähnt, dass er mit drei 
Arbeitern in die Admonter Propstei nach Zeiring gekommen sei768. Der Hinweis auf 
Wunderlich soll jedoch lediglich zum Ausdruck bringen, dass hier nachweislich ein Meister 
der Admonter Bruderschaft für ein Bauwerk des Stiftes Admont tätig wurde.  
 
Aus den Vergleichen von Baudetails der einzelnen Sakralbauten lässt sich ablesen, dass es bei 
den Strebepfeilern zu einer Häufung von keilförmigen Pfeilerabschnitten kommt. Es handelt 
sich jedoch dabei nicht um eine in der Region kreierte Form. Kantige Strebepfeilerabschnitte 
finden sich schon im 15. Jahrhundert bei einigen Kirchen im oberen Murtal769. Aus der Wand 
heraus gedrehte in eine „Über-Eck-Stellung“ gebrachte Strebepfeiler770 zieren die Langhäuser 
in Gaishorn und Gröbming. Den Strebepfeilern sind in Eisenerz und Göß Türmchen mit 
Zinnen, in Mautern mit einem Zeltdach, aufgesetzt.  
 
Beim Fenstermaßwerk werden neben den zeitgemäßen Fischblasen und sphärischen 
Polygonen mit eingelegten Blättern auch phantasievolle, singuläre Lösungen angewendet, 
ohne dass es zu augenscheinlichen Übereinstimmungen bei einzelnen Kirchen kommt. Anders 
verhält es sich bei den Portalen.  
 
                                                 
765 Ocherbauer 1978, S. 94-99; Lanc 2002, S. 312. 
766 Vgl. oben 3.1. „Vorbemerkungen“. 
767 Luschin 1894, S. 236. 
768 Kohlbach, Nachlass, S. 305.  
769 In St. Marein bei Knittelfeld und in Murau-Hl. Leonhard sind die Seitenflächen vertieft und gehen in einen 
      giebelförmigen Abschluss über. Darüber bauen sich reiche Verzierungen auf. Dagegen ist der mittlere  
      keilförmige Pfeilerabschnitt in Maria Buch ganz glatt ausgeführt. Nach 1500 wurden noch in Ranten und 
      Schöder Strebepfeiler mit einfach gehaltenen keilförmigen Abschnitten den Langhäusern vorgelegt. 
770 In Gaishorn der gesamte Pfeiler, in Gröbming nur der untere Abschnitt. 
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Die reich verzierten Stabwerkportale in Aflenz und Göß sowie die noch vorhanden Reste des 
Portals am Nordturm in Eisenerz einerseits, als auch die Vorhangbogenportale in Gaishorn 
und Oberhaus andererseits sind eindeutig miteinander in Beziehung zu setzen. Zur 
Abstützung der Rippen werden, als Folge der vielen Saalkirchen, hauptsächlich Wandpfeiler 
verwendet, die hinsichtlich ihres Aufbaues und der sie abschließenden Kapitelle zeitgemäßes 
Formvokabular zur Schau stellen. Dabei zählten Wandpfeiler oder Dienste, die von 
Hohlkehlen flankiert wurden und deren äußere als Schildbogen weitergeführt wurden, zum 
Standardvokabular. Eine Ausnahme bilden die in Drehung versetzten Ostpfeiler in den 
Kirchen in Göß und Gaishorn. Vergleicht man die sich über die Decken der einzelnen Kirchen 
breitenden Rippenmuster, so finden sich von einfachen Kreuzrippen über Rippensternen bis 
hin zu komplizierten Schlingrippenfigurationen viele in der Spätgotik gängige Systeme, die 
zum Teil miteinander kombiniert wurden, ohne dass es zur Schaffung neuer Einzelformen 
kam. Sucht man bei den Emporen nach Gemeinsamkeiten, so trifft man sie in Form gedrehter 
Stäbe an Emporenbogen in Aflenz und Göß. Ineinander verflochtene Birnstäbe und einen 
unterschiedliche gefärbten, torsierten Stab zieren die Triumphbogenbereiche in Aflenz bzw. 
Großreifling. Die bei einzelnen Kirchen auftretenden Übereinstimmungen von Bauformen 
reichen nicht dazu aus, Rückschlüsse darauf zu ziehen, dass ein Werkmeister dafür 
verantwortlich sei. Es scheint eher so zu sein, dass qualifizierte, auf bestimmte Detailformen 
spezialisierte, Steinmetzen diese Arbeiten durchgeführt haben. Es würde auch dem Trend der 
zunehmenden Rationalisierung und damit verbundenen Spezialisierung des Bauwesens im 
Spätmittelalter entsprechen771.  
 
Anders lässt sich die Lage bei den drei Landkirchen im nördlichen Abschnitt des steirischen 
Ennstales beurteilen. Landl und St. Gallen wurden 1523 geweiht. Die kleine Kirche in 
Großreifling wurde zwischen 1508 und 1509 errichtet. Sowohl in Landl als auch in St. Gallen 
kontrastieren die Deckenausstattungen von Laienraum und Presbyterium. Die Gewölbe der 
Langhäuser werden durch Scheitelrippen getrennt. Die Scheitelzone nehmen ineinander 
verzahnte Sechs- und Vierecke ein, wobei die Sechsecke in St. Gallen noch mit 
Maßwerkschmuck ausgestattet wurden. Die Chorgewölbe überziehen Schlingrippen. In St. 
Gallen werden die Schleifensterne von Kreisen umschlossen. In Landl wird der sechsteilige 
Schleifenstern mit einem achteiligen Rautenstern im Chorhaupt kombiniert. Auch dieser ist in 
ein Achteck eingebettet.  
                                                 
771 Bürger, Klein 2009, S. 20. 
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Weitere Übereinstimmungen ergeben sich bei den Rippenblättern, die S-förmig, eine Zange 
bildend, zu den Rippenanfängern auslaufen, und bei den sich seitlich von den Rippenblättern 
entwickelnden Tulpenformen. Die Tulpenformen wurden im Langhaus und den sich von den 
Schleifensternen fortsetzenden Rippenblättern im Chor der Filialkirche Hl. Nikolaus in 
Großreifling vorgebildet. Da für die Wölbungssysteme in erster Linie Werkmeister 
herangezogen wurden, ist bei den drei Kirchen die Annahme zulässig, dass hier ein Meister 
für das Konzept verantwortlich war772 und ein Bautrupp dieses gemeinsam umgesetzt hat. Die 
Region ist mit Admont über den Buchauer Sattel, einen vor allem im Winter nur erschwert 
passierbaren Pass, erreichbar. Eine viel bessere Anbindung besteht über die Eisenstraße zu 
den Zentren Steyr und Eisenerz und damit auch zum oberösterreichischen Raum. Dies wird 
auch dadurch bestätigt, dass die in den drei Kirchen auftretenden Bauformen sich in einigen 
etwas früher errichteten Kirchen im Mühlviertel wieder finden773.  
 
Die Frage, ob von der Admonter Bauhütte maßgebliche Einflüsse auf das spätmittelalterliche 
Baugeschehen in der Obersteiermark ausgingen, muss man dahingehend einschränken, dass 
es nicht die Hütte als Institution, sondern einzelne der Bruderschaft beigetretene Werkleute 
waren, die entsprechende Akzente setzten. Dies muss aber auch in ähnlichen Maß für die zu 













                                                 
772 Stefan Bürger führt hierzu aus, dass man bei den anspruchsvollen Raum- und Architekturkonzepten der 
     Spätgotik davon ausgehen muss, dass nur ein in der Baukunst bewanderter Meister den Entwurf anfertigen 
     konnte. Vgl. Bürger, Klein 2009, S. 23. 
773 Maßwerk in den Gewölbefigurationen in Hirschbach und Unterweißenbach, Scheitelrippen in Gramastetten. 
      Vgl. Brucher 1990, S. 268. Schleifensterne zieren das Chorgewölbe der Stadtpfarrkirche in Freistadt, 
      Dehio-Oberösterreich 2003, S. 138. 
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Christoph Marl zählt zu den wenigen spätgotischen Baumeistern, die sich inschriftlich 
verewigt und über die sich schriftliche Aufzeichnungen erhalten haben. Daraus lässt sich 
erschließen, dass Marl in den beiden kleinen, unweit voneinander entfernten Orten Bretstein 
und St. Oswald bei Zeiring, die am Tauernübergang vom Mur- ins Ennstal gelegen sind, und 
in der damals bedeutenden Stadt Rottenmann an der Errichtung bzw. dem Umbau von 
Kirchen maßgeblich mitgewirkt hat. Der Zeitraum, in dem der Werkmeister tätig war, lässt 
sich auf die beiden letzten Jahrzehnte des 15. und das erste Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts 
eingrenzen774. Er scheint nicht im Verzeichnis der Admonter Steinmetzenbruderschaft auf. 
Zwischen 1480 und 1497 wurden jedoch keine Aufzeichnungen geführt775.  
 
Sabine Eck befasste sich in ihrer 1988 an der Uni Graz fertig gestellten Diplomarbeit mit dem 
Schaffen Christoph Marls und versuchte dabei, von den gesicherten Werken ausgehend, mit 
stilkritischen Analysen eine Abgrenzung aus den ihm darüber hinaus zugeschriebenen 
Bauwerken vorzunehmen776. Sie scheidet jedoch bei den gesicherten Werken den noch aus 
der Spätgotik in der Kirche in Bretstein erhaltenen Chor aus, da sie den Standpunkt vertritt, 
dass er 1539 von Hanns Pusterwalder umgebaut wurde777. Aus dem Dehio-Steiermark ist dazu 
zu entnehmen, dass sich der Kontrakt aus 1539 nur auf die Einwölbung des Langhauses 
bezieht778. Auch das im Gewölbescheitel verwendete Motiv des geviertelten Quadrats mit 
seitlichen Rippendeltoiden ist in den Kirchen in Rottenmann und St. Oswald anzutreffen und 
dürfte zum Standardrepertoire Marls gezählt haben. Der Chor in Bretstein hat sich demnach 
noch in der Ausführung von Marl erhalten und ist seinen gesicherten Werken hinzuzurechnen.  
 
Das Augenmerk der vorliegenden Arbeit ist jedoch hauptsächlich darauf ausgerichtet zu 
prüfen, ob die von Marl angewendete Formensprache auch bei anderen in die Untersuchung 
einbezogenen Kirchen feststellbar ist oder umgekehrt Architekturdetails dieser Kirchen in 
Bauten Marls zu finden sind. Die Auseinandersetzung mit den gesicherten und Marl 
zugeschriebenen Sakralbauten soll in einem Abgrenzungsversuch seines Oeuvres münden. 
                                                 
774 Dehio-Steiermark 1982, S. 48, 407 und 475. 
775 Luschin 1894, S. 169 und 232. 
776 Eck 1988. 
777 Ebenda, S. 77.  
778 Dehio-Steiermark 1982, S. 48. 
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Die Arbeiten am dreijochigen Langchor mit 5/8-Schluss wurden vor Mitte des  
15. Jahrhunderts aufgenommen. 1439 widmete der Pfarrer Friedrich Tullinger seine Kleinode 
zum Bau der Kirche779. Das zweischiffige, dreijochige Langhaus wurde 1467 erbaut780. Gegen 
Ende des Jahrhunderts erfolgte eine maßgebliche Umgestaltung. Die Jahreszahl „1499“ ist an 
der Westwand angebracht (Abb. 322). Sie ist von der oberen Empore aus zu sehen und 
befindet sich über einer Figur, wohl der des Malers. Mit diesem Datum kann das Ende der 
malerischen Ausstattung verbunden werden. Die Fertigstellung des Gewölbes muss demnach 
früher erfolgt sein. Das Langhaus und fünf Altäre wurden 1489 geweiht781. Der Westturm ist 
mit 1467 datiert und fällt damit zeitlich mit der Ersterrichtung des Langhauses zusammen. 
Die Jahreszahl ist rechts oberhalb des Westportals in Stein gemeißelt. Das Steinmetzzeichen 
des 1506 in die Admonter Bruderschaft aufgenommenen Steffan Puechner findet sich 
zweimal in der Kirche in Allerheiligen782.  
 
Kreuzrippen mit durchlaufenden Rauten im Scheitel, ein Rippenmuster, das bereits 1415/16 
im Chor der St. Ruprechtskirche in Bruck/Mur angewendet wurde, schmücken das 
Chorgewölbe (Abb. 335)783. Die Hinweise auf einen Baubeginn in der ersten Hälfte des  
15. Jahrhundert werden dadurch unterstützt. Die Sakristei wurde nördlich an den Chor 
angebaut und später durch einen südlichen Zubau ersetzt. 1955 erfolgte im Zuge von 
Restaurierungsarbeiten die Freilegung der Gewölbemalerei784. 1986 wurde eine 
Außenrestaurierung durchgeführt785. In den Jahren 1997/98 wurde im Rahmen einer 





                                                 
779 Kirchenschmuck 1889, Nr. 11, S. 142. 
780 Dehio-Steiermark 1982, S. 12.  
781 Kirchenschmuck 1889, Nr. 11, S. 143. 
782 Kohlbach 1961, S. 487 (es handelt sich um die Zeichen 57 und 58). 
783 Dehio-Steiermark 1982, S. 57 und 212. 
784 Ebenda, S. 12. 
785 BDA Graz, Akte Allerheiligen/Mürztal, Schreiben des Pfarramtes vom 1.3.1986. 




Die Kirche wird von einer Rasenanlage, wahrscheinlich einem ehemaligen Friedhof, mit 
Mauer umgeben. Der Westturm ist mittig dem Langhaus vorgebaut (Abb. 323). Ein 
Treppenturm fügt sich nördlich an Turm und Langhaus. Über ihn erreicht man die Emporen, 
den Turm und den Dachraum. Das Langhaus wird durch zwei Freipfeiler in zwei Schiffe und 
drei Joche unterteilt. Über der dreiachsigen Westempore wurde noch eine zweite Holzempore 
errichtet. Der stark eingezogene, dreijochige Langchor mit 5/8-Schluss wird an den beiden 







Als Bedeckung für den hohen, quadratischen Turm wurde ein Walmdach gewählt. Er ist 
mittig vor das Langhaus positioniert und in dieses leicht integriert, was im Dachbereich des 
Langhauses ersichtlich wird. Der Turm ist durch Gesimse in vier Felder unterteilt. In die 
westliche Schaufassade wurde in die oberen drei Felder jeweils ein Fenster aufgenommen. 
Auffällig ist das Fenster im dritten Feld. Es handelt sich um ein zweibahniges 
Spitzbogenfenster, dessen mittlerer Stab in halber Höhe unterbrochen wird und mit einer Lilie 
endet (Abb. 324). Es stellt eine wesentliche bauplastische Steigerung gegenüber den einfach 
ausgestatteten Spitzbogenfenstern der darunter liegenden Zone dar. Auffallend ist, dass die 
Streben am Langhaus nicht bis zur Dachkante reichen. Es ist demnach denkbar, dass im Zuge 
des Umbaues Gewölbe und Dach angehoben und damit eine Erhöhung des Turmes notwendig 
wurde. Die dritte und vierte Zone könnten somit von dem für den Umbau verantwortlichen 
Baumeister stammen. Die rechts vom Portal an der Westfassade des Turms angebrachte 
Jahreszahl „1467“ wäre demnach nur für den unteren Teil des Turmes verbindlich. Die 
rundbogigen Schallfenster umgibt ein bemalter Randstreifen. Der nördlich angebaute 
Treppenturm reicht bis zur Dachkante und könnte, bei Zutreffen der obigen Überlegungen, 
eine entsprechende Verlängerung erfahren haben. Über das rundbogige Westportal, das von 
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Für das Langhaus wurde ein etwas breiteres und höheres Satteldach notwendig als für den 
Chor. Die Deckung erfolgte überwiegend durch Schindel. Bemalte Bänder begleiten das 
Traufgesims, die schräge Dachkante, die den Turm gliedernden Gesimse und die 
Fensterränder. Sie kündigen damit die reiche Deckenbemalung im Innenraum an.  
 
Die Strebepfeiler zeigen eine glatte, einfache Ausführung. Sie sind zweifach abgetreppt und 
mit einem Pultdach gedeckt. Eine durchlaufende Sockelzone schließt die Strebepfeiler mit 
ein. Von den zwei spitzbogigen Portalen, deren doppelte Kehlung durch einen kräftigen 
Rundstab geschieden wird und die weitere Zugangsmöglichkeiten im zweiten Joch des 




Hier interessieren die Chorfenster, bei denen sich, im Gegensatz zum Schiff, noch an sechs 
Fenstern der Maßwerkschmuck erhalten hat. Als Gestaltungskonstante sind die spitzbogige 
Ausführung, zwei Fensterbahnen und die gekehlte Laibung zu nennen. Die 
Gestaltungsunterschiede treten im Couronnement auf. In den Fenstern des dritten und vierten 
Jochs sind an dieser Stelle sphärische Vierecke anzutreffen, die im dritten mit einem 
liegenden Vierpass und im vierten Joch mit einem stehenden Vierblatt ausgefüllt werden.  
Am südlichen Schrägfenster wiederholen sich im Bogenfeld die Fensterbahnen mit den 
genasten Spitzbogen (Abb. 325). Im Chorschlussfenster bilden drei sphärische Dreiecke, die 
jeweils Dreiblätter beinhalten, den oberen Fensterabschluss (Abb. 326). Das Bogenfeld im 
nördlichen Schrägfenster schmücken zwei gestelzte genaste Spitzbogen und im nördlichen 
Chorfenster zwei fischblasenähnlichen Formen über denen ein sphärisches Quadrat mit 













Nach Passieren des niedrigen Emporenjochs wird der Blick von den beiden wuchtigen 
Freipfeilern gefangen genommen, die in zentraler Position den Hallenraum beherrschen  
(Abb. 327). Durch sie erfolgt eine Querteilung des Raumes, wo zuvor eine Tiefenausrichtung 
auf den Altar bestanden hat787. Die beiden Rundpfeiler stemmen die Trichterwölbungen hoch, 
die sich nach Erreichen des Scheitels zu den etwas höher angeordneten Auflagern an den 
Wandpfeilern und Konsolen absenken (Abb. 331). Die kahlen Wände verstärken den 
Eindruck, der von der reichen malerischen Ausstattung der Decke ausgeht. Der stark 
eingezogene, schlank geformte Triumphbogen leitet zum Langchor über (Abb. 332). Die 
zarten, blassen Farben im Langhausgewölbe werden durch die mit kräftigen Farben bemalten 




Den noch aus der ersten Bauphase stammenden Turmraum ziert im Gewölbe ein vierteiliger 
Deltoidstern mit zentralem Kreuz, eine Figur, die sich im Mittelabschnitt des 
Emporengewölbes wiederholt (Abb. 328). Die beiden seitlichen Abschnitte des 
Emporengewölbes wurden rechts mit einem Knickrippenstern und links mit Kreuzrippen 
ausgestattet. Diese sehr konservativen Formen lassen vermuten, dass für die erste 
Langhauswölbung in den 1460er Jahren ähnliche Muster verwendet wurden. Die Empore 
wird durch zwei kurze Rundpfeiler gestützt. Zwischen den Spitzbogen sind an der dem Schiff 
zugewandten Seite noch Bemalungsreste zu erkennen (Abb. 329). Ein Schulterbogenportal 
führt zum Treppenturm. 
 
Die aus der Wand geschnittenen Fensteröffnungen tragen durch ihre nüchterne, schmucklose 
Form zu ihrem kargen Erscheinungsbild bei, dass lediglich durch die halbrunden, den 
Freipfeilern nachempfundenen Dienste belebt wird. Sie werden an der Ostwand durch 
halbkreisförmige Konsolen ergänzt (Abb. 332). Die Dienste, Konsolen und die beiden 
Freipfeiler bilden die Stützelemente für das Gewölbe. Von den beiden Portalen im zweiten 
Joch ist das an der Nordwand zugemauert.  
                                                 
787 Woisetschläger, Krenn 1968, S. 43. 
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Die Breite des Schiffs legt nahe, das der erste Bau ebenfalls dreischiffig war. Darauf deutet 
auch die vermutlich vom ersten Bau stammende dreischiffige Empore hin. Bei der 
Konstruktion des Folgebaues verbinden sich die von den beiden zentralen Pfeilern 
ausgehenden Fächergewölbe nach Erreichen des Scheitels mit den peripheren Gewölbeteilen. 
Die sich aus der Lückestellung der Freipfeiler zu den Wandstützen ergebenden 
Unregelmäßigkeiten beim Rippenmuster im Gewölbe werden durch Verwendung von 
Dreistrahlen auszugleichen versucht. Als Ausstattungszentrum wurde der eineinhalb Joch 
weite Bereich vor dem Chor gewählt (Abb. 330). Das Heilig-Geist-Loch wird von Raute, 
Viereck und Rippenstern umfangen und mit gemalten Engelfiguren umgeben. Es ist das 
einzige Gewölbefeld, das mit einer regelmäßigen Rippenfiguration versehen wurde. Um die 
beiden Freipfeiler bilden sich an den Fächergewölben große Rippensterne, die sich aus 
unterschiedlich gestalteten, teilweise durch diagonale Rippen geteilten Vierecken 
zusammensetzen (Fig. 54).  
 
Der Umgestaltung des Kirchenraumes fiel eine wahrscheinlich vorher bestehende 
regelmäßige Rippenfiguration im Gewölbe zum Opfer. Die Rippen entwickeln sich nicht 
sukzessive von den Auflagern, sondern führen von dort in voller Profiltiefe die 
Fächergewölbe hoch. Sie sind zweifach gekehlt. Zwischen den Rippenanfängen und um die 
Rippenkreuzungen finden sich zahlreiche Darstellungen von bunten Pflanzenmotiven  
(Abb. 331). Üblicherweise werden die sich aus den Gewölbefaltungen ergebenden 
Schnittstellen mit Rippen abgedeckt. Im Langhausgewölbe wird jedoch auf die Verkleidung 
einzelner Grate verzichtet, dafür werden glatte Gewölbeflächen mit Rippen überzogen. Dies 
ist auf die sich aus den komplizierten Stützenpositionen ergebenden Schwierigkeiten 
zurückzuführen. 
 
Die Ostwand wird von Schildbogen gerahmt. Ein weiteres, auf die Umgestaltung des 
Langhauses zurückzuführendes Problem wird beim mittleren Schildbogen sichtbar. Er ist zu 
dem darunter befindlichen Triumphbogen etwas verzogen (Abb. 332). Auch an der Westwand 
im Bereich der oberen Empore treten Unregelmäßigkeiten bei der Rippenführung auf, da 
einzelne Rippen nicht systemkonsequent von den Auflagern ihren Ausgang nehmen, sondern 
von Rippen abzweigen (Abb. 333).  
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Die Kirche zählt mit ihrer reichhaltigen malerischen Deckenausstattung zu den selten 
erhaltenen Beispielen dieser Art788. Der Maler scheint sich an der Westwand selbst dargestellt 
zu haben. Er steht unter der Jahreszahl „1499“ mit einen Krug in der rechten Hand und weist 
mit der linken auf die malerische Ausstattung hin (Abb. 322)789. Die Fertigstellung des 
Gewölbes ist demnach zeitlich etwas früher anzusetzen. Ein stark eingezogener, zweifach 




Im ersten Joch führen zwei Spitzbogenportale zur alten und zur jetzigen Sakristei. Das zur 
alten Sakristei an der Nordseite führende Portal ist zweifach gekehlt und mit eingelegtem 
Rundstab profiliert. Ein gekehltes Sohlbankgesims gliedert die Wandflächen. Knapp über 
dem Gesims dienen schlanke, runde Dienste zur Aufnahme der die Stichkappen 
flankierenden, bescheiden dimensionierten Gewölbefächer und der Rippen (Abb. 334). Die 
schmalen Seitenwände werden von Schildbogen gerahmt. Die kurzen, queroblongen Joche 
überspannen Kreuzrippengewölbe. Die Rippen sind wie im Langhaus zweifach gekehlt. Eine 
malerische Ausstattung der Decke hat sich nicht erhalten. Dafür wurden die Rippen mit 
kräftigen Farben bemalt. Im Scheitel reihen sich lang gestreckte Rauten aneinander  
(Abb. 335). Brucher spricht bei dieser Figur von Zwischenjochscheren790. Bürger ordnet sie in 
seiner Systematik den figurativen Radialgewölben zu791. Dieses Rippenmuster trifft man 




Der in den 1460er Jahren durchgeführte Bau des Langhauses schien gegen Ende des 
Jahrhunderts nicht mehr attraktiv genug und wurde geändert. Die Durchführung dieses 
Umbaues wird mit Christoph Marl in Verbindung gebracht. Er war für die wenig spätere 
Errichtung der Stadtpfarrkirche in Rottenmann verantwortlich und ist dort auch nachweisbar.  
                                                 
788 „Zwischen den botanisch bestimmbaren Pflanzen sind kleine goldene Sterne eingestreut“ –  
     vgl. Lanc 2002, S. 1. 
789 Die verschiedenen genreartigen Motive wie Lesepult, Krug oder Hund, sprechen nach Lanc gegen eine  
     Deutung der Figur als Stifter oder ausführender Baumeister – vgl. Lanc 2002, S. 2. 
790 Brucher 1990, S. 257. Brucher trifft diese Aussage zur Spitalskirche in Oberwölz, die zwischen  
     1421 und 1443 von Jersleben errichtet wurde.  
791 Bürger 2004, S. 80. 
792 Bruck, Filialkirche Hl. Ruprecht (1415/16), Kapfenberg, Stadtpfarrkirche , Ranten, Pfarrkirche 
     Hl. Bartholomäus (vor 1470), Pfarrkirche St. Georgen ob Murau, Langhaus der Filialkirche 
     Hl. Anna am Masenberg (1499). Die Daten wurden dem Dehio-Steiermark 1982 entnommen. 
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Die Dominanz der zentralen Pfeilerstellung ist den beiden Sakralbauten gemeinsam. Ihr wird 
eine bis dahin übliche Ordnung und Regelmäßigkeit bei der Rippenausstattung im Gewölbe 
geopfert. Die Unregelmäßigkeiten bei der Rippenfiguration werden offenbar bewusst in Kauf 
genommen und durch die reichhaltige malerische Ausstattung der Decke überspielt. Es 
wurden eingefahrene Wege der Raumgestaltung aufgegeben und durch die Positionierung der 
beiden mächtigen Pfeiler ein Zentrum geschaffen, um das sich der Raum neu formiert und 
weitet.  
 




Die früheste Urkunde stammt aus dem Jahr 1373. Aus Abrechnungen für den Kirchenbau ist 
zu entnehmen, dass 1487 Mayster Kristoffn 13 Pfund Pfennige für „Kreuzpegen“, 1493 für 
das „pesthauss gewelb“ 4 Pfund Pfennige und 1503 achtzehn Schillinge bezahlt wurden. Ein 
weiterer schriftlicher Nachweis besagt, dass Mayster Kristoff 1498 mit „Stainhauen“ 
beschäftigt war. 1487, 1490 und 1503 wird auch ein Andre Stainmetz in Abrechnungen 
erwähnt793. Im Jahr 1539 wölbt Meister Hans Pusterwalder „die Kirche“ zu Bretstein794. 
Gemeint ist das Langhaus795. Es wurde 1777 barockisiert. Die Kirche war bis 1765 Filiale von 
St. Oswald bei Zeiring. 1902 wurden Restaurierungsarbeiten durchgeführt796. 
Sanierungsarbeiten an der Fassade fielen im Jahr 1998 an797. Bei der zuletzt durchgeführten 




Die Kirche liegt an einem steilen Hang über der in einem engen Seitental liegenden, kleinen 
Ortschaft. Sie ist von einem Friedhof, der mit einem Holzzaun begrenzt ist, umgeben. Über 
dem Dachfirst des dreijochigen Langhauses erhebt sich ein Dachreiter.  
 
                                                 
793 Kohlbach Nachlass, S. 367. 
794 Diözesanarchiv Graz, St. Oswald bei Zeiring, Kirchenrechnungen Bretstein von 1486 – 1566, loses Blatt mit  
     Angabe 1539. 
795 Vgl. Ausführungen in der Einleitung zu Abschnitt 3.3.5. 
796 Dehio-Steiermark 1982, S. 49. 
797 Murtaler Zeitung, Judenburg vom 25. 7.1998. 
798 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche in Bretstein, Baubericht eingelangt im BDA Graz am 18. 12. 2003. 
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Der schlanke hohe Spitzhelm ist charakteristisch für die zwei Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
dürfte ein ursprünglich barockes Türmchen ersetzt haben799. Der schmälere, niedrigere Chor 
schließt an das Langhaus, etwas aus der Achse nach Norden verschoben, an (Abb. 340). Der 
Chorbau vollzieht einen leichten Schwenk in südliche Richtung. Die Nordseite des Chores 
wurde um einen Sakristeianbau erweitert. Über dem Eingangsportal zur Sakristei befindet 
sich eine weitere Tür, die durch das Votivbild „Hl. Dreifaltigkeit mit 14 Nothelfern“ (1690 
gestiftet) verdeckt und durch Fixierung in Türangeln zu öffnen ist (Abb. 336)800. Von den 
beiden Zutrittsmöglichkeiten in die Kirche, an der West- und Südseite des Langhauses, wird 
der im südlichen zweiten Joch befindliche zum Betreten der Kirche benützt. Das erste Joch 
des Langhauses nimmt eine Holzempore ein.  
 
Aus der Spätgotik verbliebene Bauteile und Hinweise 
 
In dem 1539 mit Meister Hanns Pusterwalder vereinbarten Vertrag wird festgehalten, dass der 
Meister „vihr dienstl zu den gwelb und zway fenster oben mit ain furmwerch…zwen pfeiler 
in die khirchen…unnd das gwelb gar ausberaiten unnd die putraun“. Damit wird angeordnet, 
dass vier Dienste für das Gewölbe – entspricht den beiden Pfeilern – , zwei Fenster mit 
Maßwerk und die Schablonen vom Meister Pusterwalder zu erbringen sind801. Der Hinweis 
auf die beiden Pfeiler erklärt auch die Anmerkung im Dehio, wo von einem Kontrakt aus 
1539 für eine zweischiffige Halle die Rede ist802. Die Zweischiffigkeit mag im Barock als 
störend empfunden worden sein, was den Umbau zur Folge gehabt haben könnte.  
 
Anders verhält es sich bei dem kleinen Presbyterium. Sowohl die Rippenausstattung des 
Gewölbes als auch die Sakramentsnische zeigen eine für eine kleine Landkirche beachtliche 
Qualität, die zu ihrer Erhaltung beigetragen haben wird. Ein breiter abgefaster Spitzbogen 
rahmt die Öffnung zu dem kleinen einjochigen Chor, der mit fünf Seiten des Achtecks 
schließt. Im Chorschluss sind drei Spitzbogenfenster eingelassen, von denen eines, direkt am 
Chorschluss, wieder zugemauert wurde. Sie sind schlicht gerahmt und ohne 
Maßwerkschmuck. Auf Stützen in Form von Wandpfeilern oder Konsolen wurde verzichtet. 
Die Rippen nehmen punktförmig von den Seitenwänden ihren Ausgang (Abb. 337).  
                                                 
799 Der Dachreiter stammt aus der 1777 erfolgten Barockisierung. Vgl. BDA Graz, 
      Akte zur Pfarrkirche in Bretstein, Stellungnahme der Restauratorin Fr. Dr. W. Resch vom 18.5.1996.. 
800 BDA Graz, Schreiben der Diözesankommission für Liturgie der Diözese Graz-Seckau vom 12.6.2002. 
801 Diözesanarchiv Graz, St. Oswald bei Zeiring, Kirchenrechnungen Bretstein 1486 – 1566. 
802 Dehio-Steiermark 1982, S. 48. 
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In spitzem Winkel entfalten sich jeweils drei Rippen zur Decke hin. Die ocker gefärbten 
Rippen werden durch rot-weiße Trennfugen unterteilt. Lange Rippenbahnen formen sich im 
Scheitel der ersten beiden Joche zu zwei sich überschneidenden Quadraten, die jeweils in vier 
kleine Quadrate unterteilt werden (Abb. 338). Das Chorhaupt ziert ein exakt ausgearbeiteter, 
fragmentierter vierteiliger Rautenstern (Abb. 339). Marl hat dabei auf das Muster im 
Chormittelschiff im Grazer Dom zurückgegriffen. Auffallend ist auch die Übernahme der 
kleinen Rauten im Chorhaupt, deren der Wand zugewandten Ecken durch Rippen zu den 
Strebepfeilern hin verlängert werden. Dadurch werden die größeren, sie umschließenden 
Rauten geteilt803. Gemalte, die Rippen imitierende, Streifen rahmen als Schildbogen die 
Seitenwände. Der parallel zum Triumphbogen verlaufende, die Chorwestwand 
umschließende, Schildbogen wurde wie die Rippen an der Decke ausgeführt.  
 
Die in die Nordwand eingelassene Sakramentsnische wird durch eine quadratische, 
gitterförmige eiserne Tür verschlossen. Ein genaster, flacher Kielbogen rahmt die Tür. Über 
der Sakramentsnische sind noch Reste einer Wandmalerei zu sehen (Abb. 336). Eine Inschrift 
an der gegenüberliegenden Wand besagt, dass Andreas Geyer 1548 tätig war. Es wird jedoch 
nicht ausgeführt, wofür. Möglicherweise war er für die malerische Ausstattung 
verantwortlich. Eine von Wiltraud Resch 1996 durchgeführte Besichtigung veranlasste sie zu 
der Vermutung, dass der Chor gegen Ende des 15. Jahrhunderts errichtet wurde804. Es muss 
sich demnach um den von Christoph Marl seit 1493 durchgeführten Bau handeln805. Sabine 
Eck führt in ihrer Diplomarbeit aus, dass auch der Chor von Hans Pusterwalder 1539 neu 
gewölbt wurde806. Wie zuvor dargestellt wurde, ist jedoch davon auszugehen, dass 
Pusterwalder nur für Arbeiten im Langhaus verantwortlich war. Christoph Marl tritt hier für 
die Durchführung eines Bauwerks in Erscheinung, bei dem nicht Um- oder Ausbauarbeiten 
wie in Rottenmann und St. Oswald im Vordergrund standen. Das den kleinen Chor 
schmückende Rippenmuster besticht durch präzise Steinmetzarbeit, sowohl was die 
Rippenanfänge, ihre Verläufe als auch die Profilierung betrifft. Dies mag dazu beigetragen 
haben, dass Marl unmittelbar danach auch mit der Durchführung größerer Bauvorhaben 
beauftragt wurde. Der später bei dem von ihm durchgeführten Kirchenbau in Rottenmann zu 
beobachtende Achsknick des Chores tritt auch schon in Bretstein auf807.  
                                                 
803 Vgl. Dehio-Graz 1979, Grundriss des Grazer Doms auf S. 14.  
804 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche in Bretstein, Bericht vom 19.3.1996.  
805 Eck 1988, S. 76. 
806 Ebenda, S. 77. 
807 Eck 1988, Abb. 181. 
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Lokale Gegebenheiten, die diese Richtungsänderung notwendig gemacht hätten, sind nicht zu 
erkennen.  
 




1232 wird von einer ecclesia in Langenwanc berichtet. Langenwang kam 1331 an Neuberg 
und blieb dort bis zur Klosteraufhebung808. Der etwas niedrigere einjochige Chor mit 5/8-
Schluss stammt aus dem 14. Jahrhundert. Für die Errichtung der dreischiffigen, vierjochigen 
Halle zeugen zwei Daten: die Jahreszahl „1493“ an der nordwestlichen Strebe des Langhauses 
und „1496“ auf einem Wappenschild nördlich des Triumphbogens (Abb. 341). Der 
Wappenschild auf der Konsole gegenüber zeigt zwei gekreuzte Äxte. Dieses Wappen gehörte 
zum damaligen Stiftsvorsteher Caspar Kreuzer aus Ebenfurt (1492-1495)809. Für die 
Durchführung der Rankenmalerei im Langhausgewölbe steht die Jahreszahl „1501“ hinter der 
Orgel810. Im Barock wurde die Empore bis zum ersten Pfeilerpaar erweitert. Der nördlich in 
das Langhaus integrierte Turm stammt noch aus der gotischen Bauphase und wurde 1800 mit 
einem Dachgiebel versehen. Die Sakristei nördlich des Chores wurde im Barock nach Osten 
zu erweitert811. Die Kirche wurde innen 1971812 und außen 1986 restauriert813. Im Innenraum 





Die Kirche liegt südlich der Hauptstraße in zentraler Lage und wird teilweise von der 
ehemaligen Friedhofsmauer umgeben. Die dreischiffige Langhaushalle wird durch drei 
Pfeilerpaare, von denen das erste in die Empore integriert ist, in vier Joche gegliedert.  
                                                 
808 Kirchenschmuck 1892, Nr. 8, S. 93. 
809 Ebenda, S. 93. 
810 Bei den Dekorationen handelt es sich um Blattmuster, Masken und Blütenkelche. Vgl. BDA Graz, 
      Akte zur Pfarrkirche Langenwang, Schreiben zur abgeschlossenen Innenrestaurierung, Zl. 839/71 v.  
      8.6.1971. 
811 Dehio-Steiermark 1982, S. 244. 
812 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche Langenwang: Das Schreiben Zl. 118/72 v. 1.2.1972 besagt, dass die 
     Innenrestaurierung im Spätherbst 1971 beendet wurde.  
813 Pfarrkirche Langenwang, S. 11. 
814 BDA Graz, Akte zur Pfarrkirche Langenwang, Restaurierungsbericht von H. Schwarz v. 31.5.1999. 
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Zwei kleine Freipfeiler begrenzen den gotischen Emporeneinbau. Die Seitenschiffe sind 
wesentlich schmäler als das Mittelschiff. Der mächtige quadratische Turm tritt im dritten und 
vierten Joch bis zur Hälfte des nördlichen Seitenschiffs in das Langhaus vor. Der stark 
eingezogene Triumphbogen leitet zu dem niedrigeren Chor über. Der Chor ist etwas breiter 
als das Mittelschiff und schließt mit drei Seiten. An der Südseite, am Übergang vom 
Langhaus zum Chor, wurde im Barock ein Kapellenrundbau eingefügt. Daran schließt die 
zweijochige barocke Sakristei an. Der Chor erweitert sich im Norden um die gotische 




Auch für das Langhaus in Langenwang wurde ein für die Region typisches, an der Ost- und 
Westseite abgewalmtes steiles Dach gewählt. Der wesentlich niedrigere Chor und die 
Zubauten sind unter einem gemeinsamen Dach zusammengefasst. Gesimse, unter denen sich 
gemalte Friesbänder ausbreiten, gliedern den Turm in fünf Wandfelder. Im obersten befinden 
sich spitzbogige Schallfenster. Die mächtige Westfassade wird von zwei „über Eck“ 
gestellten Strebepfeilern flankiert. An beiden Seiten des zentralen Oculus befinden sich zwei 
zweibahnige Spitzbogenfenster. Sie schließen mit genasten Rundbogen und haben gekehlte 
Stäbe. Im oberen Zwickel des rechten Fensters fügt sich ein Dreipass ein, der linke 
Fensterzwickel wird von zwei fischblasenähnlichen Formen gefüllt. Einfach getreppte 
Strebepfeiler mit Pultdächern, durch ein fortlaufendes Sockelgesims verbunden, gliedern die 
Langhausseitenwände. Ein weiteres zweibahniges Spitzbogenfenster befindet sich an der 
südlichen Langhauswand im ersten Joch. Die beiden Bahnen schließen mit genasten 
Spitzbogen. Im Bogenfeld wird durch zwei seitlich angeordnete Nasen eine tropfenähnliche 
Figur geformt.  
 
Als Seiteneingang zum Langhaus wird ein Spitzbogenportal im zweiten Joch an der Südseite 
benützt (Abb. 342). Es ist zweifach gekehlt und wird innen von einem zarten Stab und außen 
von einem Birnstab gerahmt. Beide Stäbe kreuzen sich im Scheitel. Auch im Bogenansatz 
schneiden sich die vertikal geführten mit den bogenförmigen Stäben. Beim Westportal rahmt 
ein Schulterbogen die zweiflügelige Eingangstür (Abb. 343).  
 
                                                 
815 Dehio-Steiermark 1982, S. 244. 
 232
Um das sich über dem Schulterbogenportal aufbauende hohe Tympanon legt sich ein dreifach 
gekehlter, gestelzter Spitzbogen. Zwischen den Kehlungen verlaufen zarte Rundstäbe, die sich 
im Scheitel kreuzen. Die innerste Kehlung wird von zwei zarten, sehr eng geführten Stäben 
begrenzt. Die Portalgestaltung ähnelt dem Westportal der Kirche Hl. Dreifaltigkeit in 
Trofaiach. Durch die Stelzung ist das Portal in Langenwang jedoch wesentlich höher und 
reicher profiliert als in Trofaiach. Über dem barocken Kapellenzubau an der Südostecke des 
Langhauses sieht man noch den Teil eines später vermauerten Spitzbogenfensters. Die drei 






Die noch aus der Gotik stammende Empore im ersten Halbjoch ruht auf Freipfeilern. Der zur 
Jochgrenze hin vorgeblendete barocke Teil ist zwischen dem ersten Pfeilerpaar und den 
Seitenwänden eingehängt (Abb. 344). In die Wölbungen der Seitenschiffe wurden vierteilige 
Rippensterne mit zentralem Kreuz aufgenommen. Das Mittelschiffgewölbe der Empore ziert 
ein Knickrippenstern. Die Gurtbogen und Rippen sind einfach gekehlt. An den 
Langhauswänden dienen Kopfkonsolen als Auflager für die Emporenbogen (Abb. 345). 
 
Die ersten beiden Pfeilerpaare im Langhaus haben einen achteckigen Querschnitt. Die Pfeiler 
werden in der Kapitellzone von sich überschneidenden, danach abgekappten Rundstäben, die 
eher dünnen Ästen gleichen, umschlossen (Abb. 347). Darüber werden die Seitenflächen der 
Pfeiler nochmals durch einen schmalen Rundstab umfangen, bevor sie, nach einer Kehlung, 
eine vorkragende Plattform für das Trichtergewölbe und die Rippen bilden. Der Pfeilerschaft 
wird noch ein Stück über die Plattform des Kapitells hochgeführt, bevor er die 
Trichterwölbung aufnimmt. Die Scheidbogen nehmen von der oberen Plattform ihren 
Ausgang, haften zuerst den gestelzten Pfeilerabschnitten an, ehe sie den Weg zum 
Bogenscheitel fortsetzen. Die Rippen führen oberhalb der Kapitelle von den Seitenflächen der 
Pfeiler weg. Das östliche Pfeilerpaar ist rund. Als obere Begrenzung dient beim nördlichen 
Pfeiler an Stelle der Äste - wie bei den achteckigen Pfeilern - ein Kranz geflochtener Schnüre  
(Abb. 348). Beim südlichen Pfeiler wurde nur ein dünner Wulst als Abschluss gewählt. Die 
aufgesetzte Plattform ist ebenfalls gekehlt und vorkragend.  
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Die Innenseiten der beiden Pfeiler wurden mit kegelförmigen, profilierten Konsolen und 
kielbogenförmigen Baldachinen ausgestattet (Abb. 346), die für die Aufnahme von Figuren 
dienen. Die Freipfeiler stehen auf hohen Sockeln. Für die Wandpfeiler wurde eine halbierte 
Version der achteckigen Freipfeiler gewählt (Abb. 349). Ihr demnach viereckiger Aufbau hat 
die gleiche Kapitellform wie die entsprechenden Freipfeiler. Seitlich des Triumphbogens 
dienen Wappenkonsolen als Auflager für die Rippen. Vermutlich, um eine ausreichende 
Auflagefläche für die Rippenmuster zu ermöglichen, setzen die Trichterwölbungen tief an und 
haben einen steilen Verlauf, ehe sie sich zum Scheitel neigen. Dies führt zur Stelzung der 
Rippen- und Gewölbeanfänge (Abb. 351). Die Rippen sind zweifach gekehlt. Als einheitliche 
Farbe für die Stützelemente wurde hellocker gewählt. Weiße Trennlinien dienen der 
Gliederung. Die Scheid- und Gurtbogen sind etwas stärker ausgeführt. Mit dem 
Parallelrippenmuster im Mittelschiff und den Knickrippensternen in den Seitenschiffen  
(Abb. 352) wurden konservative Figurationen gewählt816. Durch die steilen Gewölbeflächen 
im Mittelschiff kommt es zu Verzerrungen bei den Rippenläufen, die eine andere Sichtweise 
als beim Grundriss zur Folge haben. Die Aufnahme von Wappen im Gewölbescheitel des 
Mittelschiffs stellt ebenfalls ein retartierendes, auf friderizianische Bauten zurückgreifendes, 
Element dar817. Um das Heilig-Geist-Loch hat sich noch Blatt- und Rankenmalerei erhalten 




Der spitzbogige Triumphbogen ist stark eingezogen. Er ist einfach gekehlt und mit einem 
Birnstab unterlegt. Von der gotischen Gewölbeausstattung hat sich noch ein Gurtbogen 
erhalten, der das erste Joch begrenzt. Die Rippenausstattung wurde bei der Restaurierung 
1666 entfernt819. An der Nordwand des Chorschlusses haben sich noch Freskenreste erhalten. 
Es handelt sich um drei gerahmte Bildfelder. Im oberen Schildbogenbereich sieht man eine 




                                                 
816 Das Muster im Mittelschiff geht auf Peter Parler und die 1385 von ihm erfolgte Mittelschiffeinwölbung im  
      Prager Veitsdom zurück. Die Knickrippensterne gehen ebenfalls auf Parler zurück und wurden im frühen 
      und mittleren 15. Jahrhundert in Wien, in der Kirche Maria am Gestade und dem Stephansdom, angewendet. 
      Vgl. Nußbaum 1994, S. 185f. bzw. S. 260. 
817 Brucher 1990, S. 168-170. 
818 BDA Graz, Schreiben Zl. 839/71 v. 8.6.1971; Lanc 2002, S. 198. 




Die Pfeilerpaare dominieren den Raum (Abb. 351). Durch die Erweiterung der Empore im 
Barock und die damit verbundene Einbindung des ersten Pfeilerpaares ging ein wenig von der 
ursprünglichen Wirkung verloren. Von den tief ansetzenden Auflagern erheben sich die 
einzelnen Gewölbeabschnitte in Form von schlanken Kegeln. Das Mittelschiff öffnet sich mit 
den hohen Scheidbogen zu den Seitenschiffen und vermittelt dadurch einen zur 
Einheitlichkeit neigenden Raumeindruck. Dieser wird lediglich durch den in das Nordschiff 
ragenden Turm beeinträchtigt. Der stark eingezogene Triumphbogen isoliert den mäßig 




Der gegen 1500 errichtete Bau des Langhauses war wohl durch einen Vorgängerbau in seinen 
Ausmaßen festgelegt. Wäre dem nicht so gewesen, hätte man eine andere Anbindung zum 
Turm gewählt. Der Turm spielt auch möglicherweise bei der Wahl der Wölbung eine Rolle. 
Eine dreischiffige Lösung war die aus konstruktiven Gründen zielführendere. Die Form der 
dreischiffigen Halle stellt eine durchaus zeitgemäße Lösung dar. Anders verhält es sich bei 
der gewählten Gewölbeausstattung. Sowohl die Rippenmuster als auch die Aufnahme von 
Wappenschildern in den Gewölbescheitel sind Rückgriffe auf Anwendungen der ersten 
Jahrhunderthälfte. Es gibt auch beim Rippenmuster erhebliche Differenzen zwischen dem 
Grundriss820 und der im Gewölbe sichtbaren Figuration. Das auf Peter Parler zurückgehende 
Parallelrippennetz bedarf, um die parallele Rippenführung zu ermöglichen, eines 
gleichförmigen Gewölbeverlaufs821. Dies trifft in Langenwang nicht zu, da sich hier 
jochweise zu den Seitenschiffen hin, mit Stichkappen vergleichbare, Einschnitte im 
Gewölbeverlauf ergeben. Verstärkt wird diese Wirkung noch durch die tief ansetzenden 
Auflager. Dadurch geht die im Scheitel noch gegebene Parallelität der Rippen zu den 





                                                 
820 Dehio-Steiermark 1982, S. 243. 
821 Nußbaum sieht als notwendige Voraussetzung für diese Konstruktionsform die Errichtung einer 
     durchgehenden Längstonne an. Vgl. Nußbaum 1994, S. 185. 
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Die erste urkundliche Erwähnung als Filialkirche von Lassing stammt aus dem Jahr 1266. Die 
Gründung eines Augustiner-Chorherrenstiftes durch Wolfgang Dietz erfolgte 1455822. Von 
1480 bis 1785 diente sie als Konventkirche des Augustiner-Chorherrenstiftes. Seither  
findet die Kirche als Pfarrkirche für die Stadt Rottenmann Verwendung.  
 
Am 13.4.1446 verkauften der Stadtrichter „Caspar Smuczer“ und der Rat zu Rottenmann zur 
Tilgung der durch den Bau der St. Niklas Pfarrkirche angewachsenen Schuld ein 
Kirchengrundstück823. Die Bauarbeiten müssen spätestens in diesem Jahr, vermutlich schon 
früher, aufgenommen worden sein. König Friedrich III. befiehlt 1451 dem Bürger Wolfgang 
Diecz von Rottenmann „dass von ihm zu Bauen übernommene Stift Rottenmann in seiner 
Vollendung zu beschleunigen“824. 1453 wurde das von Wolfgang Diez gegründete 
Augustiner-Chorherrenstift durch Kaiser Friedrich III. genehmigt und zwei Jahre danach 
durch Chorherren aus dem Stift St. Dorothea in Wien besiedelt825.  
 
Nach mehreren Stiftungen für die Pfarrkirche, die Gottesleichnamsbruderschaft und das 
Kloster in den Jahren 1455 bis 1459826 gibt Kaiser Friedrich 1470 dem Propst und dem 
Konvent von Rottenmann zwei daselbst gelegene Äcker, genannt die „Awn“, zu Geschenk827.  
Weitere Stiftungen für das Stift und das Gotteshaus wurden zwischen 1471 und 1478 
gegeben828. Am 22.6.1478 wird schriftlich festgehalten, dass Kaiser Friedrich Erzbischof 
Bernhard von Salzburg ersucht, die Verlegung des Klosters in die Stadt zu genehmigen829. 
1480 erfolgt die Übertragung des Klosters aus der Neustadt in die Stadt830.  
 
                                                 
822 Diözesanarchiv Graz, Pfarrchronik Rottenmann, S. 7. 
823 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 6026. 
824 Ebenda, AUR 6326 v. 2.12.1451. 
825 G. Jontes, Sonntagsblatt v. 12.2.1989. 
826 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 6557, 6565b, 6598, 6655a und 6774a. 
827 Ebenda, AUR 7340 v. 17.11.1470. 
828 Ebenda, AUR 7356d, 7494, 7500, 7505 (Der Zechmeister der St. Niklaskirche in Rottenmann beurkundet, 
     dass für die Stiftung eines Jahrtages eine Summe Geldes für den Kirchenbau gegeben wird – 27.7.1475), 
     7698d. 
829 Ebenda, AUR 7717c.  
830 Ebenda, AUR 7840 v. 17.8.1480. 
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Auch in den Jahren 1479 bis 1486 ergingen Schenkungen und Stiftungen an die Kirche831. 
Am 23. und 24.8.1489 wurde das Langhaus der St. Niklaskirche zu Rottenmann durch 
Bischof Erhart von Lavant geweiht832. Ein Schreiben vom 1.2.1491 gibt Auskunft darüber, 
dass Kaiser Friedrich das Stift Rottenmann von der „Veldzug-Steuer“ befreit833. Die 
zahlreichen Zuwendungen an die Kirche waren notwendig, damit der Bau in zwei Abschnitten 
von 1440 bis 1478 (Inschrift über dem Nordportal) - von diesem älteren Bau haben sich noch 
der Turm und die Langhausmauern erhalten - und von 1480834 bis 1509 – Chorbau und 
Gesamteinwölbung – durchgeführt werden konnte. Bauinschriften mit der Jahreszahl „1498“ 
am Chorschluss und „1509“ im Chorgewölbe weisen Christoph Marl als verantwortlichen 
Werkmeister für die Finalisierung des Bauwerks aus. Der Chor wurde 1512 geweiht. Der 
Axialpfeiler im Chor wurde im Barock entfernt und stattdessen ein Gurtbogen eingezogen835. 
Der querschiffartige Anbau der Kapellen an das Langhaus wurde 1675 durchgeführt836.  
 
Im Jahr 1953 erfolgten Restaurierungen am Dach und der Außenfassade sowie am 
Hochaltar837. Die Arbeiten wurden im Schiff fortgesetzt und 1956 vollendet838. 




Rottenmann war im Mittelalter ein wichtiger Umschlagplatz und wurde 1320 zur Stadt 
erhoben. Der alte Stadtkern war in Form eines gleichschenkeligen Dreiecks angelegt und mit 
einer Ringmauer umgeben. Die Kirche liegt im Süden der Altstadt, unweit des Burgtores. Sie 
ist etwas mehr als 40m lang, 16m breit und 15m hoch. Der Turm erreicht mit einem Aufsatz 
aus Holz und verzinktem Eisenblech die Höhe von 90m840. Das Langhaus mit dem Chor wirkt  
im Vergleich dazu disproportioniert, weil zu niedrig (Abb. 353). Die Kirche zählt zu den 
größten Sakralbauten der Region. Dies hängt wohl mit der Bedeutung der Stadt zur Zeit der 
Erbauung der Kirche und ihrer Funktion als Konventskirche für das Augustiner-
Chorherrenstift zusammen.  
                                                 
831 Steiermärkisches Landearchiv, AUR 7782d v. 22.6.1479, AUR 7794b v. 1.9.1479, AUR 7856 v. 4.12.1480,  
     AUR 7931 v.2.10.1482, AUR 8000f v. 17.12.1484, AUR 8097 v. 17.4.1486, AUR 8151 (1486). 
832 Ebenda, AUR 8482. 
833 Ebenda, AUR 8770. 
834 Dehio-Steiermark 1982, S. 407. 
835 Ebenda. 
836 Pfarrchronik Rottenmann, S. 18. 
837 BDA Graz, Akte zu Stadtpfarrkirche Rottenmann, GZ 1796/53, Schriftvermerk v. 4.1.1954. 
838 Ebenda, Zl. 349/55 v. 11.3.1955 und GZ 1376/56 v. 7.9.1956. 
839 Dehio-Steiermark 1982, S. 407. 
840 Pfarrchronik Rottenmann, S. 17. 
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Der Turm und das Langhaus bis zum ersten Fenster sowie die Sakristei sind an der Südseite 
mit dem ehemaligen Klostertrakt verbunden (Abb. 357). Der hohe Turm ist mittig dem 
Hallenlanghaus vorgebaut. Das erste Joch des Langhauses nimmt die Empore ein. Sie ist mit 
dem ersten Pfeilerpaar verbunden. Gemeinsam mit dem östlichen Freipfeilerpaar wird das 
Langhaus in drei Schiffe und drei Joche unterteilt. Das östliche Joch erweitert sich durch die 
Kapellenanbauten querschiffartig.  
 
Der stark eingezogene Triumphbogen leitet zu dem annähernd gleich breiten Chor über, der 
jedoch stark aus der Achse in südliche Richtung verschoben ist. Zu den beiden Freipfeilern an 
der Grenze des ersten Chorjochs stand ursprünglich östlich ein axialer Pfeiler „auf Lücke“.  
Er wurde im Barock entfernt und durch einen breiten eingezogenen Gurtbogen ersetzt. Der 
Chor schließt mit sieben Seiten des Vierzehnecks. Zwischen Chorschluss und Südkapelle 
wurde die Sakristei an den Chor zugebaut. Darüber wurde ein Oratorium errichtet. In der 
Südwestecke des Chores, direkt anschließend an die Sakristei bzw. das Oratorium, wurde ein 




Der annähernd 50m hohe, aus Mauerwerk errichtete untere Turmaufbau841 ist durch Gesimse 
in vier Abschnitte gegliedert. Im obersten Abschnitt dienen zweibahnige Spitzbogenfenster an 
den vier Seiten zur Weiterleitung des Schalls. Das Portal an der Nordseite führt in den 
Turmraum. Darüber ist eine gerahmte Inschrift mit der Jahreszahl „1478“ angebracht. 
Chor und Langhaus werden unter einem einheitlichen Dach zusammengefasst. Die das 
Langhaus belichtenden Spitzbogenfenster sind zweibahnig. Sie werden durch glatte 
Laibungen gerahmt und lassen Maßwerkschmuck vermissen. Einige Strebepfeiler wurden in 
die beiden Kapellenanbauten integriert. Die noch an den beiden Langhauswänden 
verbliebenen Pfeiler sind in eine Sockelzone eingebunden. Sie haben einen schmalen 
rechteckigen Querschnitt und sind zweifach abgetreppt. Die erste Zäsur stellt das die Pfeiler 
mit den Fenstersohlbänken verbindende Gesims dar. Über der schmalen Abdachung ist dem 
Pfeiler an der Stirnseite ein pyramidenförmiger Sockel vorgelegt. Die weitere Stirnfront 
verläuft bis zur nächsten Abdachung keilförmig. Der Pfeiler ist oben mit einem flach 
ansteigenden Pultdach gedeckt (Abb. 354).  
 
                                                 
841 Diözesanarchiv Graz, Pfarrchronik Rottenmann, S. 7. 
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Die Chormauer ist aus Steinquadern gefertigt. Die Strebepfeiler haben insgesamt drei 
Abdachungen. Die dadurch entstehenden Abschnitte wurden unterschiedlich gestaltet  
(Abb. 355). Die beiden unteren sind „über Eck“ gestellt und ragen keilförmig aus der 
Wandfläche. Der mittlere Abschnitt setzt sich etwas schlanker fort. Die beiden nach vorne 
weisenden Seitenflächen werden durch eine vertikale, kleine keilförmige Vorlage geteilt. Die 
beiden Abdachungen machen die Oberflächengestaltung der Pfeiler mit und sind unterhalb 
der Abdachung profiliert. Die zweite Abdachung wird mit lilienförmigen Aufsätzen an den 
Pfeilerseitenflächen bekrönt (Abb. 356). Der dritte Abschnitt besteht aus einem schlichten 
rechteckigen Aufsatz und endet mit einer giebelförmigen Bedachung. Auch der an der 
Südostecke der Sakristei „über Eck“ gestellte Strebepfeiler wurde aus Quadersteinen gefertigt. 
Er hat insgesamt drei Abdachungen und basiert auf einer durchlaufenden Sockelzone  
(Abb. 357). Der untere Abschnitt wurde rechteckig blockhaft geformt. Die beiden oberen 
Abschnitte haben in der Mitte der Stirnfront eine keilförmige, vertikal verlaufende 
Vorwölbung. Sie wird unterhalb der zweiten Abdachung durch einen keilförmigen Vorsprung 
begrenzt. Beim obersten Abschnitt werden die beiden Seitenflächen mit Kielbogen 
abgeschlossen. Ein kurzes, glattes Pultdach bedeckt den Strebepfeiler.  
 
Die Fensterbahnen der Chorfenster schließen mit genasten Spitzbogen. Die beiden Fenster an 
den Schrägwänden des Chorschlusses sind zweibahnig (Abb. 355). Sie werden von gekehlten 
Laibungen gerahmt. Das zentrale Bogenfeld füllt ein Kreis aus, der einen Dreipass 
umschließt. An der Nordwand des zweiten Chorjoches befindet sich ein dreibahniges Fenster.  
Im Bogenfeld wurden drei ineinander verschlungene Formen angeordnet. Sie lassen als 
zentrales Gebilde eine Glocke erkennen, die von Fischblasen flankiert wird und oben ein 
sphärisches Dreieck beinhaltet, das ein Dreiblatt umschließt (Abb. 358).  
 
Das zweite Joch an der Nordseite des Langhauses nimmt ein rechteckig gerahmtes 
Spitzbogenportal auf. Die flach geneigte Portallaibung ist trichterförmig angeordnet und reich 
profiliert. Rundstäbe und Kehlungen wechseln wiederholt (Abb. 359). Sie haben eine 





Drei Steinmetzzeichen mit der Jahreszahl „1470“ im 2. Joch der südlichen Langhauswand 
(Abb. 360)842 und die Jahreszahl „1478“ über dem Nordportal des Langhauses beziehen sich 
auf den ersten Bau. Über dem Chorschlussfenster wurden die Jahreszahl „1498“ und der 




Über das Nordportal betritt man den Turmraum. Von kegelförmigen Konsolen an den 
Raumecken führen einfach gekehlte Birnstabrippen hoch. Sie rahmen als Schildbogen die 
Wände und stoßen als Kreuzrippen an die Ecken eines das Zentrum des Gewölbes 
markierendes Rippenquadrat. Das an der Westmauer des Langhauses ins Kircheninnere 
führende Spitzbogenportal hat eine breit gekehlte Laibung. Die barocke Westempore öffnet 
sich mit drei Rundbogen zum Langhaus und ist mit dem ersten Pfeilerpaar verklammert  
(Abb. 362). Den vier oktogonalen Pfeilern sind schlanke Runddienste an den Querachsen 
vorgelegt, die nicht ganz zum Boden reichen. Das erste Pfeilerpaar ist auf Achse mit den 
Strebepfeilern platziert. Das zweite Freipfeilerpaar ist aus der Achse der zweiten Strebepfeiler 
nach Osten hin verschoben (Fig. 17). An der Ostseite des Nordpfeilers haben sich an einer 
Rippe und zwischen den Rippen noch Reste von dunkler, ornamentaler Bemalung erhalten.  
 
Zum Bestand des Vorgängerbaues sind die Wände mit den Spitzbogenfenstern zu zählen. 
Marl hatte Mühe, sein Gewölbe an diese Gegebenheiten anzupassen. Dies sieht man an den 
beiden durch den nachträglichen Kapellenzubau gekürzten Fenstern an den Seitenwänden im 
dritten und vierten Joch. Die korrespondierenden Dienste an den Wänden sind ungleich 
angeordnet. Der an der Südwand der Wandrücklage vorgelegte Dienst ist direkt an den 
zweiten Strebepfeiler angebunden (Fig. 17). Dadurch blieb ihm die bei dem 
gegenüberliegenden Wanddienst notwendig gewordene Kürzung erspart. Bogen und Pilaster 
der Eingangsrahmung zur später errichteten Kapelle konnten noch exakt neben den 
Wanddienst gesetzt, das Gewölbe nur mit Mühe an der Laibung des Fensters im dritten Joch 
vorbeigeführt werden.  
 
                                                 
842 Das mittlere der drei Steinmetzzeichen oberhalb der Jahreszahl gleicht dem von Steffan Winkhlar. Er ist 1506 
      der Admonter Bruderschaft für Steinmetzen beigetreten. Das Steinmetzzeichen in Rottenmann ist an  
      prominenter Stelle angebracht. Es ist demnach davon auszugehen, dass es einen für die Bauausführung  
      wichtigen Steinmetz gehörte. Dass derselbe Steinmetz 36 Jahre später der Admonter Bruderschaft 
      beigetreten ist, muss aus zeitlichen Gründen mit Fragezeichen versehen werden, noch dazu, wo Winkhlars 
      Steinmetzzeichen auch in der ehemaligen Stiftskirche in Göß am Südportal gefunden wurde. Der Beginn der  
      Arbeiten am Langhaus in Göß wird erst nach 1510 angenommen (Dehio-Steiermark 1982, S. 263). 
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Die Rippen- und Gewölbeanfänge nehmen auch keine Rücksicht auf die Fensterabstände, 
sondern setzen unmittelbar westlich neben dem vierten Joch an (Abb. 363). An der Nordwand 
ist der Dienst etwas nach Osten verschoben und befindet sich auf Achse mit dem 
Freipfeilerpaar. Auch hier verläuft der Gewölbetrichter scharf am Westrand der Laibung des 
Fensters im dritten Joch vorbei. Die Rippenanfänge zwischen den Fenstern im dritten und 
vierten Joch sind aus der Mitte Richtung zum vierten Fenster verschoben (Abb. 364). Dadurch 
geht die Ordnung der Rippenfiguration an der Decke verloren. Im Südschiff wird an der 
Jochgrenze vom zweiten zum dritten Joch die gestreckte Raute durch ein Rippendreieck 
ersetzt. Beim dritten Joch wird die schiff- und jochbezogene Rippenausstattung aufgegeben 
und ein Netzmuster über die drei Schiffe gelegt (Abb. 365). Die Verunklärungen der 
Randzone werden zur Mitte zu in geordnete Rippenbahnen gelenkt. Abgesehen von den 
beiden Diensten nehmen die Rippen direkt von der Wand, zumeist in Form von 
Rippengabeln, ihren Ausgang. Sie sind steinsichtig, zweifach gekehlt und schießen die Pfeiler 
an. Die vom barocken Kapellenanbau im Langhaus betroffenen Spitzbogenfenster mussten 
gekürzt werden. Das südseitige Fenster im zweiten Joch lässt an seiner westlichen Laibung 
Spuren von schwarz gemalten Rollwerkmotiven erkennen (Abb. 366).  
 
Der etwas schmälere Chor ist durch einen eingezogenen Triumphbogen mit dem Langhaus 
verbunden. Er hat eine Kehlung und an der Innenseite ist ein mächtiger Birnstab unterlegt. 
Ein Achsknick verursacht eine Verschiebung der Längsachse des Chores nach Süden. Im 
Chor stand ursprünglich ein zu dem verbliebenen Freipfeilerpaar östlich davon „auf Lücke“ 
stehender zentraler Pfeiler. Er wurde im Barock entfernt. Die Freipfeiler stehen auf Achse 
zum Strebepfeiler der Nordwand (Fig. 17). Der dort angebrachte Rundpfeiler wird von 
seitlich gekehlten Rücklagen flankiert. Ein mehrstufiges Kapitell mit konkaven Seiten dient 
als Basis für die Rippen (Abb. 368). Die Freipfeiler sind unterschiedlich gestaltet (Abb. 373). 
Der Nordpfeiler ist achteckig und hat glatt geformte Seitenflächen. Der Südpfeiler ist an den 
Seitenflächen gekehlt. Es entsteht dadurch eine ondulierende Oberfläche. Die Pfeiler 
schließen mit dünnen, profilierten Platten, die als Auflager für Gewölbe und Rippen dienen. 
Die Rippenprofile haben wie im Langhaus zwei Kehlungen. Auch im Chor kommt es, durch 
das Fehlen einer zu den Freipfeilern an der Südseite queraxial angeordneten Anlaufstelle für 
die Rippen, am Übergang vom ersten zum zweiten Joch, zur Aufgabe der Regelmäßigkeit des 
Rippenmusters. Soweit man dem Grundriss entnehmen kann, waren dem ursprünglichen 
zentralen Freipfeiler an den Seitenwänden, in Höhe der Strebepfeiler, Stützen beigegeben 
(Fig. 17).  
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Eine regelmäßige Anordnung der Rippen war damit gewährleistet. Durch den im Barock 
eingezogenen Gurtbogen wurde das Rippenmuster in diesem Bereich unterbrochen und endet 
an der schmalen Gurtbogenwand (Abb. 373). An der Triumphbogenwand und über dem 
Oratorium entwickeln sich die Rippen direkt von der Wand weg. An der Westseite der beiden 
Freipfeiler wurden im Gewölbefuß malerische Darstellungen der Heiligen Florian und 
Sebastian in Rippenfelder aufgenommen. Ergänzungen mit pflanzlichen Motiven erfuhren der 
Zwickel unterhalb der beiden Heiligen und die jeweils benachbarten Rippenfelder. Zur 
Sakristei führt ein rechteckig gerahmtes Portal mit Schulterbogenöffnung. Runde und eckige 
Stäbe zieren die Rahmung und verstäben sich in den oberen Ecken. 
 
Zentral im Gewölbe, vor dem ursprünglich vorhandenen Freipfeiler, befindet sich eine, durch 
den Gurtbogen gekürzte, malerische Darstellung des Hl. Nikolaus843. Die beiden seitlichen 
Rippenfelder beinhalten die Jahreszahl 1509, den Namen des Werkmeisters Christoff Marl 
und sein Steinmetzzeichen (Abb. 371). Die Anbringung der Inschrift an so prominenter Stelle 
bezeugt die Wertschätzung, die man dem für die Wölbung des Sakralbaues verantwortlichen 




In dem nahezu quadratischen Langhaus stellt das zweite Joch im Mittelschiff, das von vier 
Pfeilern umstellt ist und im Gewölbe das Hl.-Geist-Loch angebracht wurde, eine zentrale, 
einer Vierung gleichende, Raumeinheit dar (Abb. 367). Die Gewölbe werden fächerförmig 
durch die Pfeiler hochgestemmt und verteilen sich zu den Seitenwänden hin absinkend über 
den Raum. Der Raum weitet sich um die querschiffartig angelegten Kapellenanbauten aus und 
erstreckt sich durch die breite Triumphbogenöffnung hindurch in den schräg verlaufenden 
Chor. Wenn man den Standort zwischen dem ersten Freipfeilerpaar wählt und Richtung Chor 
blickt, wird zuerst die Aufmerksamkeit von dem zentralen Freipfeilerpaar im Langhaus in 
Anspruch genommen. Gleitet der Blick weiter nach Osten unter dem weiten Triumphbogen 
hindurch, ist es das optisch enger gestellt wirkende Chorpfeilerpaar, das zum Verweilen 
einlädt (Abb. 372). Diese Blickachse hatte ihren Schlusspunkt in dem zentral den beiden 
Chorpfeilern östlich vor gesetzten Pfeiler. Die Regieführung war auf den zentralen Pfeiler im 
Osten hin ausgerichtet.  
 
                                                 
843 Rechts neben dem Heiligen befindet sich die Buchstabenfolge „S.b.P“. Sie bezieht sich vermutlich auf  




Der erste Bauabschnitt der spätgotischen Kirche sah, wie aus der Stellung der Strebepfeiler 
abzulesen ist, ein vierjochiges Langhaus vor. 1480 wurde sie Konventkirche des 1453 in 
Rottenmann gegründeten Augustiner-Chorherrenstiftes844. Sehr wahrscheinlich wurde damit 
ein höherer Anspruch gestellt und dies führte zum Umbau der Kirche durch Christoph Marl.  
Marl zählt zu den wenigen Werkmeistern des auslaufenden Mittelalters, die durch Inschriften 
nachweisbar sind. In Rottenmann geschah dies an der Choraußenseite und im Chorgewölbe. 
Wie auch bei anderen Sakralbauten845 wurde er zur Durchführung von, allerdings 
maßgeblichen, Veränderungen eines bestehenden Bauwerks beauftragt. Im Langhaus 
reduzierte Marl die ursprünglichen vier Joche auf drei und setzt das zweite Pfeilerpaar „auf 
Lücke“ zwischen dem zweiten und dritten Strebepfeiler. Dies führt an der Südwand zu 
Problemen, da er mit dem Wanddienst dem in der Pfeilerachse liegenden Fenster ausweichen 
musste (Abb. 363) und damit das Rippenmuster im zweiten Joch des südlichen Seitenschiffs 
in Unordnung geriet. Im dritten Joch konnten die Rippen für die Zacken der Rippensterne 
infolge Fehlens der Wandfläche bei der Triumphbogenöffnung nicht weit genug herab geführt 
werden. Es wurde deshalb ein Netzmuster mit langen, hauptsächlich queraxial angeordneten 
Rippenläufen gewählt. Durch das Pfeilergeviert wird eine zentrale Raumeinheit geschaffen 
(Abb. 367). Die tief ansetzenden Fächerwölbungen dehnen sich wogenartig über den Raum 
aus. Marl verwendete in den ersten beiden Langhausjochen eine Netzsternrippenfigur wie in 
der zweischiffigen Kirche St. Oswald bei Zeiring. Sie sind nur um 90 Grad gedreht, da die 
Jochabschnitte in St. Oswald queroblong und in Rottenmann längsoblong angeordnet sind. In 
St. Oswald führen die enge Stellung der Pfeiler und die jochbezogene Rippenausstattung zu 
additiven Teilräumen. Im Rottenmanner Langhaus verbindet sich das erste Pfeilerpaar mit der 
Empore. Die beiden Freipfeiler sammeln den verbleibenden Raum um sich und tragen 
dadurch zur Zentralisierung und Vereinheitlichung des Hallenraumes bei.  
 
Beim Außenbau kann man davon ausgehen, dass die Strebepfeiler am Langhaus, mit 
abschnittsweiser, keilförmiger Stirnfront und pyramidenförmigen Sockelelementen, eine 
häufig angewendete Formensprache wiedergeben (Abb. 354) und daher dem ersten Bau 
zuzuordnen sind. Anders verhält es sich bei den Chorstrebepfeilern.  
                                                 
844 Dehio-Steiermark 1982, S. 407. 
845 Er führte den Umbau in der Kirche St. Oswald bei Zeiring durch. Der Umbau der Kirche in Allerheiligen im 
      Mürztal wird ihm zugeschrieben. 
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Die aus der Achse gedrehten Pfeilerabschnitte (Abb. 355), die elegant geformten 
Abdachungen und die Lilienmotive (Abb. 356) zeugen von einer originellen Ausführung, die 
auf Christoph Marl zurückzuführen ist. Ähnlich angeordnete, jedoch kräftiger wirkende 
Strebepfeiler finden sich am Langhaus der Pfarrkirche in Gaishorn. Sie sind ebenfalls aus 
Quadersteinen gefügt und mit einer schwungvollen Bedachung bekrönt. Die Jahreszahl 
„1498“ am Chorschluss in Rottenmann weist auf eine Errichtung der Streben vor 1500 hin. 
Das Langhaus in Gaishorn wurde in den ersten beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
errichtet. Die dortigen Pfeiler wurden demnach später ausgeführt.  
 
Der Achsknick des Chores lässt sich nicht durch topografische Notwendigkeiten erklären. Die 
Anbindung der Sakristei an den Klostertrakt wäre auch bei einem geringfügig anders 
ausgerichteten Chor auf keine unlösbaren Probleme gestoßen. Wie weit hier eine 
nachträgliche Änderung der Achsorientierung, allenfalls vom Sonnenaufgangspunkt des 
Kirchenpatrons846 verursacht war, lässt sich nur mühsam, wenn überhaupt, nachweisen. 
Der Hallenchor schließt mit der seltenen Form von sieben Seiten des Vierzehnecks. Der 
Chorschluss nimmt dadurch die Gestalt eines Halbkreises an, in dessen Zentrum der östliche 
Freipfeiler stand. Die Anwendung des „auf Lücke“ gestellten zentralen Pfeilers hat ihr 
Vorbild bei der von Peter Parler zwischen 1360 und 1378 errichteten Kirche St. Bartholomäus 
in Kolin und in weiterer Folge im bayrisch-salzburgischen Raum847. Wagner-Rieger weist in 
diesem Zusammenhang auf die Ambivalenz von Umgangschor und Zentralraum hin, wo alte 
Baugedanken wieder aufgegriffen wurden848. Auch im Chor wurde das bewährte Muster des 
Rippensterns mit zentraler vierteiliger Raute zur Ausschmückung der einzelnen Joche 
angewendet. Wie im Langhaus fehlte an der Südwand, bedingt durch den Einbau des 
Oratoriums, eine Andockstelle für die queraxiale, die Pfeiler verbindende, Rippenfigur der 
gestreckten Raute. Analog zum Langhaus führte auch hier eine Notlösung zur Verunklärung 
des Rippenmusters.  
 
Durch die Rücksichtnahme der Rippenführung zum zentralen Pfeiler hin, musste im zweiten 
Mittelschiffjoch eine abweichende Rippenfiguration hingenommen werden. Im Langhaus 
haben sich bescheidene Reste malerischer Ausstattung in einer Fensterlaibung an der 
Südwand (Abb. 366) und am nördlichen Freipfeiler erhalten.  
                                                 
846 Reidinger 2001, S. 361. 
847 Von Hans v. Burghausen wurde diese Idee in der Hl.-Geist Kirche in Landshut (1407 begonnen) und in der  
      Franziskanerkirche in Salzburg aufgegriffen. Vgl. Nussbaum 1994, S. 242ff. 
848 Wagner-Rieger 1978, S. 83. 
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Es handelt sich um in schwarz gehaltene ornamentale Darstellungen, die wie das Rollwerk an 
der Fensterlaibung schon der Renaissance zuzuordnen sind. Hier stellt sich die Frage, ob der 
Wunsch bestand, frei gebliebene Bereiche zu schmücken oder ob man einen bereits 
bestehenden Bestand ändern wollte.  
 
Im Chor wurden drei Rippenfelder an der Westseite der Freipfeiler malerisch ausgestattet849. 
Es  wurden die Hll. Florian und Sebastian dargestellt. Auf den Gewölbeteilen, die vom 
verloren gegangenen Pfeiler getragen wurden, blieb noch der obere Teil der bildlichen 
Darstellung des Kirchenpatrons, des Hl. Nikolaus, erhalten. In den seitlich davon 
angeordneten Feldern hat sich der Werkmeister des zweiten Bauabschnittes Christoph Marl 
mit Meisterzeichen und der Jahreszahl „1509“ verewigt (Abb. 371). Wagner-Rieger deutet die 
Möglichkeit an, dass der Bau bei der Übernahme durch Marl unter Umständen noch nicht 
fertig gestellt gewesen wäre und Marl daher den Bau nicht zu ändern, sondern nur zu 
ergänzen gehabt hätte850. Ähnliche Bauprozesse trifft man auch in St. Oswald bei Zeiring und 
in Allerheiligen/Mürztal an. Folgt man den Angaben im Dehio, so wurde in Allerheiligen eine 
bereits bestehende Konstruktion geändert851 und in St. Oswald der von Meister Caspar 
begonnene Bau vom Marl gewölbt852. Eck schließt sich hinsichtlich St. Oswald der im Dehio 
geäußerten Meinung an853. In Allerheiligen sprechen Jochverschmelzung, Weitung und 
Öffnung für Marl. Die Detailformen weisen jedoch keine Übereinstimmungen mit seinen 
gesicherten Bauten auf. Seine Mitwirkung am Bau kann zwar nicht ganz ausgeschlossen 
werden, die Analyse spricht jedoch gegen ihn854. Die Vorgangsweise bei der Errichtung der 
beiden Kirchen wäre demnach unentschieden. Für die Änderung eines bereits fertig gestellten 
Baues könnte jedoch sprechen, dass die geänderte Aufgabenstellung als Konventkirche ab 
1480 mit einem höheren Anspruch verbunden wurde. Diese Entscheidung könnte noch 
dadurch unterstützt worden sein, dass es nach Gründung des Chorherrenstiftes Streitigkeiten 
zwischen den Bürgern und den Chorherren gab. Letztlich setzte Kaiser Friedrich III. die 




                                                 
849 Vgl. Lanc 2002, S. 418.  
850 Wagner-Rieger 1978, S. 83. 
851 Dehio-Steiermark 1982, S. 12. 
852 Ebenda, S. 474f. 
853 Eck 1988, S. 67. 
854 Ebenda, S. 83. 
855 Diözesanarchiv Graz, Pfarrchronik Rottenmann, S. 8.  
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Am 25.12.1466 beurkunden die beiden Zechmeister von St. Oswald bei Oberzeiring die 
Stiftung etlicher Jahrtage an ihre Kirche856. Zwischen 1468 und 1476 werden wiederholt 
Ausgaben an „Maister Caspar“ (Stikger) im Zusammenhang mit dem Bau der Kirche getätigt. 
Die Steine für den Bau werden von einem Steinbruch in Enzersdorf bei Pöls bezogen. Die 
Jahreszahl „1496“ im Gewölbe des Schiffs und Ausgaben im Jahr 1497 (für das Gewölbe) 
und 1499, beide Male an Meister „Christoff von Rottenmann“ (Marl), sind Hinweise für die 
zeitliche Zuordnung der Errichtung des Langhausgewölbes857.  
 
Am 28.7.1486 verkauft „Conradt Verber vom Frawnstain“ dem Zechmeister der St. Wolfgang 
Bruderschaft zu „Sand Osbold, Andre Staynmetz“, Güter und Gülten858. Ein weiterer Verkauf 
eines Gutes an Andre Steinmetz in seiner Funktion als Zechmeister erfolgte am 28.4.1494859. 
Er wird noch 1500 im Zusammenhang mit einem Kauf und 1503 mit einer Dotation 
genannt860. 1509 und 1511 wurden Ausgaben für die „taffl sand Wolfgang Altar für Maister 
Leonhartn maller zw rotenmann“ getätigt861. 1510 wurden dem Meister Leonhard 25 Pfund 
Pfennige für Arbeiten am Bruderschaftsaltar bezahlt862. Ein Schreiben vom 2.10.1515 gibt 
Auskunft, dass Bischof Peter von Triest der Kirche genannte Ablässe verleiht863. Zwischen 
1520 und 1522 wird wiederholt ein Meister „Hansen Stainmetz“ erwähnt864. Für die Kirche 
fielen Ausgaben bis 1525 an865. 
 
Der Westturm wurde mit der Jahreszahl 1471 datiert, 1558 ausgebaut und 1733 wieder 
hergestellt. Renovierungen wurden in den Jahren 1903, 1956 und 1980 durchgeführt866. Eine 
Inschrift an der Südwand des Langhauses gibt mit der Jahreszahl 1469 Auskunft über die 
Erbauung und mit 2003 über die zuletzt durchgeführte Restaurierung.  
 
                                                 
856 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 7174. 
857 Brunner 2002, S. 588. 
858 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 8116. 
859 Ebenda, AUR 9242. 
860 Diözesanarchiv, Gedächtnisbuch St. Oswald bei Zeiring, S. 188 bzw. S. 224. 
861 Kohlbach Nachlass, S. 851. 
862 Brunner 2002, S. 501. 
863 Steiermärkisches Landesarchiv, AUR 32566 v. 2.10.1515. 
864 Kohlbach Nachlass, S. 837. 
865 Brunner 2002, S. 589. 




Die Kirche liegt, etwas erhöht, auf einem Hang am Rande des kleinen Ortes. Sie wird von 
einem Friedhof mit Mauern umgeben. Ein hoher quadratischer Turm reiht sich im Westen 
mittig an das Langhaus an. An die Nordostecke des Turms wurde ein Treppenturm angebaut. 
Vier Pfeiler gliedern die Halle in zwei Schiffe und fünf Joche. Der etwas schmälere 
einjochige Chor endet mit fünf Seiten des Achtecks. Die Kirche wird mit einem Kranz von 




Der Turm ist durch schmale Gesimse in drei Zonen gegliedert. In der obersten sind an den 
drei nicht mit dem Langhaus verbundenen Seiten spitzbogige Schallfenster eingefügt.  
Die Seitenflächen des Turms schließen mit Giebelfeldern ab, die in ihre Mitte einen 
achtseitigen Spitzhelm aufnehmen. Das zweischiffige Langhaus und der etwas schmälere 
Chor werden durch steile Satteldächer gedeckt. Langhaus und Chor werden durch zweifach 
getreppte Strebepfeiler gegliedert. An den beiden Westecken des Langhauses sind die Streben 
„über Eck“ gestellt. Sie haben einen rechteckigen Querschnitt und ruhen auf einer die Streben 
verbindenden Sockelzone. Dem mittleren Pfeilerbereich ist an der Basis ein Giebel vorgelegt, 
über dem sich die Stirnfront keilförmig aufbaut (Abb. 375). Die Strebepfeiler schließen mit 
Pultdächern ab.  
 
Fünf an der Südwand angebrachte Spitzbogenfenster belichten das Langhaus. Sie sind 
zweibahnig und haben eine glatte Laibung. Für die fünf Fenster wurden zwei verschiedene 
Maßwerkausstattungen gewählt. Von Westen nach Osten gesehen wurden das erste, das dritte 
und das fünfte Fenster mit genasten Rundbogen über den beiden Bahnen und im darüber 
befindlichen Zwickel mit zwei Fischblasen ausgeführt, wodurch sich ein die beiden 
Rundbogen umfassender Kielbogen ergibt. Beim zweiten und vierten Fenster enden die 
beiden Bahnen nicht mit einem bogenförmigen Schluss. In das Bogenfeld wurden gerade, sich 






Die Chorfenster sind spitzbogig, zweibahnig und werden von genasten Rundbogen 
abgeschlossen. Glatte Laibungen rahmen die Fenster. Das erste Fenster an der Südwand  
(Abb. 374) und das Fenster an der Nordostwand zeigen die gleiche Maßwerkausstattung. Das 
Bogenfeld füllen drei Fischblasen aus. Im zweiten Südwandfenster reiht sich an den genasten 
Bogenschluss der beiden Bahnen ein weiterer an. Es folgen zwei Fischblasen zu denen sich 
oben im Zentrum ein gestaucht ausgeführtes Vierblatt gesellt. Beim Fenster an der 
Südostwand entfällt der zweifache Bogenschluss. Die Fischblasen sind dadurch größer und 
vereinigen sich nach unten zur Mitte zu einer Lilie. Den Zwickel füllt ebenfalls ein in das 
verbleibende Bogenfeld hinein gezwängtes Vierblatt. Die Chormauer ist an der Nordseite 
durch die Sakristei abgedeckt und beim Langhaus wurde auf die Aufnahme von Fenstern 
verzichtet.  
 
Zu dem im Zentrum der Langhauswand angeordneten kielbogigen Südportal führen vier 
Stufen. Die Laibung ist zweifach gekehlt. Dazwischen verläuft ein Birnstab. Den Zugang zur 





Die Kreuzrippen im Gewölbe des Turmraumes sind keilförmig und nehmen von Konsolen 
ihren Ausgang. Die Kirche wird über das gekehlte Kielbogenportal an der Ostwand des 
Turmraums betreten. Das erste Joch nimmt die Empore ein. Sie ist mit dem ersten Pfeiler 
verbunden. Die beiden Bogen, über die sich die Empore zu den beiden Schiffen öffnet, 
machen eine Rückwärts-Vorwärts-Bewegung, um sich danach am Pfeiler zu vereinen  
(Abb. 376). Das Emporengewölbe schmücken einfach gekehlte Rippen, die ein Netzmuster 
bilden. Die Rippenanfänge an der Westwand sammeln sich, unmittelbar der Wand vorgelegt, 
in einem kegelförmig nach unten sich zuspitzenden Rippenbündel. Die Empore betritt man, 
nach Überwindung einer Wendeltreppe, durch ein Schulterbogenportal.  
 
Die drei oktogonalen Freipfeiler ruhen auf Sockeln (Abb. 377). Sie stemmen die 
Fächerwölbungen hoch und nehmen die anschießenden Rippen auf. An den Seitenwänden 
werden sie von schlanken Diensten unterstützt, bei denen sich die Rippen von 
trommelförmigen Aufsätzen aus verteilen (Abb. 378). In den Langhausecken dienen 
Konsolen zur Aufnahme der Rippen und Gewölbefächer. 
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Die an der Triumphbogen- und Westwand fehlenden Pfeiler werden dadurch ersetzt, dass die 
Rippen direkt die Wand anlaufen (Abb. 379). Die Rippen sind zweifach gekehlt und wie im 
Emporengewölbe in braun gehalten. Das Rippenmuster ist jochbezogen (Abb. 380). Jedes 
Joch schmückt ein vierzackiger Rippenstern, der durch Kreuzrippen unterteilt wird. Das 
Zentrum nimmt ein an den Seiten leicht einknickendes Quadrat ein. Es wird durch die 
Kreuzrippen geviertelt. Die Joche und die Schiffe werden durch gestreckte Rauten 
voneinander getrennt (Abb. 381). Ins Zentrum der längsaxial die Schiffe trennenden Rauten 
wurden x-förmige Rippen aufgenommen.  
 
Der Triumphbogen ist einfach gekehlt. An der Innenseite verläuft ein kräftiger Birnstab  
(Abb. 379). Das Chorgewölbe stützt sich auf schlanke, direkt der Wand vorgelegte Dienste, 
die jenen im Langhaus gleichen. An Stelle der Tellerform im Kapitellbereich tritt jedoch eine 
fünfseitige Anordnung. Die Rippen sind ockerfarben und einfach gekehlt. Als Rippenmuster 
wurde das für Chöre mit 5/8-Schluss häufig verwendete doppelte Springrautensystem 
angewendet. Es bildet an den Jochgrenzen Rauten aus. Im Jochzentrum überschneiden sich 
die Rippen, was zur Aufnahme von Schlusssteinen verwendet wurde. Das Gewölbe des 
Chorschlusses füllt ein unvollständiger Rippenstern aus. Als ein stilistischer Rückgriff kann 
die Verwendung einer Gurtrippe zwischen dem ersten Joch und dem Chorhaupt angesehen 
werden (Abb. 382). Das Springrautenmuster ist eine konservative Rippenfiguration und wird 




Die Pfeiler teilen den Raum in die beiden Schiffe. Diese Teilung wird durch die 
jochbezogene, rapportmäßige Anordnung der Muster unterstützt. Dies bewirkt eine Addition 
der Joche in den beiden Schiffen (Abb. 380). Andererseits sammeln und verteilen die 
schlanken Pfeiler die Rippen rundum und erlauben ausreichende Durchblicke in die sich 
seitlich weitende Halle, was wieder Raum verschmelzende Tendenzen zur Folge hat. Bei 
dieser Raumausstattung wurde die Regelmäßigkeit weder bei der Stellung der Pfeiler – sie 
wurden axial zu den Wandpfeilern angeordnet – noch bei der Rippenfiguration der Decke 
vernachlässigt. Der stark eingezogene Triumphbogen und die axial angeordneten Pfeiler 






Der einfach gehaltene Außenbau kontrastiert mit der eindrucksvoll gestalteten zweischiffigen 
Langhaushalle. Ein Grund dafür mag auch in dem Ende des Jahrhunderts erfolgten 
Baumeisterwechsel zu sehen sein. Mächtige Pfeiler richten ihre Aufmerksamkeit auf sich und 
versperren den Weg und den Blick zum Chor. Der Hallenraum demonstriert die 
Gestaltungskraft des spätgotischen Meisters. Auf den Chorbau des Vorgängers wird kaum 
Rücksicht genommen. C. Marl schränkte bei seinen Umbaumaßnahmen die bei anderen 
Bauten auftretende Radikalität867 insofern ein, als er die Freipfeiler auf die gleiche Achse wie 
die Strebepfeiler stellte und damit verbunden für eine regelmäßige Rippenausstattung im 




Um eine Vergleichsbasis mit anderen obersteirischen spätgotischen Kirchen zu ermöglichen 
ist es vorweg notwendig, das Werk Christoph Marls abzugrenzen. Wie aus schriftlichen 
Quellen zu entnehmen ist, hat der Werkmeister in den beiden letzten Jahrzehnten des  
15. Jahrhunderts maßgeblich am Bau oder Umbau der Kirchen in Rottenmann, St. Oswald bei 
Oberzeiring und Bretstein868 mitgewirkt. Daneben gibt es noch einige Zuschreibungen wie 
Allerheiligen im Mürztal und Langenwang, die verfolgenswert und eher vage 
Zuschreibungen, wie die Pfarrkirchen in Gaishorn und Schladming, die auszuklammern 
sind869. 
 
Die drei gesichert Marl zuordenbaren Bauten verteilen sich auf die Chöre in Rottenmann und 
Bretstein, sowie Neueinwölbungen der Langhäuser in Rottenmann und St. Oswald. Sucht man 
nach gemeinsamen Architekturdetails, um die für ihn typischen Stilformen zu finden, so sind 
primär die Rippenmuster in den Gewölben zu nennen. Ihnen gemeinsam ist das große, aus der 
Achse gedrehte Quadrat, das durch Kreuzrippen geviertelt wird. Am regelmäßigsten finden 
wir diese Anordnung in den Jochzentren der zweischiffigen Kirche in St. Oswald (Abb. 380). 
                                                 
867 Beim Langhaus der Stadtpfarrkirche in Rottenmann wurden die Pfeiler „auf Lücke“ gestellt und auf eine  
      regelmäßige Ausführung des Rippenmusters verzichtet. Vgl. Dehio-Steiermark 1982: Grundriss  S. 408. 
868 Vgl. oben die Ausführungen zu den Baugeschichten der drei Kirchen. 
869 In Gaishorn gibt es außer den Strebepfeilern an der nördlichen Langhausmauer keine mit der Kunst Marls  
     vergleichbare Bauformen. Die dafür in Frage kommenden Chorstrebepfeiler in Rottenmann wurde vor 1500 
     errichtet und dienten demnach vermutlich als Vorbild für Gaishorn. Die Kirche in Schladming wurde 
     zwischen 1522 und 1532 ausgebaut und ist daher aus zeitlichen Gründen für eine Zuschreibung an 
     Christoph Marl auszuschließen. Vgl. Eck 1988, S. 89. 
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In Rottenmann kommt es im Chor und vor allem in Langhaus zu Verzerrungen, die durch die 
„auf Lücke“ stehenden Pfeiler verursacht wurden. Zur Ausschmückung des Gewölbes im 
kleinen Chorraum von Bretstein wurde auf das Rippenmuster im Chormittelschiff des Grazer 
Doms zurückgegriffen (Abb. 338). Es weicht zu den Mustern in den beiden zuvor genannten 
Kirchen durch die gegenseitige Verschränkung der geviertelten Quadrate ab. Da die in  
St. Oswald und Rottenmann verwendete Figuration in der Region sonst nicht anzutreffen 
ist870, kann sie als ein Marl eigenes Motiv angesehen werden871. Der Meister musste im 
dritten Joch im Langhaus in Rottenmann über alle drei Schiffe die sich durch die 
Pfeilerstellung ergebenden Schwierigkeiten bei der Rippenfiguration im Gewölbe 
auszugleichen versuchen. Obwohl er sich an den Wand-, Pfeiler- und Gewölbegegebenheiten 
zu orientieren hatte, legen sich die Rippen dennoch symmetrisch über die drei 
Gewölbeabschnitte. Erstaunlicherweise wurde bei den Seitenschiffen der Unterwölbung der 
Empore in St. Oswald die gleiche Rippenanordnung wie in den Seitenschiffen des dritten 
Jochs im Rottenmanner Langhauses gewählt (Fig. 17 und 18). Es lässt sich nicht 
nachvollziehen, welche der beiden Kirchen als Vorbild diente.  
 
Eine Konstante stellen die für diese Zeit häufig angewendeten zweifach gekehlten Rippen dar, 
die im Profil zu einem schmalen Steg auslaufen. In Bretstein entfalten sich die 
Rippenanfänger punktförmig direkt von der Wand (Abb. 337). In gleicher Weise nehmen die 
Rippen an der Westwand des Langhauses in der Kirche in St. Oswald, sowohl für die 
Figuration des Untergeschosses der Empore (Abb. 376) als auch für die Decke des 
Langhauses, ihren Ausgang. Auch an der Nord- und Südwand des Langhauses in Rottenmann 
finden sich an einigen Stellen punktförmig sich ausbreitende Rippen (Abb. 362). Die für diese 
Vorgangsweise notwendige Präzision bei der Bearbeitung der Rippen setzt sich auch bei den 
Rippenläufen und den diversen Durchdringungen von Rippen fort. Die Rippenprofile sind so 
exakt ausgeführt, dass sie den Eindruck von Schienen erwecken. Harte, kantige Strukturen 
lassen die Rippen kristallin von der Decke abgehoben erscheinen. In den Langhäusern in 
Rottenmann und St. Oswald schießen die Rippen die Pfeiler an.  
 
                                                 
870 Das Muster hat sich aus dem Knickrippenstern – ein erstmals in der Hasenburgkapelle des Prager Veitsdoms, 
      (vgl. Fehr 1961, S. 91) angewendetes Motiv, dass in Wien in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts im   
      Langhaus der Kirche Maria am Gestade und in den Turmuntergeschosses von St. Stephan aufgegriffen wurde  
      (vgl. Nußbaum 1994, S. 260) – entwickelt. 
871 Ein vergleichbares Muster findet sich in der Emporenwölbung des Mittelschiffs der Stadtpfarrkirche in  
      Zell am See. Die dort noch erhaltene Jahreszahl „1514“ weist darauf hin, dass die Wölbung in St. Oswald 
      15 Jahre früher fertig gestellt wurde. Vgl. Dehio-Salzburg 1986, Grundriss auf S. 502. 
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Marl weicht im Rottenmanner Chor von dieser in der spätesten Gotik häufig angewendeten 
Verbindung der Rippen mit den Pfeilern ab und bedient sich bei den Wanddiensten und 
Pfeilern einfacher, die Stützen beschließende Formen als Auflager für die Rippen. Diese 
finden weitere Anlaufstellen in den Schildbogen. In Bretstein wurde ein Schildbogen über 
dem Triumphbogen, im Rottenmanner Chor über dem zum Oratorium sich öffnenden 
Rundbogen angeordnet. Für die Freipfeiler wurde durchwegs die oktogonale Form gewählt. In 
St. Oswald und beim nördlichen Chorpfeiler in Rottenmann wurden die Seitenflächen glatt 
ausgeführt. Die Seitenflächen des Südpfeilers sind gekehlt. Den vier Pfeilern im 
Rottenmanner Langhaus wurden an den queraxialen Seiten Dienste vorgelegt.  
 
Eine originelle Lösung stellen die den Chor der Rottenmanner Stadtpfarrkirche umstellenden 
Strebepfeiler dar. Sie sind aus der Wand herausgedreht, haben mehrfach profilierte 
Abdachungen, die am zweiten Abschnitt mit Lilien verziert sind.  
 
Bei den Zuschreibungen an Marl wird in erster Linie die Pfarrkirche Allerheiligen im Mürztal 
genannt872. Mit gutem Grund bringt Eck in ihrer Diplomarbeit Bedenken gegen eine generelle 
Zuschreibung der bis gegen 1500 erfolgten Umbauarbeiten ein. Sie begründet dies mit einem 
Vergleich der in Allerheiligen und den beiden von Marl in Rottenmann und St. Oswald 
errichteten Kirchen verwendeten Detailformen873. Dies beginnt beim Rippenmuster im 
Gewölbe des Langhauses in Allerheiligen. Von den sechs längsoblongen Jochen wurde nur 
das westliche des Mittelschiffs mit einem regelmäßigen sechsteiligen Rippenstern 
ausgestattet. Dieser ist mit dem von Marl verwendeten vierteiligen Stern nicht vergleichbar. 
Die bei den anderen Jochen durch die „Auf-Lücke-Stellung“ der Pfeiler sich ergebenden 
Probleme werden weitgehend durch die Verwendung von Rippendreistrahlen auszugleichen 
versucht.  
 
Als Pfeilerform wurden sowohl bei den Freipfeilern als auch bei den Wanddiensten runde 
gewählt. Sie werden oben mit breiten runden Scheiben abgeschlossen. Die Scheiben dienen 
als Auflager für die nebeneinander wegführenden Rippen, die nicht in der gleichen Qualität 
ausgeführt wurden wie in den von Marl errichteten Kirchen.  
 
                                                 
872 Vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 12; Buchowiecki 1952, S. 377-379; Wagner-Rieger 1978, S. 52 und S. 82-84;  
     Bildende Kunst III 2003, S. 247f. 
873 Eck 1988, S. 78-83. 
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Als maßgeblich für die Zuschreibung wird jedoch die mit dem Umbau verbundene 
Veränderung bzw. Reduzierung der Pfeiler, die eine Aufgabe der axialen Stellung der 
Freipfeiler mit den Strebepfeilern zur Folge hat, angesehen. Eine solch ungewöhnliche 
Lösung findet sich um diese Zeit in der Region nur in dem von Marl umgebauten Langhaus 
der Kirche in Rottenmann.  
 
Der Werkmeister war nachweislich an drei Baustellen tätig. Der Um- bzw. Neubau der Kirche 
in Rottenmann kann dabei als die zentrale Aufgabe angesehen werden. Allerheiligen im 
Mürztal liegt von diesem Standort wesentlich weiter entfernt als die beiden Kirchen am 
Tauernübergang. Es ist demnach denkbar, dass Marl ohne sein Team in Allerheiligen tätig 
war874 und lediglich für die Erstellung des generellen Konzepts verantwortlich war. Für die 
Ausführung der Arbeiten kämen dann Bauleute vor Ort in Frage. Dafür würden auch die 
weniger elegante Ausführung der Pfeiler, die Anbindung der Rippen an die Pfeiler sowie die 
nicht so präzis geformten Rippen sprechen. Langenwang wird, womöglich wegen der 
gleichzeitigen Bauausführung und Nähe zu Allerheiligen im Mürztal, von einigen Autoren 
ebenfalls Christoph Marl zugeschrieben875. Wenn man nach Gemeinsamkeiten mit den Bauten 
von Marl sucht, so findet man sie lediglich in den Pfeilern. Oktogonale mit glatten 
Seitenflächen fanden auch in St. Oswald und im Chor der Rottenmanner Kirche Verwendung. 
Allerdings ist diese Pfeilerform nicht unüblich876. Das östliche Rundpfeilerpaar findet seine 
Entsprechung in den Rundpfeilern im Langhaus der Pfarrkirche in Allerheiligen. Hierzu muss 
jedoch in Erinnerung gerufen werden, dass die Bauausführung durch Marl in Allerheiligen 
eher auszuschließen ist. Obwohl in den beiden Wanddiensten im Chor der Rottenmanner 
Kirche auch Ausnehmungen für Figuren vorgesehen sind, lassen sich die Figurennischen in 







                                                 
874 Aus dem Rechnungsbuch von St. Oswald ist für das Jahr 1497 zu entnehmen, dass im Zusammenhang 
      mit der Errichtung des Gewölbes Meister „Christoffn“ zu Rottenmann mit seinen Gesellen gekommen ist. 
      Vgl. Kirchenschmuck 1881, Nr. 10, S. 108. 
875 Vgl. Kirchenschmuck 1893, S. 54; Buchowiecki 1952, S. 379. 
876 Beispielsweise wurden in den zweischiffigen Kirchen in Bruck, Filialkirche Hl. Rupert, und Kammern im 
      Liesingtal oktogonale Pfeiler als Stützen verwendet. Vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 57 und S. 209. 
877 Vgl. oben die Ausführungen zum Langhaus in St. Marein bei Knittelfeld.  
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Für die Ausstattung im Gewölbe wurde mit der Parallelrippenanordnung im Mittelschiff und 
den Knickrippensternen in den Seitenschiffen bereits seit Jahrzehnten gebräuchliche Muster 
angewendet. Auch die Anbringung von Wappenschlusssteinen und Wappenkonsolen stellen 
sehr konservative, friderizianische Architekturdetails dar878. Dies trifft ebenso auf die 
Betonung der Schiffs- und Jochgrenzen durch die Verwendung stärkerer Rippen zu.  
Marl war ein zeitgemäße Formen anwendender Werkmeister, die er mit eigenen, originellen 
Ideen anreicherte. Der gediegene, aber konservative Kirchenbau in Langenwang entspricht 
nicht diesen Kriterien. Eine Mitwirkung Marls an diesem Bau ist daher auszuschließen. 
 




Mit der Errichtung der Stadtpfarrkirche 1443 in Steyr ersuchte die Stadtverwaltung die 
Bauhütte in Wien um die Einrichtung einer Viertellade in Steyr879. Es entstand dadurch ein 
Unterorganisation zur Wiener Dombauhütte, der einen entsprechenden Wissens- und 
Erfahrungstransfer zur Folge hatte. Der anfänglich in Steyr tätige Werkmeister Hans 
Puchsbaum wechselte nach Wien und wurde zwischen 1446 und 1453 Dombaumeister. Im 
Umfeld von Steyr entstanden bis zum Ende des ersten Viertels des 16. Jahrhunderts 
zahlreiche Kirchenbauten mit einer zum Teil in der Region entwickelten Formensprache. 
 
Ein verbindendes Glied zu Admont kann in dem Werkmeister Wolfgang Tenk gesehen 
werden. Ihm wird unter Hinweis auf das Wappen an einem Strebepeiler am Chor der 
Pfarrkirche in St. Valentin, das die Jahreszahl 1476 trägt (Abb. 383), der Bau oder die 
maßgebliche Mitarbeit am Chor zugeschrieben. Schon 1475 scheint jedoch ein Steinmetz 
Wolfgang in den Diensten des Stiftes Admont auf. Tenk kann als Begründer der 
Steinmetzenbruderschaft in Admont 1480 angesehen werden. Von 1483 bis 1513 war Tenk in 
Steyr als leitender Baumeister tätig. Aufgrund dieser persönlichen Verbindung zwischen den 
beiden Bauhütten dient die nachfolgende Analyse von Kirchenbauten im Raum Steyr dazu, 
nach Übereinstimmungen bei Architekturdetails zwischen den Regionen Admont und Steyr 
zu suchen. Die Ausweitung um die Pfarrkirche in Freistadt erfolgte wegen der als Vorbild 
dienenden Ausstattung des Chorgewölbes mit Schleifensternen.  
                                                 
878 Brucher 1990, S. 170. 
879 Bildende Kunst III 2003, S. 225.  
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Die ebenfalls im Mühlviertel gelegene Kirche in Königswiesen rekurriert auf Freistadt und 
bietet mit ihrer reichhaltigen Gewölbeausstattung im Langhaus ein Vergleichsbeispiel zur 
Langhauswölbung in Weistrach.  
 
Freistadt, Pfarrkirche Hl. Katharina 
 
Der erste Kirchenbau erfolgte vermutlich im Zusammenhang mit der Stadtgründung im  
13. Jahrhundert. Ausgehend von einem dreischiffigen Langhaus mit Turm wurden bis zur 
Umgestaltung durch Wolfgang Wieschnitzberger, 1520-22, sukzessive Erweiterungen 
durchgeführt. Der Neubau des Chores mit der Taufkapelle wurde 1483 von Mathes Klayndl 
begonnnen880. Die Jahreszahl „1501“ am östlichen Strebepfeilersockel weist auf diese 
Arbeiten hin. Brände in den Jahren 1507 und 1516 machten eine Neueinwölbung des Chores 
notwendig. Dadurch kam es in der Forschung zu einer Infragestellung, ob die Gestaltung des 
Gewölbes noch auf Klayndl zurückgeht oder ob sie auf der Planung des die spätere Wölbung 
durchführenden Werkmeisters beruht881.  
 
Eine Übereinstimmung zum Rippenmuster im Freistädter Chorgewölbe (Abb. 385) lässt sich 
mit der in der Wiener Risssammlung enthaltene Zeichnung (Inv. Nr. 17003) feststellen  
(Fig. 19). Die aus Zirkelschlägen entwickelten Bogenrippensterne sind mit jenen in Freistadt 
identisch. In der Zeichnung legen sie sich über den gesamten rechteckigen Raum, während im 
Freistädter Chor nur die Scheitelzone mit Rippensternen bedeckt wird. Böker führt zu der 
Zeichnung an, dass sich dasselbe Wasserzeichen 1466 bei Zeichnungen für den Wiener 
Stephansdom findet. Sie ist in Wien entstanden, ohne Bezug auf konkrete Objekte882. Infolge 
der fehlenden zeitlichen Zuordnungsmöglichkeit kann die Zeichnung weder als 
Datierungshilfe noch als Ideengeber für die Freistädter Chorlösung herangezogen werden.  
Als gewichtiges Argument für eine Zuschreibung an Klayndl spricht die Anwendung dieses 
Rippenmusters im Gewölbe der Spulirkapelle der Mariae-Himmelfahrtskirche in Jindrichuv 
Hradec (Neuhaus–Abb. 384). Der Sakralbau liegt in Südböhmen und wurde zwischen 1489 
und 1506 errichtet883. Fehr weist darauf hin, dass das Gewölbe in dem kleinen Raum als 
Nachfolgewerk von Freistadt anzusehen ist. Demnach ist die Konzeption der Freistädter 
Gewölbelösung „in das vorletzte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zu verlegen“884. 
                                                 
880 Dehio Oberösterreich 2003, S. 138f. 
881 Baumüller 1989, S. 49-52. 
882 Böker 2005, S. 313. 
883 UPC 1 1977, S. 613. 
884 Vgl. Fehr 1961, S.117; Brucher 1990, S. 206-209. 
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Den im Chorschluss zwischen den Fenstern eingefügten Wandvorlagen sind jeweils drei 
schlanke Dienste vorgelegt, die miteinander durch Kehlungen verbunden werden (Abb. 386).  
Die Dienste haben kurze zylindrische Basen, die mit schräg geführten Kanneluren verziert 
sind. Sie ruhen auf einem gemeinsamen halbkreisförmigen Sockel. Die Rippen stützen sich 
nicht auf den Diensten ab, sondern umschließen sie. Da für die Dienste keine nach oben 
begrenzenden Formen vorgesehen wurden, tauchen sie unvermittelt in die Gewölbezone ein. 
Diese augenscheinliche Unterbrechung zwischen Wandstütze und Rippe steht am Ende einer 
Entwicklung, die zur Autonomie der Gewölbe führte. Es wurde ein System herausgebildet, 
das sich gleichsam „von oben herabsenkt und nicht logisch gliedernd emporstrebt“885. Die 
Stütze wurde ihrer tragenden Funktion enthoben und dient lediglich als Dekoration.  
Im Profil sind die Rippen zweifach gekehlt und zeigen an der Unterseite Rundstäbe. Sie 
nehmen ihren Ausgang in unterschiedlichen Ebenen und überkreuzen sich dabei wiederholt. 
Betrachtet man die Rippenläufe, so fällt auf, dass sich mehrere der Längsachse nach, andere 
quer, S-förmig über die Decke legen. Auch die sich mit den großen achtteiligen, aus 
Spitzovalen gebildeten, Sternen verbindenden kleinen vierteiligen Sterne, setzen sich aus  
S-förmigen Rippen zusammen. Sie werden von Bogenquadraten umschlossen, die sich wieder 
aus den seitlichen Begrenzungen der großen Bogensterne ergeben (Fig. 20).  
 
Dienten Bogenrippen bis dahin weitgehend zur Ergänzung geradlinig verlaufender 
Rippenmuster wie am Mittelschiffgewölbe des Langhauses des Wiener Stephansdomes - 
sieht man von einigen wenigen Gesamtausstattungen von Gewölben mit Bogenrippen wie im 
Chor von St. Jakob in Wasserburg von 1445-1448886 und in den 1480er Jahren in einigen 
Nürnberger Gewölben ab887 - , so kann man bei den vergleichsweise dichten, mit 
dynamischen Bogenformen ausgestatteten Gewölbe in Freistadt zu Recht vom Typus des 
Schlingrippengewölbes sprechen888. Ein zeitlich etwas früher ausgeführtes 
Schlingrippengewölbe findet sich in der Südempore der zwischen 1479 und 1483 erbauten  
St. Salvatorkirche in Passau889. Annähernd zeitgleich kommt es durch Benedikt Ried, in Prag 
auf dem Hradschin, im monumentalen Wladislawsaal, zur Ausstattung der Gewölbe mit 
Schleifensternen und Schlingrippen890.  
 
                                                 
885 Brucher 1990, S. 196. 
886 Nußbaum 1994, S. 261. 
887 Ebenda, S. 300. 
888 Vgl. Baumüller 1989, S. 40-64. 
889 Vgl. ebenda, Abb. S. 56. 
890 Nußbaum 1994, S. 302f. 
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Weitere Gemeinsamkeiten finden sich in den Rippendurchdringungen und den abgekappten 
Rippen. Sie treten in Prag im Wladislawsaal und der zu ihm führenden Reiterstiege auf891. Im 
Chorgewölbe in Freistadt finden sich die Rippenabkappungen an den seitlichen Randzonen.  
Das dekorative Chorgewölbe wird durch qualitätvolle Architekturdetails ergänzt. Spiralige 
Zierformen treten nicht nur bei den Sockeln der Dienste im Chor auf. Sie sind auch in den 
Laibungen des Triumphbogens, am Bogen zur Taufkapelle (Abb. 387) und als Basis an den 
Rundstäben, die den Strebepfeilern an der Taufkapelle vorgelegt sind, anzutreffen.  
 
Die Stirnfront bei den Strebepfeilern der Kapelle tritt keilförmig vor. Die Seitenflächen sind 
gekehlt und mit Rundstäben begrenzt. Die Strebepfeiler am Chor sind zweiteilig, wobei auch 
hier der obere Teil keilförmig vorragt (Abb. 388). Die Chorfenster weisen reichen 
Maßwerkschmuck auf. Als Besonderheit ist die waagrechte Unterteilung der Fenster durch 
Sohlbankgesimse zu erwähnen. Brucher spricht bei dieser Zweiteilung der Fensterfläche von 
„venezianischer Art“892. Das breite Fenster an der Nordwand der Kapelle schmückt im oberen 
Teil eine reich verzierte, in einem weiten Bogen eingefügte Fensterrose.  
 
Auch in der Taufkapelle wurde das Gewölbe mit einem vierblättrigen Schleifenstern 
geschmückt (Abb. 389). Wie im Chorschluss sind auch hier zwischen den Fenstern gekehlte 
Wandvorlagen angeordnet, die von zwei kräftigen Rundstäben flankiert werden. Sie schließen 
jedoch im Gegensatz zu den Chordiensten mit profilierten, stufenförmigen Aufsätzen. Die 
Rippen ruhen hier nur vereinzelt auf den Deckplatten. Die teilweise mangelhaft ausgeführten 
Rippenläufe lassen vermuten, dass die Taufkapelle früher errichtet wurde und als Übungsfeld 
für den Chorbau diente. Die Ausführung von Bogenrippensternen in den beiden Gewölben 
und jeweils sich überkreuzende Rippenanfänge unterstützen diese Annahme. Demnach wäre 
die Durchführung des Chorgewölbes nach 1483 anzusetzen und ginge dem Bau der 
Spulierkapelle in Jindrichuv Hradec (Neuhaus) zeitlich voran. Fraglich bleibt jedoch, ob die 
in der Folge durch Brände notwendig gewordenen Neueinwölbungen sich an die 
ursprüngliche Formgebung gehalten haben oder neu entworfen wurden. Mit den 
Schleifensternen, Schlingrippen und Rippenabkappungen weist der Chorbau in Freistadt 
architektonische Bauformen auf, die in den nächsten zwei bis drei Jahrzehnten sowohl in 
Oberösterreich (Königswiesen), Niederösterreich (Weistrach) und der Obersteiermark 
(ehemalige Stiftskirche in Göß) aufgegriffen wurden893. 
                                                 
891 Nußbaum, Lepsky 1999, S. 262 bzw. Abb. 282. 
892 Brucher 1990, S. 206. 
893 Baumüller 1989, S. 53-56. 
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Königswiesen, Pfarrkirche Mariae Himmelfahrt 
 
Teile der Langhausmauern und die unteren Turmgeschosse gehen noch auf den romanischen 
Vorgängerbau zurück. Beim gotischen Umbau um 1400 wurde der heutige Chor errichtet und 
an das nördliche Seitenschiff angeschlossen. Der Chor war auf den Vorgängerbau 
ausgerichtet. Das Langhaus wurde nach Süden erweitert. „Die Anordnung der beiden 
Strebepfeiler an der Westwand legt die Vermutung nahe, dass die Kirche dreischiffig errichtet 
werden sollte bzw. so geplant war“894. Der Triumphbogen stammt aus der Mitte des  
15. Jahrhunderts. Die Freipfeiler, die Strebepfeiler, die an der Nordwand eingezogenen 
Wandpfeiler und das Schlingrippengewölbe sind Zutaten aus der Spätgotik und um 1520 
entstanden. Gleichzeitig wurden die Mauern des südlichen Seitenschiffs erhöht und damit ein 
zweischiffiger Hallenraum geschaffen895. Durch den Einzug der Wandpfeiler wurde die 
Gewölbebreite verkürzt, was für die Symmetrie der beiden Schiffe notwendig war. 
Der hohe Hallenraum wurde mit einem welligen, stark gebusten Gewölbe gedeckt. Darüber 
wurde spinnenartig ein dichtes Netz von Rippen gelegt (Abb. 390). Sein Vorbild hat es im 
Chorgewölbe der Freistädter Stadtpfarrkirche896 und im monumentalen Wladislawsaal der 
Prager Burg897. 
 
Trotz der schier unüberschaubaren Ansammlung von bogenförmigen Rippen ist bei näherer 
Sichtung des Grundrisses eine sich über das Langhausgewölbe breitende Ordnung erkennbar 
(Fig. 21). Um die aus kleinen, schmalen Blättern gebildeten vierteiligen Schleifensterne in 
den Jochzentren legt sich ein achtblättriger Stern, bei dem jeweils zwei Blätter von einem 
größerem umfangen werden (Abb. 391). Die gleichen Figuren bilden sich auch über den drei 
Freipfeilern, allerdings hier über einem achtteiligen Stern. Die Schiffsgrenzen zieren 
sechsblättrige und die Jochgrenzen vierblättrige Sterne. Eine Komponente stellen auch die 
sich zu Ketten formenden Rippenblätter dar, die die Jochzentren längsaxial miteinander 
verbinden. Sie treten ebenso an den Joch- als auch an den Schiffsgrenzen auf. Die Rippen 
versickern teilweise in die Pfeilerkehlen und Wandvorlagen und verbleiben nur mehr als 
dünne, zarte Stäbe sichtbar (Abb. 392).  
 
 
                                                 
894 Königswiesen 2007, S. 6. 
895 Vgl. Dehio-Oberösterreich 2003, S. 138f; Königswiesen 2007, S. 5-8.  
896 Bildende Kunst III 2003, S. 240. 
897 Baumüller 1989, S. 83. 
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Durch die enge und dichte Rippenführung kommt es zu zahlreichen Durchdringungen. 
Während die Rippen über das stark gebuste Gewölbe weitgehend geordnet verlaufen, lassen 
sich an den Rändern zur Wand diverse Unregelmäßigkeiten erkennen. So weit das Auge 
reicht, findet sich im Gewölbe kein gerader Rippenverlauf. Von der Freistädter 
Gewölbeausstattung wurde der dort sechsmal auftretende vierblättrige Rippenstern in die 
Jochzentren und an den Jochgrenzen übernommen.  
 
Die oktogonalen Pfeiler haben konkave Seitenflächen. Die zweifach gekehlten Rippen 
nehmen von den Seitenflächen und Kanten der Pfeiler, sich überkreuzend, ihren Ausgang. An 
der Nordwand dienen Wandpfeiler (Abb. 393) mit keilförmiger Stirnfront und seitlich 
angeordnete Dienste als Stützen. Bei den anderen Wänden führen die Rippen von abgesenkten 
breiten Wandvorlagen weg. Die Dienste ruhen auf kannelierten Sockeln.  
 
Gedrehte, kannelierte, schmale Zylinder bilden auch die Basis der das Südportal 
flankierenden Stäbe. Es wird rechteckig durch drei staffelförmig angeordnete, sich 
überkreuzende Stäbe gerahmt (Abb. 394). Die beiden äußeren Stäbe sind doppelläufig. Als 
Öffnung wurde die Form des Schulterbogens gewählt, wobei sich der Verlauf der Schultern 
aus zwei hintereinander angeordneten Kreissegmenten zusammensetzt. Die zylindrischen 
Basen der Dienste ruhen auf kannelierten Sockeln. Die Portalbasis wird oberhalb der Sockel 
durch waagrechte, astförmige Gebilde umfangen. Ebenso wie in Feistadt wurden auch hier 
diverse torsierte Zierformen angewendet.  
 
Die sich wie Äste über das Gewölbe legenden Rippen entsprechen dem Hang zu 
naturalistischen Ausstattungen der endenden Gotik. Sie stellen mit ihrem wild wuchernden 
Formenreichtum gemeinsam mit Weistrach898 eine der Möglichkeiten dar. Andere finden sich 
in Göß899 und Kötschach (Oberkärnten)900.  
 
Steyr, Stadtpfarrkirche Hl. Ägydius und Hl. Koloman 
 
Der spätgotische Neubau der Kirche wurde 1443 begonnen. Für die Leitung des zuerst in 
Angriff genommenen Chors war Hanns Puchsbaum verantwortlich. Nach seinem Tod wurde 
der Chor unter Mert Kranschach zu Ende gebaut.  
                                                 
898 Baumüller 1989, S. 53-56. 
899 Ebenda, S. 56f. 
900 Ebenda, S. 59-64 und 85-89. 
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Noch 1479 wurde der fast vollständig errichtete Turm durch Brand zerstört. Kranschachs 
Aufgaben dürften sich hauptsächlich auf die Chorwölbung und den Turmbau beschränkt 
haben. Er musste 1483 Steyr verlassen901. Die Arbeiten am Langhaus wurden von dem davor 
in Admont tätigen Wolfgang Tenk bis zu seinem Tod 1513 fortgesetzt902. Sein Anteil wird mit 
der Fertigstellung des Langhauses, exklusive der Wölbung, angenommen. Von den Anräumen 
kommen noch die südliche Portalvorhalle und der westlich an die nördliche Vorhalle 
anschließende Zubau mit Treppenturm, an dessen Spitze sich ein Spruchband mit der 
Jahreszahl 1509 befindet, in Frage. Für den ab 1513 tätigen Hanns Schwettichauer verblieben 
die Durchführung der Wölbung sowie die Errichtung der nördlichen Vorhalle und der daran 
angebauten Kapelle. Die Langhauswölbung wurde 1522 durch einen Brand zerstört. Im Zuge 
eines 1554 erfolgten Umbaues der Westempore wurden die Vorhalle und die Westportale 
errichtet903.  
 
Für einen Vergleich mit Bauten der Region Admont sind demnach die vom Begründer der 
Admonter Steinmetzen-Bruderschaft, Wolfgang Tenk, errichteten Bauteile in der Steyrer 
Stadtpfarrkirche von besonderem Interesse. Davor ist zum Chorbau noch anzumerken, dass 
hier, über die Vermittlung von Puchsbaum, starke Einflüsse durch die Wiener Dombauhütte 
festzustellen sind. Dies trifft vor allem auf die Wahl der Bündelpfeiler, verbunden mit den 
Figurennischen, und der Staffelform für den dreischiffigen Chor zu. Letzterer wurde jedoch, 
abweichend zu Wien, einer eigenständigen Lösung zugeführt. Ähnliches gilt für die 
Übernahme von Bogenrippen in die Gewölbe der Chorseitenschiffe. In Form von 
Bogenquadraten wurden sie entgegen der ursprünglichen Planung auf die Jochzentren des 
südlichen Seitenschiffs beschränkt (Abb. 395). Für das Gewölbe des nördlichen Seitenschiffs 
kamen lediglich die Quadrate zur Ausführung (Abb. 396). Die beiden geometrischen Figuren 
bilden das Leitmotiv der Bauhütte in Steyr904. 
 
Macht man sich auf die Suche nach architektonischen Spuren, an denen sich stilistische 
Eigenheiten von Tenk festmachen lassen, so kommt, von der zeitlichen Bauabfolge her, das 
Langhaus und Anbauten zu diesem in Frage. Hiezu muss man jedoch zum Langhaus zwei 
wesentliche Einschränkungen vornehmen.  
                                                 
901 Aus der Urkunde Nr. 28, Schuber 25, Kasten 11 im Stadtarchiv Steyr ist zu entnehmen, dass Kranschach sich 
      mit dem Richter und dem Rat der Stadt Steyr hinsichtlich der von ihm für den Kirchenbau erbrachten  
      Leistungen und des dafür zu erbringenden Entgelts verglichen hat. Die Vereinbarung erfolgte am 7.7.1483.  
902 Eine heute an der Südwand des Langhauses befindliche Grabplatte erinnert an die Tätigkeit Tenks für die 
      Stadtpfarrkirche (Abb. 401). 
903 Koch 1993, S. 42-50. 
904 Bildende Kunst III 2003, S. 223-226. 
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Die Pfeilergestaltung wurde vom Chor übernommen und das Gewölbe 1522 durch Brand 
zerstört. Lediglich bei einem Pfeiler haben sich die ursprünglichen, spulenförmigen 
Dienstkapitelle erhalten (Abb. 397). Den Pfeilern wurden Dienste, den Scheidbogen Birnstäbe 
vorgelegt.  
 
Die Aufrisszeichnung, Inv. Nr. 16870v, wurde wegen der übereinstimmenden Proportionen 
mit dem Langhaus in Steyr als ein von der Wiener Bauhütte beeinflusster Entwurf für die 
Westempore in Steyr angesehen. Böker hielt dem jedoch entgegen, dass die auf der 
Zeichnung dargestellte, mit drei Bogen gestaltete Architektur für Steyr zu hoch ausgefallen 
wäre, und ordnete sie demnach der Karthäuserkirche in Gaming zu905. Schlachter weist bei 
dem Riss auf Übereinstimmungen mit der Gestaltung des Brüstungsmaßwerks in 
Perchtoldsdorf hin906. 
 
Wie aus den noch sichtbaren Relikten eines ehemaligen Treppenturms in der Südwestecke des 
Langhauses sowie dem nördlichen Treppenanbau und dem von der Empore zum Treppenturm 
führenden Portal geschlossen werden kann, befand sich die Westempore östlich von der 1554 
durchgeführten Emporenlösung907. Koch nimmt an, dass die nördliche Portalvorhalle mit 
Torkapelle erst unter Schwettichauer errichtet wurde. Er begründet dies mit einem Fenster im 
Treppenturm, das heute in den Dachboden des Vorhallenbaus blickt908. Es ist davon 
auszugehen, dass zugleich mit dem Anbau der Vorhalle die unter Tenk ausgeführte Empore 
mit der Torkapelle nach Osten zu verbunden wurde. Eine Vertiefung in der Südhälfte der 
Westwand zeigt an, wo sich das ursprüngliche Westportal befunden hat.  
 
Im obersten Geschoss des nördlichen Treppenturms ist noch ein auf Tenk zurückzuführendes 
bauliches Relikt verblieben909. Um eine zentrale kreisrunde Öffnung in der Decke, die mit 
einem Rundstab umschlossen wurde, lagern sich genaste Rippenbogen an (Abb. 398). Die 
Bogen werden von stegartigen Gewölbeteilen getrennt. Diese werden von Rippen unterlegt 
und ergeben eine sternförmige Anordnung.  
 
                                                 
905 Böker 2005, S. 168. 
906 Schlachter 1995, S. 91. 
907 Koch 1993, S. 49. 
908 Ebenda, S. 52. 
909 Preuler 1998, S. 26 und Abb. 56. 
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Die Verwendung von Maßwerkschmuck trifft man bei Rippenausstattungen von Gewölben 
eher selten an910. Er zählt mit den Zellgewölben und den vegetabilen Architekturformen zu 
den sehr späten Erscheinungsformen der Gotik911.  
 
Das Südportal und die Vorhalle wurden infolge der umfangreichen Restaurierungsarbeiten in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts verändert. Aus einem im Zuge der Bauaufnahme vor 
Durchführung der Restaurierungsarbeiten erstellten Grundriss ist im Gewölbe der 
zweijochigen Vorhalle das ursprüngliche Rippenmuster noch zu entnehmen912. Es wurden 
dabei Motive aus dem Chorgewölbe angewendet. Infolge Platzmangels wurden die 
neunteiligen Rauten des Mittelschiffs nur mehr vierteilig ausgeführt. Diese vierteilige Form 
befindet sich zwischen den beiden Jochen. Die Begrenzungslinien der Rauten wurden nicht 
gerade geführt, sondern dem Spätstil entsprechend in Schwingungen versetzt. Dies trifft auch 
auf das die Raute teilende Kreuz zu. Die Rauten werden längsaxial in den beiden Jochen von 
Halbkreisen umschlossen, die gleichzeitig als Seiten der Bogenquadrate dienen. Die 
Halbkreise tragen auch zur Ausbildung eines vierteiligen Bogenrippensterns in den beiden 
Jochzentren bei (Abb. 400). 
 
Das Südportal selber verfügt über eine sich aus Rundstäben und Kehlungen 
zusammensetzende Laibung (Abb. 399). Die Stäbe ruhen auf den zu dieser Zeit häufig 
angewendeten Sockeln mit schrägen Kanneluren. Bei den etwas stärkeren äußeren 
Rundstäben sitzen die Rippen nicht auf diesen auf, sondern umschließen sie seitlich. Der sich 
aus zwei Bogensegmenten zusammensetzende Türsturz wird von einem Kielbogen umfangen. 
In das darüber liegende Feld wurden bogenförmige Rippenläufe mit Maßwerkverzierungen 
aufgenommen. Die Rippen überschneiden sich teilweise und tauchen in die Vertiefungen der 
Kehlen ein. Der Vorraum zum Südportal öffnet sich mit zwei Kielbogen. Die Zwickel 
schmücken genaste Rundbogen. Die Kielbogen werden von schlanken, rechteckigen Vorlagen 
flankiert. Diese werden seitlich von Rundstäben begrenzt, sind gekehlt und haben 
giebelförmige Bekrönungen. 
 
                                                 
910 Im Langhausgewölbe der Pfarrkirche in St. Gallen werden Bogenquadrate in Rippentrapeze eingespannt. 
     Die Aufnahme von Maßwerknasen an der Innenseite der Bogenquadrate bewirken deren Umgestaltung zu  
     Vierblättern. Im Gewölbescheitel der Sebastianskirche in Weyer (OÖ) wurden Nasen außen an den 
      Seitenflächen der Bogenquadrate angebracht, wodurch achteckige Gebilde entstehen. Vgl. Holzinger 1996,  
      S. 120 und Abb. 153. 
911 Nußbaum 1994, S. 275-299. 
912 Riewel spricht bei der noch vor der Durchführung der Restaurierungsarbeiten erfolgten Bauaufnahme von  
      einem maßwerkartigen Gewölbe in der südlichen Portalvorhalle. Vgl. Riewel 1865, S. 103. 
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Allhartsberg, Pfarrkirche Hl. Katharina 
 
Das dreischiffige spätgotische als Hallenraum errichtete Langhaus wurde 1503 geweiht. Der 
eingezogene Chor stammt noch aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Die Pfarre ist seit 
1411 dem Stift Seitenstetten inkorporiert913. In dem annähernd quadratischen Langhaus ist das 
Mittelschiff knapp doppelt so breit wie die Seitenschiffe. Die vier oktogonalen Pfeiler haben 
glatte Seitenflächen und bilden das Raumzentrum (Abb. 402). Das erste Pfeilerpaar steht frei 
vor der Empore. Man kann von einem Vierstützenraum sprechen. Die Rippenanfänger legen 
sich in voller Profiltiefe an die Pfeiler und die Pfeifenkonsolen an den Seitenwänden. Die 
einzelnen Schiffe sind sowohl im Langhaus (Abb. 403 und 404) als auch im Emporengewölbe 
mit unterschiedlichen Rippenmustern versehen und stellen eine Kombination der in den 
Chorseitenschiffen in der Stadtpfarrkirche in Steyr angewendeten Motive dar.  
 
Auffallend ist, dass bei sämtlichen zweibahnigen Fenstern im Langhaus und im Chor in das 
Bogenfeld Kreise aufgenommen wurden. Sie wurden um einfache Figuren erweitert oder der 
Kreis wurde, wie im Fenster an der Nordseite des Langhauses, mit einem Wirbelkreuz 
geschmückt.  
 
Aschbach, Pfarrkirche Hl. Martin 
 
Die Pfarre ist seit 1517 dem Stift Seitenstetten inkorporiert. Der bestehende Bau wurde im  
15. Jahrhundert begonnen und bis ins erste Viertel des 16. Jahrhunderts fortgeführt. Zwischen 
1897 und 1907 erfolgte eine Regotisierung914.  
 
Das dreischiffige, annähernd quadratische Langhaus erstreckt sich über vier Joche. Dem 
queroblongen Mittelschiff sind zwei ungefähr halb so breite Schiffe zur Seite gestellt. Sie 
setzen sich im dreiapsidialen Chor fort. Die insgesamt acht verschiedenen Rippenmuster, die 
in die einzelnen Wölbungen aufgenommen wurden, kommen einem Katalog gleich (Fig. 22). 
Die in architekturhistorischer Hinsicht früheste Version ist das Parallelrippenmuster im 
Mittelschiff des Langhauses. Im Chormittelschiff (Abb. 405) und im südlichen Seitenschiff 
finden sich Bogenquadrate, die an beiden Seiten um Halbkreise verlängerte Quadrate 
umschließen. Die dadurch entstehende elliptische Rippenfigur wurde auch im Chor der im 
gleichen Gemeindegebiet gelegenen Wallfahrtskirche in Krenstetten angewendet.  
                                                 
913 Dehio Niederösterreich Süd/1 2003, S. 25. 
914 Ebenda, S. 81. 
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Die Emporenunterwölbung wurde mit geradlinigen geometrischen Figuren ausgestattet und 
im südlichen Seitenschiff des Langhauses (Abb. 406) reihen sich Viertelkreise aneinander und 
bilden im Scheitel Bogenquadrate aus915. Das am Ende der Epoche zur Verfügung stehende 
Repertoire wurde hier reichlich ausgeschöpft. Die Rippenanfänge im Chormittelschiff  
(Abb. 407) sind ähnlich überkreuzend wie in den Kirchen in St. Valentin und Krenstetten 
gestaltet. Im Langhaus entwachsen die Rippen ohne Zäsur den schlanken Diensten an den 
Seitenwänden oder ruhen im Mittelschiff auf kegelförmigen Konsolen.  
 
Haag, Stadtpfarrkirche Hl. Michael 
 
Mit dem Bau der Staffelhalle mit Langchor wurde um 1435 begonnen und er wurde ab 1443 
als Wehrkirche fortgesetzt. Die Dachausbauten waren gegen 1500 abgeschlossen und das 
nördliche Seitenschiff bis 1530 nachträglich umgebaut916.  
 
Den Außenbau dominiert der Chor mit hohen Fenstern und drei reich geschmückten 
Strebepfeilern am Chorschluss, die mehrfach getreppt sind. Der oberste Abschnitt wurde mit 
keilförmiger Stirnfront ausgeführt. Seine konkaven Seitenflächen schließen mit Kielbogen. 
Darüber bauen sich Kreuzblumen auf, die von einer zentralen Kreuzblume mit Krabbenbesatz 
überhöht werden (Abb. 408). Die restlichen den Chor umstehenden Strebepfeiler haben eine 
rechteckige oberste Stirnfront, die ebenfalls in einem, allerdings flachen, Giebel endet, der 
auch von einer Kreuzblume bekrönt wird. Die weitere, sich darüber aufbauende Kreuzblume 
fehlt bei diesen Streben. Die niedrigen Langhauswände werden gemeinsam mit dem Chor 
durch ein hohes, steiles Dach geschützt (Abb. 409), das den Eindruck einer blockmäßigen 
Geschlossenheit vermittelt917. Dies dürfte die Ursache für die zweifache Erhöhung des 
Turmes, 1564, und im Zug der Regotisierung, 1890-1917, gewesen sein918. Die große 
Westwand birgt unter dem abgewalmten Dach lediglich ein kreisrundes und darüber ein 





                                                 
915 Wolf 1999, S. 43f. 
916 Kirchenführer Haag 2008, S. 4f. 
917 Wagner-Rieger 1967, S. 350. 
918 Kirchenführer Haag 2008, S. 5. 
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Im Vergleich zu den mit Fialen geschmückten Strebepfeilern fällt die Innengestaltung des 
Chors spartanisch aus. Einzig schlanke, der Wand halbkreisförmig vorgelegte Dienste tragen 
zur Gliederung der Wand bei. Sie reichen nur im Chorschluss bis zum Boden. Dafür schließen 
sie nicht wie die Dienste an den Seitenwänden mit Kapitellen. Die Dienste reichen an der 
südlichen Seitenwand nur bis zu einem Gesims. An der nördlichen Wand ruhen sie auf 
Konsolen. Als Maßwerkschmuck für die Fenster dienen hauptsächlich Pass- und 
Blattformen919. In das Chorgewölbe wurde ein Netzrippenmuster mit geradlinigen, zum Teil 
geknickten Läufen aufgenommen (Abb. 410). In den ersten beiden Jochen sind achteckige 
Figuren miteinander verschränkt, ähnlich jenen im ersten und dritten Joch im Langhaus-
Mittelschiff des Wiener Stephansdoms. Über das Rippenmuster legen sich jochweise 
Kreuzrippen und die Jochgrenzen markieren Rauten, die sich mit kurzen Gurtrippen 
verbinden.  
 
Die Mittelschiffwände des stark überhöhten Langhauses werden durch oktogonale Pfeiler 
gestützt, bei denen die nördlichen konkave Seitenflächen haben. Die zwischen Arkaden hoch 
führenden Dienste sind nur seicht der Wand vorgelegt und dienen mehr der Dekoration als zur 
Abstützung der Rippen. Die flache Mittelschiffwölbung schmückt ein Parallelrippensystem 
(Abb. 411). Dabei kommt es im Scheitel zu einer Aneinanderreihung geviertelter, um 45 Grad 
gekippter Quadrate. Die Seitenschiffgewölbe wurden ebenfalls mit Parallelrippenmustern 
ausgestattet. Lediglich im ersten Joch des nördlichen Seitenschiffes findet man im Gewölbe, 
mit Bogenquadraten, ein aus Steyr stammendes Motiv. Hinweise auf die spätere 
Umgestaltung des Seitenschiffs trifft man noch im Fenster der östlich abschließenden 
Schrägwand an, in dessen oberen Bereich als Maßwerkschmuck mandorlaähnliche Formen 
verwendet wurden920, und bei Kopfkonsolen der Wanddienste. Die niedrige, sich über die drei 
Schiffe erstreckende Westempore wurde mit Kreuzrippen gewölbt.  
 
Die Einflüsse zur Gestaltung in Form einer Staffelhalle, die Aufnahme eines Musters mit 
geknickt verlaufenden Rippen in das Chorgewölbe und die Westfrontgliederung sowie die 
reiche Gestaltung der Streben am Chorschluss sind auf die Wiener Bauhütte 
zurückzuführen921.  
 
                                                 
919 Es handelt sich um neugotische Maßwerkformen, Dehio Niederösterreich Süd/1 2003, S. 649. 
920 In einem dreibahnigen Fenster im Chor der Wallfahrtskirche in Krenstetten trifft man auf ähnliche Formen. 
     Vgl. Wolf 1999, Abb. 23. 
921 Vgl. Langhaus des Wiener Stephansdoms; zur Westfront vgl. Buchowiecki 1952, S. 75. 
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Die schlichte Innengestaltung des Chors, die hauptsächlich von den schlanken hohen Fenstern 
getragen wird und auch des Langhausmittelschiffs mit den auf Arkaden gestützten, kahlen 
Wänden sind mit der Architektur der Bettelorden in Zusammenhang zu bringen922.  
 
Haidershofen, Pfarrkirche Hl. Severin 
 
Die Pfarre war bis zur Klosteraufhebung 1784 dem Benediktinerstift Gleink inkorporiert. Die 
Kirche wurde nach 1452 bis um 1510 errichtet923. Der schlicht gehaltene, blockhafte 
Außenbau wird durch glatte, getreppte Strebepfeiler gegliedert und mit steilen, hohen 
Dächern gedeckt. Vier Pfeiler unterteilen das Langhaus in drei Schiffe und ebenso viele 
Joche. Die ersten beiden oktogonalen Pfeiler haben glatte Seiten und sind mit der Empore 
verbunden. Bei den beiden Freipfeilern ruht der südliche auf einem runden Sockel. Der 
Pfeilerschaft ist gekehlt und geht in der Kapitellzone in eine profilierte Manschette über, von 
der sich der Gewölbetrichter zur Decke hin entwickelt (Abb. 412).  
 
Der nördliche Freipfeiler zeigt eine höchst ungewöhnliche und originelle Erscheinungsform. 
Unterschiedliche Gestaltungsweisen verzahnen sich ineinander und hinterlassen eine wohl 
regelmäßige, aber doch zerklüftete Oberfläche. Dies geschieht durch die Anordnung 
vertikaler Rundstäbe, die von spiralig verlaufenden Graten geschnitten werden (Abb. 413). 
Die dadurch entstehenden Bahnen weisen regelmäßige Vertiefungen auf, wodurch erhabene 
und vertiefte Abschnitte einander abwechseln und ein Wechselspiel von hellen und 
schattenden Zonen entsteht. Auf der den Pfeiler abschließenden Manschette fehlt hier die 
ringförmige Begrenzung. Die dem Pfeiler vorgelegten Rundstäbe ruhen auf Sockeln mit 
unterschiedlichen Kerbmustern (Abb. 414). Ähnlich geformte Sockel finden sich bei den die 
Emporenbrüstung rahmenden Feldern.  
 
Die für das Langhaus gewählte Hallenform wurde mit der rückschrittlich anmutenden 
Trennung der Schiffe und Joche durch Scheidbogen und Gurtrippen verbunden. Die stark 
gebusten Gewölbe bewirken jochweise starke Auf- und Abwärtsbewegungen. Die 
längsoblongen Joche der Seitenschiffgewölbe zieren Knickrippensterne. Im wesentlich 
breiteren Mittelschiff, mit nahezu quadratischen Jochen, wird das großformatige Zentrum der 
Rippensterne durch parallel geführte Rippenbahnen gebildet und setzt sich aus neun kleinen 
Quadraten zusammen.  
                                                 
922 Nußbaum 1994, S. 95-98.  
923 Dehio-Niederösterreich Süd/1 2003, S. 666. 
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Dieses Muster wurde in sehr ähnlicher Form für das Chormittelschiff in Steyr gewählt924.  
Durch den engeren Pfeilerabstand sind dort die zentralen, jochbezogenen Figuren queroblong 
ausgerichtet.  
 
In Oberösterreich finden sich in mehreren annähernd zeitgleich errichteten Kirchen gerautete 
Rundpfeiler in den Langhäusern und zur Stützung der Emporengewölbe925. Die Häufung und 
teilweise etwas frühere Ausführung in diesem Bundesland könnte für eine ostwärts 
stattfindende Beeinflussung sprechen. Die Verbindung der gerauteten Oberfläche mit Stäben 
bleibt jedoch eine singuläre Lösung für Haidershofen. Vergleichsbeispiele mit oktogonalen 
Pfeilern, die gekehlte Seitenflächen haben, finden sich nördlich von Haidershofen in 
Königswiesen und Pabneukirchen, im Attergau in Rüstorf und Eberstallzell. In Pabneukirchen 
trifft man auch mit den kastenähnlichen Kapitellen bei den Langhauspfeilern auf ein auf den 
Raum Steyr weisendes Motiv926. Die Rippen sammeln sich in Pabneukirchen auf einer an den 
Ecken durch bogenförmige Stützen getragenen Plattform.  
 
In dem früher errichteten Chor wurden die Rippenläufe im Gewölbe zu unterschiedlichen 
Figurationen geformt. Das erste Joch ziert ein Parallelrippenmuster. Im schmalen zweiten 
Joch und im Chorschluss vereinigen sich Springrauten zu Rautensternen927. Sowohl im Chor 
als auch im Langhaus sind die Rippen zweimal gekehlt.  
 
Krenstetten, Pfarr- und Wallfahrtskirche zu Unserer Lieben Frauen Himmelfahrt  
 
Eine Messstiftung aus 1441 weist auf einen beginnenden Umbau des aus 1250 stammenden 
Kirchenbaus hin. Davon betroffen war das dreischiffige, basilikal ausgeführte Langhaus. Es 
wurde in den Seitenschiffen mit Kreuzrippen und im Mittelschiff mit einem 
Springrautenmuster gewölbt. Nach 1500 erfolgte ein großzügiger Chorneubau, der sich aus 
der Funktion der Kirche als Marienwallfahrtsstätte erklärt. Der dreischiffige, 
viereinhalbjochige Bau schwingt mit seinen seitlichen Chorschlusswänden konkav ein und 
stellt damit eine singuläre Lösung dar928.  
                                                 
924 Vgl. Koch 1993, Abb. 2 (Grundriss der Stadtpfarrkirche Steyr). 
925 Gerautete Pfeiler finden sich in den Langhäusern in Vöcklabruck, Vöcklamarkt, Zell am Pettenfirst, 
     Weißenkirchen im Attergau. Daneben trifft man auch gerautete Emporenpfeiler in Steinbach am Attersee,  
     St. Georgen im Attergau, Eberstallzell, Vöcklamarkt und Zell am Pettenfirst.  
926 Vgl. Brucher 1990, S. 216 und 230. 
927 Im Langhaus in Schöndorf (Vöcklabruck) wurden diese beiden Rippenmuster erstmals kombiniert  
     angewendet. 
928 Bildende Kunst III 2003, S. 234. 
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Als weitere bauliche Besonderheiten sind die den Pfeilern aufgesetzten kastenähnlichen 
Kapitelle (Abb. 415), die geknickten Dienste in den Seitenchören (Abb. 416) und das aus 
geometrischen Figuren (Abb. 419) und Schlingrippen kombinierte Rippenmuster im Gewölbe 
(Abb. 415) anzusehen. In gleicher oder zumindest ähnlicher Weise treten diese Formen auch 
im Langhaus der Pfarrkirche in St. Valentin auf. Darüber hinaus gibt es auch 
Übereinstimmungen bei den filigranen Wanddiensten und den diese überkreuzend 
umfangenden Rippenanfängern (Abb. 417), sowie den, in zwei Jochen quer verlaufenden, die 
Schiffe verbindenden, parallelen Rippenbahnen, die in St. Valentin Bogenquadrate 
umschließende Quadrate und in Krenstetten orthogonal durchkreuzte Quadrate, die sich an 
den Schiffsgrenzen mit schräg gestellten abwechseln, begrenzen.  
 
Diese Gemeinsamkeiten außergewöhnlicher Baudetails, die sich in den einzelnen, der 
architektonischen Ausgestaltung zugrunde gelegten Motiven auf den Chorbau in Steyr 
zurückführen lassen, haben die Suche nach einen für beiden Kirchenbauten in Frage 
kommenden Baumeister nahe gelegt. Abgeleitet von Steinmetzzeichen an bzw. in der 
Pfarrkirche in St. Valentin, wurden Wolfgang Tenk und Hanns Schwettichauer ins Spiel 
gebracht929.  
 
In eine andere Richtung weisen die Rippen in der Kapitellzone der Westempore im Langhaus, 
die sich in Profilstärke kranzartig von den Rundpfeilern abheben (Abb. 418). Sie 
unterscheiden sich von den Kapitellen im Langhaus der Pfarrkirche in Pabneukirchen 
lediglich dadurch, dass hier die Rippen auf einer rechteckigen Plattform ruhen, die an den 
Ecken durch Konsolen gestützt wird.  
 
An weiteren Detailformen sind noch die wechselnde Anwendung von Rund- und 
Kantdiensten an den Pfeilern, die sich bei den das Sakristeiportal rahmenden Rund- und 
Kantstäben wiederholt, die Fenstermaßwerke, die sich überwiegend aus aneinander gereihten 
und sich durchdringenden runden geometrischen Formen zusammensetzen, wobei es bei zwei 
Fenstern zu Durchdringungen von Stäben kommt, die danach gekappt werden und einige 




                                                 
929 Bildende Kunst III 2003, S. 235; Wolf 1999, S. 80f; Pfau 2002, S. 62-72. 
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Petzenkirchen, Pfarrkirche Hl. Stephan 
 
Der Chor wurde 1470 errichtet. Er ist mit dem um 1500 in Form einer zweischiffigen Halle 
erbauten Langhaus asymmetrisch verbunden. Die beiden oktogonalen Freipfeiler (Abb. 420) 
unterteilen das Langhaus in annähernd quadratische Jocheinheiten930. Den Pfeilerecken sind 
runde und kantige Stäbe vorgelegt. Sie tauchen unvermittelt in die Gewölbetrichter ein. 
Zwischen die Stäbe zwängen sich die direkt von den Pfeilern aufsteigenden Rippen. Die 
quadratische Pfeilerbasis ist „über Eck“ gestellt. In Fortsetzung der beiden Freipfeiler wurde 
der Ostwand, neben dem Triumphbogen, ein massiver, stark fragmentierter oberer 
Pfeilerabschnitt vorgelegt. Die Wandpfeiler sind leicht eingezogen. Während der Chor noch 
mit einer Kreuzrippenwölbung und Gurtrippen ausgestattet wurde, wählte man für das 
Langhaus jochzentrierte, aus Sechsecken zusammengesetzte Rippensterne (Abb. 421). Sie 
werden von an den Seiten einknickenden Quadraten überlagert. Die Rippensterne verbinden 
sich an den Jochgrenzen. Die zweifach gekehlten Rippen weisen auch am unterlegten Steg 
eine zwischen zwei Graten verlaufende Kehlung auf.  
 
Dem zweibahnigen, spitzbogigen Fenster im ersten Joch an der Südseite des Langhauses mit 
genasten geometrischen Figuren im Bogenfeld wurde Astwerk appliziert (Abb. 422). Das 
Astwerk überlagert sich teilweise und endet sowohl in den Bogenschlüssen als auch im 
Bogenfeld mit Verstäbungen. Astformen finden sich auch an der Fensterinnenseite. Es handelt 
sich offenbar um eine spätere Zugabe. Im Bogenfeld des Chorschlussfensters ist ein Vierpass 
zentral angeordnet. Er ist mit drei genasten Spitzbogenfeldern gleich einem Schwungrad mit 
Propellern verbunden (Abb. 423). In die Zwickel der drei Felder sind ähnliche aber kleinere 
eingefügt931. Am Aufgang zur Empore wurde seitlich ein Spiralpfeiler auf schräg 
kanneliertem Sockel angebracht. Diese Sockelform findet sich auch bei den das 
Schulterbogenportal an der Nordseite des Langhauses flankierenden Rundstäben.  
 
Die Ausstattung des Langhauses fügt sich weder beim Gewölbe mit jochweise achteiligen 
Sternen, die ein sich aus Sechsecken zusammensetzendes Kreuz umfangen, noch beim 
Verzicht auf Kapitelle, in die Gruppe der um Steyr errichteten Sakralbauten ein.  
                                                 
930 Dehio-Niederösterreich Süd/ 2 2003, S. 1675. 
931 Auf diese Maßwerkform trifft man beim Chorschlussfenster der um 1340 errichteten Wallseerkapelle. Sie 
      ist nördlich der ehemaligen Minoritenkirche in Enns zugebaut. Zu Abweichungen kommt es lediglich bei den  
      kurzen, schräg gestellten Bogenfeldern, die in Enns um 180 Grad gedreht sind und eher Wappen  
      entsprechen. Vgl. Bildende Kunst II 2000, S. 260f. und Schlachter 1995, Tafel 37, Abb. 46. 
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Lediglich die den Pfeilern vorgelegten Dienste lassen Anklänge zu den Bündelpfeilern in 
Steyr erkennen, wenngleich die Dienste in Petzenkirchen, ohne Kontakt mit den Rippen 
aufzunehmen, direkt in die Gewölbetrichter eintauchen. Zum Spiralpfeiler und dem 
Rippenmuster im Langhausgewölbe gibt es sowohl Vergleichsbeispiele im Attergau932 als 
auch in der Obersteiermark933.  
 
Purgstall, Pfarrkirche Hl. Petrus 
 
Als Hauptbauphasen werden 1418-1450 (Westwand mit Empore und Nordwand) und um 
1510 (Südwand und Einwölbung auf Oktogonalpfeilern) angenommen. Die drei Schiffe des 
vierjochigen Langhauses (Abb. 424) setzen sich in gleicher Breite im Chor fort, der im 
Barock umgebaut wurde934. Beim Langhaus unterscheidet sich das nördliche Seitenschiff vom 
Mittelschiff und dem südlichen Seitenschiff durch geringere Raumhöhe und einer dichteren 
Wandpfeilerstellung, wodurch es zu einer „Auf-Lücke-Stellung“ mit den Mittelschiffpfeilern 
kommt. Die Verzerrungen in der Rippenausstattung des Gewölbes im nördlichen Seitenschiff 
(Abb. 425) sind auf diesen Umstand zurückzuführen. Die völlig unregelmäßig angeordneten 
Rippen vermitteln den Eindruck eines wirr zusammengesetzten Rippengeflechts. Den einfach 
gekehlten Rippen wurde ein Birnstab unerlegt.  
 
Das Mittel- und das südliche Seitenschiff wurden durch Scheidbogen vom nördlichen 
getrennt. Das Gewölbe überzieht ein Raster von geraden Rippenläufen. Im Mittelschiff legen 
sich über die einzelnen Joche Kreuzrippen. In die Jochzentren wurden „über Eck“ gestellte 
Quadrate aufgenommen. Dadurch kommt es im Gewölbe des Mittelschiffs zu einer Abfolge 
von normalen und „über Eck“ gestellten geviertelten Quadraten (Abb. 426). Im südlichen 
Seitenschiff wurden die Quadrate bis zu den Fenstern fortgesetzt. Sie werden an den 
Jochgrenzen von ineinander verschränkten, „über Eck“ gestellten Quadraten flankiert (Abb. 
427). Die Rippenprofile sind zweifach gekehlt und mit einem Rundstab unterlegt.  
                                                 
932 Spiralpfeiler werden als Emporenstützen in Schöndorf, Schörfling und Zell am Pettenfirst aber auch im 
     Langhaus in Vöcklamarkt verwendet. Im Langhaus in Gampern trifft man auf den aus Sechsecken  
     zusammengesetzten Rippenstern. 
933 In der Pfarrkirche in Gaishorn kommt sowohl der Spiralpfeiler als auch das Rippenmuster, wenn auch in 
     etwas abgewandelter Form, zur Ausführung. 
934 Dehio Niederösterreich Süd/2 2003, S. 1762f.  
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Apfelthaler nimmt an, dass die geänderte Ausstattung bei den Schiffen auf einen 
Baumeisterwechsel zurückzuführen ist935. In das Langhaus wurde an drei Seiten Emporen 
aufgenommen.  
 
Bei der in einem späteren Bauabschnitt durchgeführten Wölbung konnte eine regelmäßige 
Rippenausstattung, infolge der kurzen Wandpfeilerabstände im Nordschiff, nur in den beiden 
anderen Schiffen vorgesehen werden. Die ausschließlich aus geraden Rippenläufen gebildeten 
Muster ordnet Brucher dem Modus II der sich im Umfeld von Steyr entwickelnden 
Kassettengewölbe zu936. Während bei den nördlichen Mittelschiffpfeilern die Rippen von 
vorgelegten Konsolen wegführen, schießen sie die südlichen Mittelschiffpfeiler an den 
Seitenflächen unterhalb des Gewölbefußes an.  
 
Randegg, Pfarrkirche Hl. Maria Unbefleckte Empfängnis 
 
Die ehemalige Wallfahrtskirche Maria am Moos wurde im ersten Viertel (Chor) und in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Langhaus, Turm, Sakristei und südlicher Chor) 
umgebaut bzw. erweitert937.  
 
Das Gewölbe des etwas niedrigeren, eingezogenen, einjochigen Chors mit 5/8-Schluss 
schmückt ein Parallelrippennetz, das im Chorschluss in einem fragmentierten Rautenstern 
übergeht. Im saalartigen Langhaus werden die ungleich langen Joche durch eingezogene 
Wandpfeiler markiert. Das Rippenmuster im Gewölbe wird durch jochweise gegenständige 
Wappenpaare gebildet. Dadurch kommt es im Scheitel zu einer Aneinanderreihung von 
Bogenquadraten (Abb. 428), die in den Jochzentren von Quadraten und an den Jochgrenzen 
von Sechsecken umfangen werden. Die gekehlten Rippen sind mit Birnstäben unterlegt. Eine 
nahezu identische Ausstattung findet sich im Gewölbe des Mittelschiffs des Langhauses der 
Pfarrkirche in Biberbach (Abb. 429)938. Beide Rippenmuster rekurrieren auf das 




                                                 
935 Apfelthaler 1978, S. 113. 
936 Brucher 1990, S. 197f. 
937 Dehio Niederösterreich Süd/2 2003, S. 1801.  
938 Dehio Niederösterreich Süd/1 2003, S. 266. 
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St. Peter in der Au, Pfarrkirche Hl. Petrus und Paulus 
 
Der Chor stammt noch aus dem 14. Jahrhundert. Die dreischiffige vierjochige Langhaushalle 
wurde gegen Ende des 15. Jahrhunderts errichtet und ist Teil einer Verteidigungsanlage. Zwei 
runde an der Westseite und vier spitze Verteidigungsbogen an der Nord- und Südseite  
(Abb. 430), zweischalig ausgeführt, tragen die Dachkonstruktion mit 26 Schützenständen und 
40 cm breiten Wurfspalten. Es handelt sich um eine in Österreich in dieser Form sonst nicht 
vorkommende Anlage, die ähnlich in Südfrankreich und in Siebenbürgen anzutreffen ist. Die 
Kirche ist darüber hinaus durch einen mit Schießscharten versehenen Bogengang mit dem 
Schloss verbunden (Abb. 431) und bildet damit ein gemeinsames Zufluchts- und 
Verteidigungssystem939. 
 
Im Langhaus wurde das Mittelschiff etwas breiter als die beiden Seitenschiffe ausgeführt. Die 
oktogonalen Pfeiler haben glatte Seitenflächen. Ihr elliptischer Querschnitt ist längsaxial 
angeordnet. Die zweifach gekehlten Rippen setzen an den Pfeilern weitgehend mit ganzer 
Profiltiefe auf. An den Wänden ruhen sie auf Kegelkonsolen. Beim Rippenmuster im 
Mittelschiffgewölbe reihen sich Bogenquadrate aneinander und werden abwechselnd von 
Quadraten und Sechsecken (an den Jochgrenzen) gerahmt (Abb. 432). In den Seitenschiffen 
verlaufen die Rippen parallel und bilden in den Jochen, mit Hilfe von vier Rippendreistrahlen, 
Andreaskreuze. Beide Rippenmuster rekurrieren auf die Gewölbeausstattung der 
Chorseitenschiffe in Steyr (Abb. 395 und 396). Brucher bezeichnet im Rahmen seines 
Gliederungsversuches der in der Region Steyr auftretenden Rippenfigurationen das im 
Mittelschiffgewölbe in St. Peter/Au angewendete als Modus I940.  
 




Von 1234 bis zur Klosteraufhebung 1583 wurde das Patronat vom Erlakloster ausgeübt. Die 
bestehende Kirche wurde beginnend vom letzten Drittel des 15. Jahrhunderts bis 1525 erbaut.  
 
 
                                                 
939 Kirchenführer St. Peter in der Au 1994, S. 3-5. 
940 Brucher 1990, S. 197. 
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Dem von 1476 bis 1495 anzusetzenden Chorbau folgte die Errichtung des Langhauses in den 
ersten drei Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, wobei sich der Baubeginn nicht genau 
festmachen lässt941. Zwischen 1868 und 1890 wurde eine Regotisierung durchgeführt, die ein 
bedeutendes Beispiel einer neugotischen Gesamtausstattung darstellt942. Dadurch erfolgten 
umfangreiche Eingriffe in die spätgotische Bausubstanz, ohne dass von den Vorgaben 




Die Kirche liegt im Zentrum des Ortes an der Hauptstraße. Sie wurde einheitlich mit 
Konglomeratquaderputz überzogen944. Ein mächtiger quadratischer Turm wird knapp 
unterhalb der Lanzettfenster durch ein Gesims gegliedert. Er wird mit einem Spitzgiebelhelm 
bekrönt. Sowohl Chor als auch Langhaus sind mit Strebepfeilern umstellt.  
Die Chorstreben haben Giebelbedachungen wie auch die Gaupen am Langhausdach. 
Der zweijochige Chor schließt mit fünf Seiten des Achtecks und verengt sich gegenüber dem 
Langhaus auf etwa die Breite des Mittelschiffes. Im ersten Joch kommt es zu einer 
querschiffartigen Erweiterung durch die Sakristei an der Südseite und die Barbarakapelle an 
der Nordseite945. An die Sakristei wurde westlich ein Treppenhaus angeschlossen. Der 




Am vollständig regotisierten Außenbau946 interessiert ein möglicher Hinweis auf den 
Begründer der Admonter Bauhütte Wolfgang Tenk. Im Giebelfeld des südlichen 
Chorstrebepfeilers wurde ein Wappenschild mit der Jahreszahl 1476 und darunter ein großes 
„T“ versehen (Abb. 383). Tenk war sowohl in Admont als auch bis an sein Lebensende in 




                                                 
941 Pfau 2002, S. 10 und S. 61. 
942 Dehio-Niederösterreich Süd/2 2003, S. 2049. 
943 Pfau, 2002, S. 26. 
944 Ebenda, S. 27. 
945 Die Zubauten wurden bei der Regotisierung symmetrisch ausgerichtet. Vgl. Pfau 2002,  S. 25. 
946 Dehio-Niederösterreich Süd/2 2003, S. 2049. 
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Aus zeitlicher Sicht wäre es denkbar, dass es sich beim Chorbau in  
St. Valentin um ein Frühwerk von ihm handelt. Es erfolgte jedoch eine Bauunterbrechung  




Der hohe Hallenraum des Langhauses wird durch die sechs Rundpfeiler, von denen die beiden  
westlichen im unteren Bereich bis über die Emporenbrüstung hinaus polygonal gestaltet 
sind948, in drei Schiffe und vier Joche unterteilt (Abb. 435 und 436). In das Westjoch wurde 
eine dreischiffige Empore aufgenommen, die sich mit drei Spitzbogen zum Langhaus öffnet. 
Die Empore wurde an der nördlichen Wandseite verlängert. Ein besonderes Architekturdetail 
stellen die so genannten Kastenkapitelle dar (Abb. 433). Sie umspannen wie 
„Schraubzwingen“ die Pfeiler949. Die Gewölbekompartimente wirken darin wie eingehängt. 
Die weiten Pfeilerabstände gewähren einen Durchblick nach allen Seiten. Das breite 
Mittelschiff findet seine Verlängerung in dem von Licht durchfluteten Chor.  
 
Einen starken Kontrast zu den markanten Rundpfeilern des Langhauses bilden die filigranen, 
nadeldünnen Wanddienste (Abb. 434). Sie entziehen sich jeglicher stützender Aufgabe und 
deuten nur an, dass sich an dieser Stelle in früher errichteten Bauten wichtige Stützelemente 
befanden. Sie schließen mit konischen Tellerkapitellen, auf denen kräftige dreieckige 
Wandvorlagen ruhen. Von dort nehmen die Rippen, wie bei den Kastenkapitellen der 
Rundpfeiler, sich überkreuzend ihren Ausgang. Die Kastenkapitelle umschließen derartig die 
Rundpfeiler, dass es nicht erkennbar wird, wo und wie die Pfeiler in den Gewölbefuß 
übergehen950. 
 
Im Langhausgewölbe werden zwei im Chorgewölbe in Steyr angewendete Motive 
aufgegriffen. Aus dem südlichen Seitenschiff das einer Kassette eingeschriebene 
Bogenquadrat und aus dem Mittelschiff das in kleine Quadrate unterteilte große jochbezogene 
Quadrat. Die erstgenannte Figur wurde quer gelegt, die Jochzentren durchlaufend, wodurch 
die Schiffe miteinander verbunden werden (Fig. 23 und Abb. 435).  
                                                 
947 Für die Bauunterbrechung kommt der Zeitraum zwischen 1476 und 1495 in Frage, vgl. Pfau 2002, S. 10. 
948 Es ist nicht nachvollziehbar, wieso es zu einem Stützenwechsel gekommen ist. Vgl. Pfau, 2002, S. 52. Die  
     Ummantelung von mit Emporen verbundenen Pfeilern ist im Attergau wiederholt anzutreffen und dient  
     vermutlich der besseren Abstützung der Empore. Außerdem kann man davon ausgehen, dass sich die  
     Brüstung leichter mit glatten Seitenflächen als mit runden Oberflächen verbinden lässt. 
949 Bildende Kunst III 2003, S. 237. 
950 Pfau 2002, Abb. 61-66. 
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Die einzelnen Bogenquadrate wurden so platziert, dass sie sich in den Seitenschiffen mit ihren 
Spitzen mit den zu Rhomben geformten Quadraten verbinden. Zwischen den Pfeilern werden 
die Bogenquadrate durch die sich gabelnden Scheidrippen gebildet. Bei den zwei Quadraten 
im Mittelschiff kommt es lediglich zu einer Anbindung der Ecken der großen Quadrate mit 
den Seitenlinien der quer gelagerten Kassetten. Durch diese Anordnung werden die längs- und 
querorientierten Rapporte zu einer Netzfiguration verbunden. Den zweifach gekehlten Rippen 
wurden Rundstäbe unterlegt. Die Rippenläufe nehmen nicht immer auf den Verlauf der Grate 
Rücksicht. Gelegentlich schneiden sie diese im rechten Winkel oder lassen sie frei bleibend.  
 
Wie in dieser Spätzeit des Stils mit den Formen gespielt wurde, zeigt ein Dienst an der 
Nordwand des ersten Langhausjoches oberhalb der Emporenbrüstung (Abb. 437). Er wurde 
rechtwinkelig geknickt und versetzt weiter geführt. Das gleiche Phänomen ist bei einer Kirche 
in der damaligen Südsteiermark (Pfarrkirche Hl. Nikolaus in Vuzenica) und der Stiftskirche in 
Eberndorf bei Völkermarkt zu beobachten. Beide Kirchen wurden unter der Leitung des 
Propstes von Eberndorf und Archidiakon von Saunien und Jauntal, Valentin Fabri, umgebaut. 
Man geht daher auch von einem gemeinsamen Baubetrieb aus. Die Bauarbeiten in Eberndorf 
gingen 1506 und in Vuzenica 1511 zu Ende. Diese eigenwilligen Architekturdetails wurden 
demnach annähernd gleichzeitig ausgeführt951. Ein weiteres Beispiel findet sich im Chor der 
Pfarrkirche in Krenstetten.  
 
Das Spiel mit den Formen setzt sich auch im Chorgewölbe fort. Die Wanddienste knicken in 
der Kapitellzone leicht vor (Abb. 438). Über die ersten beiden Joche wurden vier Vierecke 
gespannt, die sich zu einem großen gemeinsamen aus der Längsachse gedrehten Quadrat mit 
geknickten Seiten zusammenschließen. Sie prolongieren die Folge der Mittelschiffquadrate. 
Bogenförmige, fragmentierte und S-förmig sich überkreuzende Rippen finden darin 
Aufnahme bzw. durchdringen die Figur. Am Grundriss (Fig. 23) werden die ersten beiden 
Joche durch Gurtrippen separiert. In der ausgeführten Wölbung tritt die Zäsur der Joche 
jedoch eher durch die Faltung des Gewölbes als durch die den Graten unterlegten Rippen 
zutage. Diese Gewölbegestaltung hat keine Vorbilder. Die Figuration steigert sich im 
Chorschluss durch die Aufnahme eines elegant rotierenden Wirbelsterns (Abb. 436). 
Rippenabkappungen sind nicht wie am Grundriss über das ganze Gewölbe verteilt, sondern 
nur an den die Stichkappen rahmenden Rippen zu beobachten.  
 
                                                 
951 Klemencic 1995, S. 123-129. 
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Während in dem früher fertig gestellten Chorgewölbe überwiegend Bogenrippen verwendet 
wurden, wählte man für das spätere Langhausgewölbe hauptsächlich geradlinige 
geometrische Formen, sieht man von den durch Viertelkreise gebildeten Quadraten ab. 
 
Scheibbs, Pfarrkirche Hl. Maria Magdalena  
 
Die Hallenkirche wurde Anfang des 16. Jahrhunderts unter dem Baumeister Friedrich 
Lachner errichtet952. Chor und Langhaus fließen zu einem dreischiffigen, sechsjochigen 
Einheitsraum zusammen. Dieser Eindruck wird noch durch die Verwendung runder Pfeiler, 
die im Chor schlanker als im Langhaus ausgeführt wurden, verstärkt. Ein ähnlich gestalteter 
Raum findet sich in der Pfarrkirche in Schladming. Die Chorlösung fußt auf Umgangschören 
wie jenen in der Kirche in Pöllauberg953. Mit dem Chorschluss in Krenstetten954 und in 
Mödling lassen sich die konkaven Schrägwände, mit dem Chor in Mödling auch die 
spornartig vortretenden Streben in Beziehung setzen. Die Umgangslösung lässt sich sowohl 
mit der Kirche in Mödling als auch der in Schladming vergleichen955.  
 
Über das Gewölbe der ersten vier, dem Langhaus zurechenbaren, Joche wurde ein Raster von 
längs- und queraxial verlaufenden Rippen gelegt, die durch schräg geführte Rippen ergänzt 
werden (Abb. 439). Dadurch entstehen zahlreiche geometrische Figuren unterschiedlicher 
Art. Dieser längsgerichteten Figuration wird am Übergang zum Chor durch ein quer 
verlaufendes Band von Kassetten mit eingeschlossenen Bogenquadraten begegnet, wie es 
auch im Langhaus von St. Valentin anzutreffen ist956. Im Gegensatz zum Langhaus 
dominieren im Chorgewölbe bogenförmige Rippen (Abb. 440). Beide Formen nehmen ihren 
Ausgang von Steyr und seinem Umland957. Als Rippenprofile kamen einfach gekehlte Rippen 






                                                 
952 Dehio Niederösterreich Süd/2 2003, S. 2101. 
953 Bildende Kunst III 2003, S. 235f. 
954 Vgl. oben die Ausführungen zu Krenstetten. 
955 Vgl. Klein 1998, S. 50-55. 
956 Vgl. oben die Ausführungen zur Pfarrkirche in St. Valentin. 
957 Vgl. Klein 1998, S. 85-94. 
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Sindelburg, Pfarrkirche Hl. Johannes der Täufer 
 
Die am Tympanon über dem Südportal angebrachte Jahreszahl „1504“ gibt Auskunft über die 
Errichtung des Baues Anfang des 16. Jahrhunderts. Nach einem Brand Mitte des  
18. Jahrhunderts wurde das Gewölbe des asymmetrischen zweischiffigen Hallenlanghauses 
barockisiert958. Von der spätgotischen Ausstattung haben sich noch die Westempore und die 
Nordkapelle erhalten. Im Emporengewölbe trifft man auf das Motiv des Bogenquadrats, das 
sich mit „über Eck“ gestellten Quadraten abwechselt. Bei den Rippenanläufen kommt es zu 
Durchstäbungen. Die Rippen stützen sich auf Kastenkapitelle, ähnlich jenen im Langhaus in 
St. Valentin. Die Kapitelle ruhen auf Rundpfeilern, die in Ausnehmungen an den Ecken der 
quadratischen Emporenpfeiler Platz fanden (Abb. 444). Das Kapellengewölbe schmückt ein 
dichtes Netz aus Ellipsen, Bogenformen und diese durchdringende gerade Rippenläufe  
(Abb. 441).  
 
Der Langchor schließt an das nördliche Seitenschiff des Langhauses an. Das Gewölbe ziert 
eine modifizierte Version der Harperger-Wechselberger-Figuration (Abb. 442). Eine 
altertümlich anmutende Scheitelrippe erstreckt sich vom Triumphbogen bis ins dritte Joch. 
Dünne Dienste dienen mehr als Schmuck denn als Stütze. Von ihnen führen die Rippen in 
voller Profiltiefe zum Gewölbe hoch. Eine Besonderheit stellt die Ausgestaltung des 
Gewölbes des quadratischen einjochigen Südchors mit einem Schlingrippenmuster dar  
(Abb. 443). Jeweils vier diagonal über die Decke verlaufende Rippenblätter bilden im 
Zentrum einen vierteiligen Schleifenstern. Zwischen die Rippenblätter fügen sich vier 
Bogenquadrate ein. Das Rippenmuster findet sich auch im Turmjoch der Pfarrkirche in Brunn 
am Gebirge959 (unter Verwendung vollständiger Kreise), im Gewölbe der ehemaligen 
Durchfahrtshalle im Niederösterreichischen Landhaus in Wien960 und in der Kirche des 
ehemaligen Augustinerstifts Eberndorf in Kärnten jeweils im Zentrum der fünf Joche des 
Langhauses. Zu jeder dieser sehr ähnlichen Gewölbeausstattungen existieren Zeichnungen in 
der Sammlung mittelalterlicher Risse in der Akademie für bildende Künste in Wien961.  
 
 
                                                 
958 Dehio Niederösterreich Süd/2 2003, S. 2536. 
959 Dehio Niederösterreich Süd/1 2003, S. 335f. 
960 Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 205. 
961 Den Gewölbeausstattungen in Brunn am Gebirge und Sindelburg gleicht die Zeichnung Nr. 17092, jener in 
      Eberndorf die Zeichnung Nr. 17091. Vgl. Böker 2005, S. 402. Zur ehemaligen Durchfahrtshalle im  
      Niederösterreichischen Landhaus gibt es die Zeichnungen Nr. 16981 und 17000. Vgl. Böker 2005, S. 292 
      und 312. 
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Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche Hl. Michael 
 
Der einheitlich geschlossene Bau wurde im vierten Viertel des 15. Jahrhunderts begonnen und 
bis ins frühe 16. Jahrhundert fortgesetzt. Es kam vermutlich zu einem Baumeisterwechsel, der 
am Übergang vom dritten zum vierten Joch sichtbar wird. Es ändern sich die Gestaltung der 
Stützen, die Auflagen an den Pfeilern (Abb. 445) für die Rippenanfänge und die 
Rippenprofile (Abb. 448 und 449). Der lang gestreckte Saalraum bietet durch die umlaufende 
Empore und die eingezogenen Wandpfeiler verschiedene räumliche 
Deutungsmöglichkeiten962. Die Pfeiler sind mit den Seitenwänden durch Strebebögen 
verbunden. Für die Ausstattung des Hauptgewölbes wurde ein sich von der Braunauer 
Bürgerspitalskirche ableitendes Springrautenmuster mit sechsteiligen Rautensternen gewählt 
(Abb. 450)963, während einzelne Wölbungen in den Emporen Anleihe im Steyrer Umfeld 
nahmen (Fig. 24). Die bei den Emporenwölbungen gewählte Vielfalt findet sich auch bei den 
für das Fenstermaßwerk angewendeten bogen- und wellenförmigen Figuren (Abb. 446 und 
447).  
 
Für den Kirchenbau wurden Anregungen aus verschiedenen Kunstlandschaften – 
Wandpfeiler, umlaufende Emporen und das Rippenmuster für das Hauptgewölbe aus Bayern, 
die steigenden Wölbungen über den Emporen finden sich auch in der ehemaligen Stiftskirche 
in Leoben-Göß, einzelne Rippenmuster in den Emporenwölbungen aus der Region Steyr – zu 
einem einzigartigen architektonischen Gebilde verdichtet964. 
 
Wallmersdorf, Filialkirche Hl. Sebastian 
 
Die Kirche gehört zur Pfarre Allhartsberg und liegt im selben Gemeindegebiet. Der Bau 
stammt vom Anfang des 16. Jahrhunderts965. Das saalartige Langhaus erstreckt sich über drei 
Joche und wird von eingezogenen Wandpfeilern gegliedert (Abb. 453). Auf der breiten 
flachen Decke reihen sich im Scheitel Bogenquadrate aneinander (Abb. 451).  
 
                                                 
962 Wagner-Rieger  bezeichnet von Emporen dominierte Räume konsequenter Weise als Emporenräume und  
      führt dazu folgende Beispiele an: Passau Salvatorkirche, Kuttenberg Barbarakirche, Prämonstratenserkirche 
      Pernegg, Eberndorf und Steinakirchen am Forst. Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 355. 
963 Nußbaum 1982, Abb. 21 und 22.  
964 Bildende Kunst III 2003, S. 243. 
965 Dehio Niederösterreich Süd/1 2003, S. 29. 
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Sie werden durch quer gelagerte Ellipsen gebildet und unterscheiden sich von den Ellipsen in 
den ersten beiden Jochen im Mittelschiff des Chorgewölbes in Krenstetten lediglich dadurch, 
dass sie um 90 Grad gedreht sind.  
 
Als Wandstützen dienen drei zu einem Bündel verdichtete Dienste. Oberhalb der Schaftringe 
verschwinden sie in den sich taschenartig durch einander kreuzende Rippenanfänge bildenden 
Hohlraum (Abb. 453). Die flache Gewölbeform wird durch die Verwendung von Ziegeln und 
aus Holz und Stuck hergestellten Rippen ermöglicht. Sie erweckt den Eindruck eines jederzeit 
abnehmbaren Raumdeckels966. Die in den einzelnen Jochen des Chors aus Rippendreistrahlen 
gebildeten orthogonalen Kreuze werden im Zentrum durch einander kreuzende S-förmige 
kleine Rippen miteinander verbunden (Abb. 452). Dieses Motiv findet sich auch beim 
Fenstermaßwerk durch die Aufnahme von Dreischneußen und segmentierten Bogenfiguren 
wieder.  
 
Weistrach, Pfarrkirche Hl. Stephan 
 
Die Kirche besteht aus einem dreischiffigen Langhaus aus 1515 und einem eingezogenen 
zweijochigen um 1510 errichteten Chor mit dreiseitigem Schluss. Das Langhaus wurde 
zwischen 1866 und 1868, in gleicher Form wie der spätgotische Bau, um eineinhalb Joche 
erweitert967. Demnach handelte es sich ursprünglich um einen Vierstützenraum (Abb. 454). 
Die Gewölbeausstattungen greifen im Chor und im Langhaus auf unterschiedliche Vorbilder 
zurück. Im Scheitel des Chorgewölbes reihen sich Bogenquadrate aneinander, die 
abwechselnd von Rechtecken und Sechsecken gerahmt werden (Abb. 455). Diese Anordnung 
entspricht im Wesentlichen dem Rippenmuster im Mittelschiffgewölbe des Langhauses in  
St. Peter in der Au (Abb. 432) und kommt auch dem im Langhaus in Wallmersdorf nahe.  
Abweichungen zu den beiden Kirche treten durch Verstäbungen an den Rechtecken auf, die 
dort fehlen. Die Durchdringungen von Stäben und Rippen zählen zu den späten 
Architekturdetails und dienen als Beleg dafür, dass Weistrach erst nach dem vor 1500 
durchgeführten Langhaus in St. Peter errichtet wurde968. Den Chorschluss nimmt ein 
fragmentierter Rautenstern ein. Als Wandstützen für die Rippen dienen rechteckige, 
profilierte, sich mehrfach verjüngende Konsolen (Abb. 456). Die Rippen haften den Konsolen 
bündelförmig an, bevor sie, sich überkreuzend, zur Decke hochführen.  
                                                 
966 Brucher 1990, S. 199f. 
967 Dehio Niederösterreich Süd/2 2003, S. 2580. 
968 Vgl. Bildende Kunst III 2003, S. 238. 
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Die Konsolen sind etwas schmäler als in St. Valentin (Abb. 434), gleichen diesen aber durch 
die blockhafte Formgebung. 
 
Als Stützen für das Langhaus dienen oktogonale Pfeiler mit konkaven Seitenflächen. Im 
Sockel sind den Seitenflächen pyramidenförmige Zierformen angefügt. Gemeinsam mit den 
konkaven Seitenflächen tragen sie zu einer Hell-Dunkel-Wirkung bei (Abb. 457). Am 
Übergang zu den Gewölbetrichtern wechseln kurze, keilförmige, in die Gewölbetrichter 
stoßende Vorlagen mit schlaufenförmig hochsteigenden Rippen ab. Die schlaufenförmigen 
Rippen, deren Profile sich in unterschiedlicher Tiefe durchdringen, stellen das wesentliche 
Element der Gewölbeausstattung dar. Augenscheinlich sind die Dichte der Rippenläufe und 
die wuchtige Gestaltung der dreifach gekehlten Rippen. Beide tragen zusätzlich zur 
gedrückten Wirkung des ohnehin nicht sehr hohen Raumes bei (Abb. 454). Von den an den 
Seitenwänden ähnlich wie im Chor gestalteten Konsolen führen die Rippen teils sich 
überkreuzend teils, bogenförmig weg. Die aneinander gefügten Gewölbetrichter ergeben 
einen flachen Scheitelverlauf. Über das dritte und vierte Joch erstreckt sich an der nördlichen 
Außenseite des Langhauses unter der Dachtraufe ein Wandfries. Er setzt sich aus 




Zu Wolfgang Tenk gibt es in Steyr und Umgebung diverse Anknüpfungspunkte, die jedoch zu 
keinem brauchbaren Ergebnis führen, da die in der Stadtpfarrkirche in Steyr dem Werkmeister 
zuordenbaren Anbauten nicht ausreichen, um stilkritische Vergleiche mit dem ihm allenfalls 
zugedachten Chorbau in St. Valentin und der Kirche in Krenstetten anzustellen. Die 
Untersuchung läuft demnach auf eine Gegenüberstellung der einzelnen Objekte und ein damit 
verbundenes Herausarbeiten von Gemeinsamkeiten und Besonderheiten hinaus.  
 
Die in der Nachfolge von Steyr errichteten Kirchenbauten wurden um 1500 durchgeführt. 
Eine Ausnahme stellt die Pfarrkirche in Stadt Haag dar. Hier wurden die Bauarbeiten 1435 
begonnen und erstreckten sich bis ins dritte Viertel des 15. Jahrhunderts. Auch an den 
Kirchen in St. Valentin (1476–1522) und Haidershofen (1450–1510) wurde lange gebaut. Im 
Gegensatz zum Attergau, wo überwiegend der Typus der zweischiffigen Kirche zur 
Anwendung kam, dominiert beim Sakralbau im westlichen Niederösterreich die dreischiffige 
Halle.  
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In Aschbach und Haag wurde die Form der Staffelhalle gewählt. Die als dreischiffige Basilika 
errichtete Kirche in Freistadt wurde nach 1500 zu einer fünfschiffigen Anlage erweitert969.  
Brucher sieht in Puchsbaums Chor von Steyr den Ausgangspunkt zum Einheitsraum, der in 
Krenstetten und Scheibbs seinen Höhepunkt erreicht hätte. Die Pfeilerstellung erlaubt in den 
beiden Kirchen einen Chorumgang. Dieser Typus fußt auf Lösungen wie in St. Lambrecht 
und Pöllauberg. Dies trifft auch auf die in der Obersteiermark gelegene Pfarrkirche in 
Schladming zu, deren Innengestaltung ebenfalls in Form eines Einheitsraums mit runden 
Säulen und Chorumgang erfolgte970. Auf einen einheitlichen Raum anderer Art trifft man in 
Steinakirchen am Forst. Hier wird, wie in Scheibbs, die Trennung zwischen Chor und 
Langhaus aufgehoben. Die den saalartigen Raum umgebenden, eingezogenen Wandpfeiler 
wurden mit Emporen verbunden.  
 
Die Außenwände der Kirchen werden durch schlicht gestaltete, getreppte Strebepfeiler und 
Anbauten gegliedert. Lediglich am Chor der Pfarrkirche in Haag werden die Pfeiler mit 
Kreuzblumen und Krabben geschmückt. In die Fenstermaßwerke gehen Pass- und 
Blattformen, Schneuße, Wirbelkreuze, Kreis- und Bogen-, sowie mandorlaähnliche Formen 
ein. Das Bogenfeld des Chorschlussfensters in Petzenkirchen schmückt ein zentraler Vierpass, 
der abwechselnd mit größeren und kleineren genasten Spitzbogenfeldern verbunden ist, eine 
Form, die annähernd zweihundert Jahre früher bei Fenstern in der Wallseerkapelle in Enns zur 
Anwendung kam. Bei einem an der Südwand des Langhauses in Petzenkirchen befindlichen 
zweibahnigen Fenster wurde, offenbar als nachträgliche Zugabe, sowohl an der Außen- als 
auch an der Innenseite, Astwerk an den Maßwerkfiguren aufgebracht. Die Taufkapelle in 
Freistadt ziert eine Fensterrose, deren Zentrum von einer Figur aus kreisförmigen Blättern 
gebildet wird. Das vierbahnige Chorfenster wurde in der Mitte unterteilt.  
 
Für die Portalgestaltung wurden häufig, sowohl für Eingänge in die Kirche als auch zum 
Erreichen von Nebenräumen, rechteckige Rahmungen gewählt. Die Öffnungen schließen 
überwiegend mit Schulterbogen. Gelegentlich werden die Portale mit mehrfach profilierter 
Spitzbogenrahmung umfangen. In einigen Fällen nehmen die Schultern einen wellenförmigen 
Verlauf. Innerhalb der rechteckigen Rahmung kommt es zu Verstäbungen, bei den Spitzbogen 
im Scheitel zu Überkreuzungen. An der Nordseite des Langhauses in Weistrach hat sich noch 
ein Friesband aus verschieden gefärbten, gegenständigen Dreiecken erhalten (Abb. 459).  
 
                                                 
969 Dehio Oberösterreich 2003, S. 138-141. 
970 Brucher 1990, S. 195. 
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Bei einigen Kirchen wurden die Pfeiler eingezogen. In Randegg wird auf die Unterstützung 
außen angebrachter Pfeiler verzichtet. Die Wandpfeiler sind nahezu quadratisch und verfügen 
über breite Seiten. In Wallmersdorf sind den Pfeilern Dienstbündel vorgelegt. Während sie 
dort, nach Bildung eines sie ringförmig umschließendes Bandes, in die sich durch 
überkreuzende Rippenanfänge ergebende Nischen eintauchen, führen die Rippen in Randegg 
kragförmig von den Diensten weg971. In Wallmersdorf haben die Wandpfeiler quaderförmige 
Gestalt und bilden nur eine schmale Stirnseite aus. An der Außenseite wurden die 
Wandpfeiler wie in Petzenkirchen durch getreppte Strebepfeiler ergänzt. Hier wurden die 
eingezogenen Wandpfeiler den Freipfeilern nachgebildet. Die Dienste stoßen in die 
Gewölbetrichter und die Rippen setzen an den Pfeilerflächen an. Eine den Wandpfeilern 
ähnliche Funktion kommt den Freipfeilern in der Kirche in Steinakirchen am Forst zu. Sie 
verlaufen etwas abgesetzt von den Seitenwänden und werden durch Strebebögen mit diesen 
verbunden. Die zwischen die Pfeiler eingehängten Emporen bewirken eine horizontale 
Gliederung der den zentralen Kirchenbereich umgebenden, Seitenschiffen ähnlichen, 
Anräume972. Im Langhaus in Königswiesen wurden lediglich an der Nordwand Pfeiler 
eingezogen. Sie sind mit runden Arkaden verbunden, auf denen Emporen ruhen. Durch diese 
bauliche Maßnahme wurden gleich breite Wölbungsflächen in den beiden anderen Schiffen 
erzielt. Kirchen mit Wandpfeilerbildung gehen auf die von Hans von Burghausen in Landshut 
errichteten Sakralbauten zurück973. 
 
Als Freipfeiler wurden überwiegend oktogonale, mit glatten Seitenflächen, gewählt. Davon 
abweichend betonen die ovalen Pfeilerquerschnitte in den Langhäusern in Purgstall und  
St. Peter in der Au die Längsausrichtung. In den Chorbereichen der Kirchen in Steinakirchen 
am Forst und Krenstetten sowie im Langhaus in Petzenkirchen wurden den Pfeilern 
abwechselnd runde und kantige Dienste vorgelegt. Wie im Langhaus der Kirche in  
St. Valentin und bei den Emporenpfeilern in Sindelburg, werden in den beiden Kirchen 
Kastenkapitelle als Pfeilerbekrönungen verwendet. In St. Valentin wurden die Rundpfeiler im 
Emporenbereich polygonal ummantelt. In Scheibbs tragen sie zur Raumvereinheitlichung bei. 
Am östlichen Langhauspfeiler in Sindelburg wurden sowohl vertikal, als auch oben, 
ringförmig, kräftige Rundstäbe angebracht.  
 
 
                                                 
971 Büchner 1964, S. 74. 
972 Ebenda, S. 122-124. 
973 Ebenda, S. 21-23. 
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Unterschiedlich gestaltete Pfeiler gliedern das Langhaus in Haidershofen. Das erste 
Pfeilerpaar ist oktogonal mit glatten Seitenflächen ausgeführt. Beim zweiten hat der südliche 
Pfeiler gekehlte Seitenflächen. Der nördliche erfuhr durch seine Oberflächengestaltung von 
torsierten und vertikal sich schneidenden Graten eine besondere Nobilitierung.  
 
Als außergewöhnliche bautechnische Leistung sind die im Langhaus in Weistrach vor dem 
Triumphbogen angeordneten Gewölbezapfen anzusehen (Abb. 458). Sie setzen die Reihe der 
Freipfeiler fort und wurden für die Beibehaltung des Rippenmusters im Gewölbe 
notwendig974. An den Chor- und Triumphbogenwänden dienen zumeist Konsolen, mit nach 
unten zu kegelförmigem Verlauf, sowie gestufte Wandvorlagen als Tragsteine. Zu 
ungewöhnlichen Kontrasten kommt es bei den Wandstützen im Chor von Krenstetten und im 
Langhaus in St. Valentin. Wuchtige Wandvorlagen lagern auf dünnen, filigranen Diensten. 
Die Rippen führen von den Wandvorlagen, sich überkreuzend, zur Decke. Ähnlich dünne, nur 
der Gliederung der Wand dienende Dienste finden im Chor der Pfarrkirche in Sindelburg in 
Form von vorkragenden Rippen ihre Fortsetzung975. Auch bei den Langhauspfeilern in 
Allhartsberg und im Emporengewölbe in Krenstetten kragen die von den Pfeilern 
wegführenden Rippen vor. Zu einem Schwenk kommt es bei den Diensten im Chor der 
Pfarrkirche in St. Valentin, wo die auf einer Scheibe ruhenden Rippen, die Wandvorlage 
verdeckend, hoch geführt werden. Im Chor der Wallfahrtskirche in Krenstetten und im 
Langhaus der Pfarrkirche in St. Valentin finden sich Dienste, die in ihrer Aufwärtsbewegung 
durch einen Knick seitlich versetzt werden.  
 
Bei den von den Stützen wegführenden Rippen werden sich am Beginn überkreuzende 
bevorzugt. Neben den zuvor erwähnten Fällen tritt dieses Phänomen in den Chören in 
Aschbach und Weistrach von Konsolen und in Steinakirchen und St. Valentin von den 
Kastenkapitellen ausgehend auf. Dienste umschließende Rippenanfänger sind in den Chören 
in Freistadt und Krenstetten, an den Wandpfeilern im Langhaus in Wallmersdorf und am 
Südportal des Langhauses in Steyr anzutreffen.  
 
                                                 
974 An der Unterwölbung der Westempore in der Stadtpfarrkirche in Waidhofen/Ybbs finden sich an den 
      Bogenöffnungen wesentlich bescheidener gestaltete Abhängliche (Abb. 460). Die Kirche wurde zwischen  
      1470 und 1510 errichtet. Auch wenn die Empore zu den späteren Bauteilen zählt, könnten die Abhängliche  
      als Vorbilder für Weistrach gedient haben. Vgl. hinsichtlich der Baudaten: Dehio-Niederösterreich Süd/2  
      2003, S. 2488. 
975 Auf ein ähnliches Baudetail trifft man bei den Pfeilern im Langhaus von Pabneukirchen. Allerdings wird hier 
      zwischen die Pfeiler und die vorkragenden Rippen eine Plattform als Auflager eingefügt.  
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Die Rippen schießen die Stützen entweder in voller Profiltiefe, wie beispielsweise in 
Weistrach oder Aschbach, an oder sie liegen den Stützen, wie in Königswiesen oder Purgstall, 
auf. Neben Rippen mit Birnstabprofilen fanden häufig solche mit unterlegten Rundstäben 
oder Wulsten Anwendung976. Spätgotische Detailformen wie gekappte Rippen in den Chören 
in Freistadt, St. Valentin und dem Langhaus in Wallmersdorf oder Astwerk, in Königswiesen 
bei den Dienstsockeln und am Südportal, sowie appliziert an einem Fenster in Petzenkirchen, 
unterstreichen die Neigung zur Anwendung naturalistischer und abstrakter Motive.  
 
Mit dem erstmals im Südchor in der Stadtpfarrkirche in Steyr angewendeten Bogenquadrat, 
das von einem Quadrat kassettenartig umschlossen wird, sowie den durchkreuzten Quadraten 
im Nordchor wurde eine Figur entwickelt, die im anschließenden westlichen Niederösterreich 
intensiv aufgegriffen wurde und zu einem homogenen Erscheinungsbild führte. In einzelnen 
Kirchen, wie in Aschbach und Steinakirchen am Forst, wurde in den Seitenschiffen und 
Emporengewölben das Muster in verschiedener Form abgewandelt. Die das Gewölbe des 
südlichen Langhausseitenschiffs in Aschbach schmückenden gegenständigen Wappenpaare 
zieren neben anderen Figuren auch das Langhausgewölbe in Randegg. Abweichend dazu 
wählte man in Haidershofen und Petzenkirchen Rippensterne und Parallelrippen-Figurationen. 
Einflüsse aus dem Westen lassen sich im Chor in Sindelburg – Harperger-Wechselberger-
Figuration - und Steinakirchen am Forst – sechsteilige Rautensterne ausmachen. Für die 
„geknickte Reihung“ im Langhaus-Mttelschiffgewölbe in Haag gibt es Vorbilder in Salzburg 
und Wien977. Bogen- und Schlingrippenformen, wie sie in Freistadt und Königswiesen 
ausgeführt wurden, trifft man auch im Südchor in Sindelburg sowie im Langhaus in 
Weistrach an. Im Chor der Pfarrkirche in St. Valentin und im Chorschluss der 
Wallfahrtskirche in Krenstetten nehmen einige Rippen einen S-fömigen Verlauf. In zentraler 
Position im dritten Chorjoch dieser Kirche sowie im Chor in Wallmersdorf trifft man auf 
Wirbelkreuze. 
 
Geknickt angeordnete und reich verzierte Emporen, wie sie typisch für den Attergau sind, 
fehlen in dieser Region. Lediglich im Langhaus in Allhartsberg verlaufen die beiden 
Seitenteile, zum mittleren leicht schräg geneigt, zu den Seitenwänden vor.  
 
                                                 
976 Man findet sie in den Chören in Freistadt, Weistrach, Aschbach, Krenstetten , Purgstall und 
      Steinakirchen am Forst und in den Emporenwölbungen in Allhartsberg, Petzenkirchen und Sindelburg.  
977 Harperger wandte diese Figur erstmals in St. Leonhard in Tamsweg an. Das Rautensternmuster kommt von 
      der Bürgerspitalskirche in Braunau und die „geknickte Reihung“ findet sich im Langhausgewölbe des  
      Wiener Stephansdomes und ebenfalls in St. Leonhard bei Tamsweg.  
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In St. Valentin, Königswiesen und Sindelburg wurde die Westempore rechtwinkelig nach 
Norden weitergeführt, in St. Peter in der Au über die gesamte Nordwand des Langhauses. 
Einen Sonderfall stellt die sämtliche Kirchenwände begleitende Empore in Steinakirchen am 
Forst dar. Die Bogenöffnungen zu den Schiffen wurden im Allgemeinen schlicht gehalten. In 
einigen Kirchen beschränkt sich die Ausgestaltung der Emporenbrüstungen auf die 
Aneinanderreihung durch von Stäben gerahmte Quadrate. Selten kommt es zu 
Ausschmückungen, wie in Petzenkirchen durch die Abfolge von Dreischneußen, in 
Allhartsberg von mit Kreisen umschlossenen Bogenquadraten, in anderer Lesart von 
vierblättrigen Sternen, oder an der Nordempore in Sindelburg in Form eines Rapportes aus 
vierteiligen Figuren, die sich kreuzenden Sanduhren gleichen.  
 
Kommt man abschließend auf die in der Region auftretenden Gemeinsamkeiten und 
Besonderheiten zu sprechen, so ist die überwiegende Anwendung des dreischiffigen 
Hallenbaues sowie die Häufigkeit augenscheinlich, mit der das Kassettenmotiv aus den 
Gewölben der Chorseitenschiffe in der Stadtpfarrkirche Steyr in die Deckenausstattungen 
vieler Kirchen Aufnahme fand. Es wurde zu einem dominanten Erscheinungsbild, das wenig 
Platz für die Anwendung von Rippenmustern aus anderen Kunstlandschaften ließ. Eine 
weitere in der Region entwickelte Bauform sind die Kastenkapitelle. Sie führen sehr 
anschaulich die Unterbrechung des von der Pfeilerbasis bis zur Gewölbescheitelzone sich 
fortsetzenden Stützapparats und die damit verbundene Autonomiewerdung der Gewölbe vor 
Augen978. Ähnlich verhält es sich bei den Diensten, die in Gewölbefüße tauchen oder von 
Rippen umfangen werden. Solche sich überkreuzende Rippenanfänge stellen ein immer 
wiederkehrendes Motiv dar. Wie sehr das über lange Zeiträume optisch dargestellte 
Zusammenwirken von Stützen und Rippen über Bord geworfen wurde, veranschaulichen die 
mächtigen, auf extrem dünnen Diensten ruhenden, Wandvorlagen in den Kirchen in 
Krenstetten und St. Valentin. Diese beiden Kirchen wurden offensichtlich von ideenreichen 
Werkmeistern errichtet, wobei das Auftreten so originärer Formen wie die Kastenkapitelle, 
abgeknickten Dienste und Wandvorlagen auf einen Werkmeister und/oder eine gleiche 




                                                 
978 Brucher 1990, S. 202f. Nußbaum 1994, S. 290. 
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Zu den herausragenden architektonischen Erscheinungen und Bauformen zählen der 
vereinheitlichende, in Schwingungen versetzte Chorschluss in Krenstetten, der mit Emporen 
und Strebebogen verbundenen Pfeilern umstandene Saalraum in Steinakirchen am Forst, die 
Wehrkirche in St. Peter in der Au und die Gewölbezapfen im Langhaus der Pfarrkirche in 
Weistrach. War, wie die Kirchen in Steyr und Haag zeigen, zuerst eine Hinwendung zur 
Wiener Dombauhütte zu beobachten, so kam es in der Folge zu einer eigenständigen, von 
diesem Bauzentrum losgelösten Entwicklung979.  
 




Im Verzeichnis zur Admonter Bruderschaft der Steinmetzen findet sich die Eintragung, dass 
Steffan Wultinger aus „Vegklenmargk“, unter Angabe des Steinmetzzeichens, zu Pfingsten 
1516 der Bruderschaft beigetreten ist. Der Zusatz „von Vegklenmargk“ bewog Buchowiecki 
1937 ein Gedankengebäude zu entwickeln, das Stephan Wultinger mit der Errichtung diverser 
Kirchenbauten im oberösterreichischem Attergau in Verbindung brachte980. Die Kerngruppe 
umfasste neben Vöcklamarkt die Kirchen in Weißenbach, St. Georgen im Attergau und Zell 
am Pettenfirst, wo Buchowiecki auf vermeintliche Steinmetzzeichen von Wultinger stieß. Er 
schränkte jedoch ein, dass eine Übereinstimmung mit dem im Admonter Hüttenbuch 
eingetragenen Zeichen nur in Weißenkirchen gegeben sei. Die in diesen Kirchen auftretenden 
Merkmale wie Zweischiffigkeit, „auf Lücke“ gestellte Pfeiler und Zierfreudigkeit regten 
Buchowiecki an, das Ouevre um vergleichbare Bauten zu erweitern. Es kamen die Kirchen in 
Schörfling, Gampern, Frankenmarkt, Vöcklabruck und diverse Nebenbauten hinzu. Brucher 
fügte noch Merkmale wie die „Vertikalisierung des Raumes“ und „die Ausbildung 
unterschiedlicher Sternrippenformen“ hinzu. Er aberkennt aber von der von Buchowiecki 
entwickelten Bautengruppe Wultingers Vöcklabruck und Gampern und erweitert sie um 





                                                 
979 Brucher 1990, S 196f. 
980 Buchowiecki 1937. 
981 Brucher 1990, S. 235-240. 
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1971 erwähnt Zauner in einer Schrift über Vöcklabruck und den Attergau, dass das Dorf 
Wilding in der Gemeinde Vöcklabruck bis in das 17. Jahrhundert Wulting hieß. Ein wichtiger 
Hinweis, der die Herkunft Wultingers aus dem Attergau unterstützt982. In den 1970 er Jahren 
befasste sich Ulm in mehreren Artikeln über das spätmittelalterliche Bauwesen im Attergau. 
Seine Untersuchungen basierten hauptsächlich auf der Zuhilfenahme von Steinmetzzeichen.  
Er kommt dabei zu dem Schluss, dass zwischen 1450 und 1510 zwei Hütten im Attergau und 
eine in Vöcklabruck tätig waren. Nicht Wultinger, sondern Steinmetzen dieser Hütten sollen 
für die verschiedenen Bauten verantwortlich gewesen sein. Bei Wultinger nimmt er an, dass 
er nur ein Geselle war983.  
 
Habersatter widmete in seiner 1996 für die Universität Salzburg verfassten Dissertation 
Stephan Wultinger einen umfangreichen Abschnitt. Er unterteilt die zu untersuchenden 
Kirchen in zwei Gruppen, solche mit zweischiffigen Langhäusern in Vöcklabruck, Schöndorf 
und Regau, und jene, in denen fünfteilige Rippensterne in die Gewölbe aufgenommen 
wurden, ein Muster, das sich auf den Kreuzgang des Stiftes Mondsee zurückführen lässt. 
Innerhalb der beiden Gruppen suchte und fand er Gemeinsamkeiten zu anderen Kirchen, die 
eine entsprechende Ausweitung des Umfangs nach sich zog. In einem Vergleich mit den von 
Buchowiecki und Ulm entwickelten Theorien kommt Habersatter zu dem Schluss, dass die 
Wultinger zugeschriebenen stilistischen Eigenheiten bei den meisten um 1500 im Attergau 
errichteten Kirchen anzutreffen sind. Er führt Übereinstimmungen bei bauplastischen Details 
auf den Wechsel der Bauleute zurück. Letztlich vertritt er den Standpunkt, dass weder die von 
Buchowiecki „gesichert“ Wultinger zugeschriebenen Bauten als seine Werke angesehen 
werden können, noch die von Ulm getroffene Annahme, dass mehrere Bauhütten tätig waren, 
nachweisbar ist984. Fest steht demnach lediglich, dass Wultinger der Admonter Bruderschaft 
beitrat und sehr wahrscheinlich aus dem Attergau stammte. Über Wultinger konnten bei 
keinem Bau, weder in der Steiermark noch im Attergau schriftliche Nachweise gefunden 






                                                 
982 Zauner 1971, S. 582. 
983 Ulm 1991, S. 699-702. 
984 Habersatter 1996, S. 220-244. 
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Nußbaum weist mit Sigmund Hentzinger auf einen weiteren Steinmetz hin, der sich 1521 in 
das Bruderschaftsbuch der Admonter Bauhütte eingetragen hat und dessen Zeichen in 
Schöndorf und Zell am Pettenfirst gefunden wurde985. Wenn Wultinger auch kaum für die 
Ausführung der einzelnen ihm zugeschriebenen Sakralbauten in Frage kommt, kann ihre 
Untersuchung und ein nachfolgender Vergleich mit obersteirischen Kirchen Auskunft darüber 
geben, inwieweit ein Ideentransfer zwischen den beiden Kunstlandschaften stattgefunden 
hatte.  
 
Eberstallzell, Pfarrkirche Hl. Ulrich 
 
Es handelt sich um die einzige mit Stefan Wultinger in Zusammenhang gebrachte Kirche, die  
nicht im Attergau liegt. Die Bauzeit erstreckte sich von 1488 bis zur Endweihe 1520986. Wie 
aus Angaben an den Langhauswänden zu entnehmen ist, wurden wiederholt 
Instandhaltungsarbeiten durchgeführt. Die Daten reichen von 1727 und 1881 bis 1989.  
Das Langhaus gehört dem Typ der zweischiffigen Hallenkirche an. Es erstreckt sich über drei 
Joche. Ein eingezogener zweijochiger Chor mit 5/8-Schluss schließt sich nach dem hohen, 
gefasten Triumphbogen dem Langhaus an. Der Laienraum wird durch oktogonale Pfeiler mit 
gekehlten Seitenflächen in die beiden Schiffe unterteilt. Sie sind etwas unterschiedlich 
gestaltet. Der Westpfeiler ist in seinem unteren Bereich ummantelt und mit dem Mittelpfeiler 
der Empore verbunden. Beim Ostpfeiler wurde die gekehlte Oberfläche im unteren Drittel 
durch einen rautenförmigen Abschnitt ersetzt (Abb. 461). Einfach gekehlte Rippen laufen die 
Freipfeiler hoch an den Kanten an. Die Rippen sickern in voller Profilbreite in die 
Pfeileroberfläche ein. An den Seitenwänden treffen sie auf kegelförmige, reich profilierte 
Konsolen. Im Chor dienen an den Seitenwänden mit fünf Seiten des Achtecks vorgelegte 
Pfeiler mit glatten Seitenflächen (Abb. 462) und im Chorschluss Dienste als Stützen.  
 
Die Rippenmuster im Langhausgewölbe wurden in den Jochen unterschiedlich gestaltet. Über 
das zweite Joch breitet sich eine Parallelrippenfiguration aus. Im ersten und dritten Joch 
reihen sich sechsteilige Rautensterne aneinander. Ein Rautenstern findet sich auch im 
Vorraum des Südeinganges. Das Chorgewölbe schmückt ein sich aus der Harperger-
Wechselberger-Figuration ableitendes Muster (Abb. 463). Die in der Literatur angegebenen 
Grundrisse987 weichen im ersten Joch von der vorhandenen Ausführung ab.  
                                                 
985 Nußbaum 1982, S. 231 und S. 332, Zitat 608. 
986 Buchowiecki 1952, S. 323. 
987 Habersatter 1996, S. 88; Holzinger 1996, Abb. 2. 
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An Stelle des Rippenkreuzes im Grundriss befindet sich im Zentrum der Figur, wie es diesem 
Muster entspricht, eine Raute. Die beiden anderen Joche zeigen dann sowohl im Grundriss 
wie auch vor Ort ein zentrales Rippenkreuz in den Jochzentren. Sieben Gewölbekappen des 
Chorschlusses sind mit bunten Wandmalereien geschmückt. Die Sakristei wird durch ein 
Schulterbogenportal betreten, das oben verstäbt ist. 
 
Die Empore knickt mit den Seitenteilen vom queraxial verlaufenden Mittelteil zum Langhaus 
vor. Das Emporenuntergeschoss öffnet sich mit vier reich profilierten Kielbogen und einfach 
ausgeführten Kreuzblumen zum Langhaus (Abb. 461). Im Emporengewölbe mit zueinander 
„auf Lücke“ stehenden Stützen breiten sich unterschiedliche polygonale Sterne aus. Das 
Gewölbe wird durch den kannelierten Mittelpfeiler und gerautete Seitenpfeiler gestützt. Die 
Rippen sind zweifach gekehlt. 
 
In das Fenstermaßwerk gehen verschiedene Motive wie Fischblase, Pass und Bogenquadrat 
sowie Herz-, Glocken- und Tropfenformen ein. Eine originelle Ausstattung zeigen das 
südliche Chorfenster und das Chorschlussfenster. Die drei Bahnen werden von genasten 
Rundbogen geschlossen. Die seitlichen Rundbogen tangieren gleich gestaltete, jedoch 
umgekehrt angeordnete genaste Bogenfelder. Oberhalb des etwas höher geführten mittleren 
Rundbogens ruht quer liegend, eine der Ziffer „8“ angenäherte Form. Zwischen den beiden 
Fenstern ist lediglich bei den seitlichen Rundbogen eine Abweichung zu beobachten, da es 
beim Südfenster zu Verstäbungen kommt. Der quadratische Turm ist dem Langhaus westlich, 
mittig vorgebaut.  
 
Gampern, Pfarrkirche Hl. Remigius 
 
Der Chorbau wurde in den 1480er Jahren begonnen. Die Errichtung des Langhauses erfolgte 
anschließend zwischen 1490 und 1515988. Es handelt sich um eine dreijochige Halle, die 
durch oktogonale Pfeiler mit glatten Seitenflächen in zwei Schiffe unterteilt wird.  
Durch die Einbindung des Westpfeilers in die zweistöckige Empore verbleibt der Ostpfeiler 
als Freipfeiler und sammelt den Raum um sich (Abb. 464). Die Pfeiler werden von den 
einfach gekehlten Rippen hoch oben, an den Kanten, angelaufen. Sie ruhen auf hohen 
Sockeln. Den oberen Sockelabschluss bildet eine Kehlung, die von einem Rundwulst unten 
am Pfeilerschaft begrenzt wird.  
                                                 
988 Habersatter 1996, S. 128. 
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Die Rippen stützen sich an den Seitenwänden auf kegelförmigen Konsolen ab. Die 
Rippenfiguration wird im Langhaus als jeweils auf ein Joch bezogene achtteilige Sterne 
wahrgenommen. Planimetrisch sind in den einzelnen Jochen aus Sechsecken sich 
zusammensetzende, ein orthogonales Kreuz bildende, Rippensterne dominant. 
 
Aus Bayern und Salzburg kommender Einfluss manifestiert sich im Gewölbe des 
zweijochigen Chors mit 5/8-Schluss durch die Anwendung einer Wechselberger-Harperger-
Figuration. Einige Rautenfelder im Chorschluss werden durch Wandmalereien geschmückt 
(Abb. 465). Polygonale, gekehlte Dienste dienen an den Seitenwänden als Auflager für die 
einfach gekehlten Rippen. Sie haben einen mehrfach gestuften, kegelförmigen Untersatz und 
ruhen auf breiten, dreiseitigen Wandvorlagen auf, die erst ein Stück unterhalb der Konsolen 
enden. Die schmalen Seitenflächen der Wandvorlagen werden in Schildbogen überführt. Die 
Sakristei betritt man durch ein rechteckig gerahmtes, verstäbtes Portal mit dreiseitigem 
Türsturz. Dieser wird durch parallel geführte Rundstäbe umfangen und über den rechteckigen 
Rahmen hinaus zu einem Giebel verlängert. Zur bauplastischen Aufwertung des 
Chorschlusses wurden polygonale, gekehlte Wandstützen auf breiten Rücklagen zwischen die 
Fenster eingefügt.  
 
Schlicht ausgeführte, mit drei Abdachungen versehene Strebepfeiler umstehen Chor und 
Langhaus. Der wuchtige quadratische Turm ist im Westen, mittig, dem Langhaus vorgebaut. 
Der Maßwerkschmuck in den Fenstern setzt sich aus Fischblasen, Vierblätter und 
geometrische Formen zusammen. Als kunsthistorisch bedeutende Werke sind der um 1500 
entstandene Flügelaltar (Abb. 466)989 und das reich verzierte spätgotische 
Sakramentshäuschen (Abb. 467) zu erwähnen. 
 
Rüstorf, Pfarrkirche Mariae Namen 
 
Die zweischiffige, nahezu quadratische Halle wurde um 1500 errichtet990. Schräge 
Seitenwände leiten zum zweijochigen Chor mit 5/8-Schluss über991. Als Stützen werden 
oktogonale, gekehlte Pfeiler verwendet (Abb. 468). Der westliche ist mit der Empore 
verbunden, unten ummantelt und hat eine glatte Oberfläche.  
                                                 
989 Schindler 1982, S. 72. Schindler lehnt die Zuschreibung an Lienhart Astl als Frühwerk ab und vermutet, 
     dass der Altar eher einer Passauer Werkstätte zuzuschreiben ist (S. 231). 
990 Habersatter 1996, S. 177. 
991 Eine auch in Zell am Pettenfirst anzutreffende Anordnung. 
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Beim Ostpfeiler verläuft oberhalb des Sockels ein den Schaft umfangender Rundwulst. 
Einfach gekehlte Rippen schießen die Pfeilerkanten an. Zwischen die Rippenanfänger und in 
einigen Wandfeldern wurden bandartig verschlungene, zarte Malereien aufgenommen. Den 
Seitenwänden sind rechteckig geformte Dienste vorgelegt. In der oberen Hälfte entwachsen 
ihnen keilförmige Vorsprünge. Mehrfach profilierte Plattformen dienen als Widerlager für die 
Rippen (Abb. 469). Seitlich vom Triumphbogen stützen sich die Rippen auf gestufte, 
kegelförmige Konsolen ab.  
 
Für die Wölbung der dreieckig, gegenständig angeordneten Joche des Südschiffs, die sich 
durch die Platzierung der Pfeiler auf Fensterachse ergeben, wurden gegeneinander versetzte 
fünfeckige Rippensterne gewählt (Abb. 470). Bei einigen Rippenkreuzungen kommt es zu 
Abkappungen. Die mühsame Anpassung des Gewölbes an die Fenster ist aus deren 
asymmetrischer Einordnung in die Wandabschnitte zwischen den Wandpfeilern zu erklären. 
Das Gewölbe im Nordschiff wurde ebenso wie im Chor mit einer geknickten Reihung 
ausgestattet. Hier befinden sich die Wandstützen, im Gegensatz zum Südschiff, in der 
gleichen Achse wie die Freipfeiler. Dennoch kommt es, bedingt durch den Wandknick im 
dritten Joch, zu Unregelmäßigkeiten beim Rippenmuster. In den ersten beiden Jochen verläuft 
eine Scheitelrippe entlang der Mittelachse bis zum Ostpfeiler. Die Decke der 
Südportalvorhalle ziert ein sechsteiliger Rippenstern mit zentralem gevierteltem Quadrat 
(Abb. 471).  
 
Die Westempore reiht sich in die Gruppe der dreifach geknickten Emporen. (Abb. 468). Ein 
Friesband erstreckt sich entlang der Emporenbrüstung zwischen den beiden seitlichen 
Kielbogenspitzen. Dabei ergeben sich drei Abschnitte, die mit gleichen, symmetrisch 
angeordneten Mustern ausgestattet wurden. Den Emporenpfeilern sind Rundstäbe vorgelegt. 
Die auf den Pfeilern ruhenden Bogenanfänge überkreuzen sich wie jene in Vöcklamarkt. 
Durch die „Auf-Lücke-Stellung“ der Pfeiler kommt es zur Ausbildung unregelmäßiger 
polygonaler Rippensterne.  
 
Als Maßwerkschmuck für die Fenster wurden Fischblasen, Blattformen, kombinierte Pass- 
und Blattformen, mandelförmige Gebilde und nicht genaste Fantasieformen verwendet  
(Abb. 472).  
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Der südliche Eingang führt über ein mit einem gedrückten Spitzbogen ausgestattetes Portal 
mit reich profilierter Bogenlaibung. Krabben und Kreuzblume zieren den Bogen, der von 
Fialen flankiert wird (Abb. 471). Das an der Nordseite befindliche Schulterbogenportal ist 
rechteckig gerahmt und in den oberen Ecken verstäbt. 
 
St. Georgen im Attergau, Pfarrkirche 
 
Der zweijochige, eingezogene Chor mit 5/8-Schluss und der quadratische, dem Langhaus 
westlich vorstehende Turm stammen aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Damit war der Platz 
für das Langhaus, ähnlich wie in Schöndorf, vorgegeben. Es wurde nach 1480 bis um 1500 
als vierjochige Halle errichtet992.  
 
Schlanke, oktogonale, „auf Lücke“ stehende Pfeiler, mit glatten Seitenflächen, teilen das 
Langhaus in zwei Schiffe (Abb. 473). Am unteren Schaftende werden sie von einem 
Rundwulst umfangen. Die einfach gekehlten Birnstabrippen schießen die Pfeiler in Höhe der 
Kapitellzone, die Kanten verlängernd, an. Runde Wandpfeiler stützen die Rippen an den 
Längswänden. Sie sind in gekehlte Rücklagen eingebettet, die von schmalen Rundstäben 
begrenzt werden. An der Triumphbogenwand ruhen die Rippen auf kleinen kegelförmigen 
Konsolen. Das Rippenmuster im Langhausgewölbe (Abb. 474) ähnelt dem in Weißenkirchen. 
Um die Pfeiler bilden sich achteckige Rippensterne. Diese verzahnen sich mit sechsteiligen 
Rippensternen und werden durch vierteilige in den Ecken ergänzt. Zwischen den Pfeilern 
bilden sich, im Gegensatz zu den Ecken, regelmäßige vierteilige, aus Deltoiden gebildete 
Sterne aus.  
 
Für das Chorgewölbe wurde das Schema der geknickten Reihung angewendet. Als Auflager 
für die Rippen wurden Pfeifenkonsolen gewählt. Die Wölbung des Südportals erfolgte in 
analoger Weise wie in Rüstorf in Form eines sechsteiligen Rippensterns mit zentralem 
gevierteltem Quadrat. Die Empore öffnet sich mit vier gedrückten Spitzbogen zum Langhaus 
und wurde, im Zuge der Umbauten im Barock, an beiden Seiten bis ins zweite Joch 
vorgezogen. Als Stützen dienen gerautete Pfeiler. Das Emporengewölbe wurde mit sechs- und 
vierteiligen Sternen versehen.  
 
                                                 
992 Habersatter 1996, S. 138f. 
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Die Maßwerkformen bei den Fenstern wurden stark variiert. Neben Fischblasen kommen 
diverse andere hauptsächlich kurvierte Formen zur Anwendung (Abb. 476). Die Seitenbahnen 
der beiden dreibahnigen Fenster schließen in einem Fall spitz-, im anderen Fall rundbogig und 
werden, unter Einbeziehung der höher ausgeführten Mittelbahn mit einem Kielbogen 
umfangen.  
 
Den Südeingang ziert ein reich gestäbtes Portal (Abb. 475). Die Schulterbogenöffnung wird 
von einigen parallel dazu geführten Rund- und Birnstäben gerahmt. Die über dem Türsturz 
waagrecht verlaufenden Stäbe werden von senkrecht geführten gekreuzt, wodurch es zur 
Ausbildung kleiner Quadrate in den beiden oberen seitlichen Feldern kommt. Über den 
rechteckigen Portalrahmen baut sich ein Spitzbogen auf. Der Bogen überkreuzt sich im 
Scheitel. Das Tympanonfeld wurde mit einem Fresko geschmückt993. 
 
Schöndorf, Filialkirche Mariae Himmelfahrt 
 
Das Langhaus wurde zwischen 1450 und 1476 als vierjochige Halle errichtet. Die 
Nordkapelle folgte 1461, die Südkapelle in den 1470er Jahren und die Empore wurde um 
1490 fertig gestellt. Der eingezogene zweijochige Chor schließt mit fünf Seiten des Achtecks 
und stammt aus der Zeit um 1400994.  
 
Oktogonale Pfeiler teilen das Langhaus in zwei Schiffe (Abb. 478). Der erste ist bis zur Höhe 
der Emporenbrüstung verstärkt und mit dem mittleren Emporenpfeiler verbunden. Einfach 
gekehlte Rippen laufen die Seiten der Freipfeiler an. An den Seitenwänden dienen polygonale 
Pfeiler als Stützen. Sie werden von gekehlten Rücklagen flankiert. In die Kehlungen der 
Rücklagen wurden schmale Rundstäbe eingebettet. Die Hohlkehlen werden oben als 
Schildbogen weitergeführt. Das Gewölbe wurde in den ersten drei Jochen mit einer 
Parallelrippenfiguration ausgestattet (Fig. 25). Entlang der Mittelachse verläuft zwischen den 
Pfeilern bis zum Ostpfeiler eine Scheitelrippe. Eine weitere, am Grundriss gerade geführte 
Rippe vom Ostpfeiler zu den seitlich des Triumphbogens angeordneten Konsolen, nimmt in 
der Betrachtung vor Ort einen spitzbogigen Verlauf. Ebenso verhält es sich bei den, 
planimetrisch geradlinig, quer den beiden Ostecken vorgelegten Rippen (Abb. 480). Auch sie 
entpuppen sich im Raum als spitzbogig.  
                                                 
993 Auf dem Fresko wird eine Begebenheit aus dem Leben des Hl. Georg dargestellt. Es wurde 1639 erneuert  
      oder gemalt (Kirchenführer St. Georgen, 2002, S. 20). 
994 Habersatter 1996, S. 86-99. 
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Etwas zurückgesetzt zu den den Stichkappengraten unterlegten Rippen, kommt ihnen die 
Aufgabe des den Eckbereich rahmenden Schildbogens zu. Die Rippen liegen jedoch nicht 
plan den Seitenwänden auf, da die sie stützenden Konsolen ungleiche Abstände zur Ecke 
haben. Sechsteilige Rautensterne schmücken das vierte Joch.  
 
Der Chor wurde zeitgemäß mit Kreuzrippen und Gurtbögen gewölbt. Bei den Seitenkapellen 
zum Turm wurde als Rippenmuster für die Decke in der nördlichen ein Knickrippenstern 
gewählt, in dessen Zentrum ein Vierpass von einem kleinen Quadrat umschlossen wird. Zu 
den Eckpunkten des größeren zentralen Quadrats führen die verlängerten Seiten des kleinen. 
Die südliche Kapelle ist mit zwei gegenständig angeordneten fünfzackigen Rippensternen 
gewölbt. Über das Emporengewölbe breitet sich ein aus mehreren Rippensternen gefügtes 
Netz. Die Rippen in den Seitenkapellen sind einfach gekehlt, während für die 
Emporenwölbung Birnstabrippen verwendet wurden. 
 
Die Empore ist dreimal geknickt und öffnet sich über vier mehrfach profilierte Spitzbogen, 
die von Kielbogen mit aufgesetzten Kreuzblumen umfangen werden, zum Langhaus.  
Die beiden seitlichen Pfeiler haben Kanneluren, der nördliche mit schrägem Verlauf. In die 
Brüstungsfelder wurden Maßwerkmotive in Form von Fischblasen und Vierblättern 
aufgenommen. Innerhalb des Frieses wechseln die beiden Figuren ihre Positionen vom oberen 
in den unteren Bereich und umgekehrt (Abb. 479).  
 
In die Bogenfelder über den zweibahnigen Fenstern wurden ein durch ein Kreuz geviertelter 
Kreis, sphärische Dreiecke, die Dreipässe enthalten, Fischblasen und Dreipässe 
aufgenommen. Fischblasen und Vierpässe zieren auch das um den Chorschluss gelegte bunte 
Friesband unter der Dachtraufe. Den Südeingang schmückt wie den nördlichen ein mehrfach 
profiliertes Schulterbogenportal. Ein Kuriosum stellen die beiden hintereinander angeordneten 









Schörfling, Pfarrkirche Hl. Gallus 
 
Zwei Weihedaten, 1476 für den Chor und 1496 für die heutige Taufkapelle, informieren 
darüber, dass die Kirche Anfang der 1470er Jahre begonnen und gegen 1500 fertig gestellt 
wurde995. Die mühelose Unterbringung eines zweiten Emporengeschosses im Barock gibt 
einen anschaulichen Hinweis über die enorme Höhe des vierjochigen Langhauses (Abb. 482). 
Es wird durch achteckige Pfeiler mit glatter Seitenfläche in zwei Schiffe unterteilt. Die  
„auf Lücke“ stehenden Pfeiler werden von zweifach gekehlten Rippen an den Pfeilerkanten 
angelaufen.  
 
Der Schaft wird von seilartigen Bändern ringförmig umschlossen. Den Seitenflächen des 
Ostpfeilers entwachsen die Büsten des Hl. Petrus und des Hl. Gallus. Etwas unterhalb fand in 
einer Nische an der Ostseite des Pfeilers die Figur des Hl. Nikolaus Aufnahme996. Eine bis 
zum Ostpfeiler reichende Scheitelrippe im Gewölbe wird nur am Grundriss als solche 
wahrgenommen. In einer Betrachtung vor Ort lässt sich erkennen, dass die Rippe zwischen 
den Pfeilern einen spitzbogigen Verlauf nimmt und nicht, die Schiffe räumlich trennend, in 
Erscheinung tritt. An der Nordwand dienen von gekehlten Rücklagen begleitete Dienste als 
Stützen. An den anderen Wänden wird diese Aufgabe von Konsolen wahrgenommen. Durch 
die „auf Lücke“ stehenden Pfeiler kommt es zu dreieckigen Jochbildungen. Zur 
Ausgestaltung dieser Deckenabschnitte bieten sich fünfzackige Rippensterne an. Diese Figur 
findet auch in der zweijochigen Taufkapelle Anwendung. Hier haben die Rippen 
Birnstabprofil. Auch der Triumphbogen wurde mit einem Birnstab unterlegt (Abb. 483). Die 
Profilierung setzt sich aus Rundstäben und Kehlungen zusammen. Im zweijochigen Chor mit 
dreiseitigem Schluss verzahnen sich fünfteilige mit achtteiligen Rippensternen997. 
Unregelmäßige, gegenständige, fünfzackige Rippensterne trifft man auch im Gewölbe des 
westlichen, noch aus der Spätgotik stammenden Teils der Empore an. Es wird in zwei Reihen 
durch „auf Lücke“ stehende Pfeiler mit geraden und schräg verlaufenden Kanneluren gestützt. 
An ihnen findet man ringförmig angebrachte Astwerkbänder. In der vorderen Reihe befindet 
sich ein Pfeiler mit lang gestreckten, senkrecht angeordneten Rauten, die aus Rundstäben 
geformt wurden (Abb. 484).  
 
                                                 
995 Kunstführer Schörfling am Attersee 1992, S. 4f. 
996 Habersatter 1996, S. 122. 
997 Die Rippen wurden im Zuge der Barockisierung 1684 herausgeschlagen und 1889 wurde ein neues Netz 
     angefertigt. Vgl. Habersatter 1996, S. 118. 
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Das Gewölbe des Eingangsvorraums ziert ein sechsteiliger Rippenstern, bei dem zwei 
Quadrate Vierblätter einschließen. Die Rippen sind zweifach gekehlt. 
 
Erwähnenswerte architektonische Detailform sind die polygonalen Wandstützen in der 
Taufkapelle. Sie haben glatte Seitenflächen und werden von auf kannelierten Sockeln 
ruhenden Rundstäben flankiert. Die gesamte Konstruktion hat einen polygonalen, hohen 
Sockel als Basis (Abb. 485).  
 
Drei dreibahnige Fenster sind reich mit Maßwerkformen geschmückt. Jenes im Chor zeigt 
über den Seitenbahnen je zwei Fischblasen und in der Mitte ein sphärisches Dreieck, das 
einen Dreipass umschließt. Es ist mit einem darüber befindlichen Kreis verbunden, der einen 
Vierpass umgibt (Abb. 486). Bei dem Fenster an der Westseite der Langhaussüdwand schiebt 
sich im Bogenfeld eine tropfenförmige Figur zwischen zwei darunter angeordnete Kreise mit 
eingeschlossenen Dreipässen. Beim Südfenster der Taufkapelle werden die drei Bahnen mit 
einem Kielbogen umfangen. Darüber wurden zwei Doppelschneuße gelegt. Als obere zentrale 
Figur wurde ein nach unten spitz verlaufender Vierpass gewählt. Auffallend ist, dass bei 
einigen Fenstern an Stelle der Maßwerknasen zarte, sich überkreuzende Rippen verwendet 
wurden.  
 
Steinbach am Attersee, Pfarrkirche Hl. Andreas 
 
Das Langhaus wurde 1516 als Einstützenraum erbaut. Daran schließt sich mittig ein 
einjochiger, etwas eingezogener Chor mit 5/8-Schluss an998. Das Rippensystem im Schiff 
besteht aus parallel in zwei Richtungen verlaufenden Bahnen, das zur Ausbildung von Rauten 
führt. Es sammelt sich um den oktogonalen Pfeiler mit glatten Seitenflächen (Abb. 487). Um 
ihn entwickelt sich ein sechsteiliger Rautenstern. Die Rippen schießen den Pfeiler hoch an 
den Kanten an, wodurch es zu einem flachen Gewölbeverlauf kommt. An den Seitenwänden 
führen die zweifach gekehlten Rippen von Konsolen weg. Eine Besonderheit stellen vier von 
den Seitenwänden wegführende Luftrippen dar999.  
 
 
                                                 
998 Dehio-Oberösterreich 1958, S 321. 
999 Die eher selten vorkommende Form der Luftrippe trifft man auch im Langhaus der Kirche St. Peter in  
      Aflenz an. Hier setzen die Rippen jedoch tiefer an und haben dadurch einen steileren Verlauf. Sie ähneln 
      damit Strebebogen. 
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Ein etwas eingezogener, abgefaster Triumphbogen leitet zum Chor über. Salzburgisch-
bayrischer Einfluss wird durch die Wechselberger-Harperger-Figuration im Gewölbe des 
ersten Chorjochs vermittelt (Abb. 488). Die Figur bildet im Chorschluss einen fragmentierten, 
mehrteiligen Rippenstern. An den Seitenwänden ruhen die Rippen auf eigenwillig geformten 
Stützen. Ein Dienst mit einer auf der Vorderseite verlaufenden Naht, ähnlich einem Birnstab, 
wird von Hohlkehlen begleitet, schließt oben mit einer hohen, schmalen, schüsselähnlichen 
Form und ruht auf einer mehrfach profilierten Kegelkonsole. Die südlich an den Chor 
anschließende Sakristei betritt man durch ein Schulterbogenportal. 
 
Bei der vierachsigen Empore kommt es zu einem Knick, da die von den mittleren Pfeilern 
wegführenden Spitzbogen mit dem etwas vor der Empore befindlichen Freipfeiler verbunden 
wurden (Abb. 489). Das reiche Profil der vier Bogen besteht aus runden und keilförmigen 
Stäben sowie dazwischen verlaufenden Kehlen. Die Bogen ruhen auf gerauteten Pfeilern. Um 
die Pfeiler wurden ringförmig Astwerkbänder gelegt. Das Gewölbe wurde mit einer 
Parallelrippenfiguration mit gleich großen, aneinander gereihten Scheitelrauten versehen. Die 
Rippen sind zweifach gekehlt.  
 
Vöcklabruck, Pfarrkirche Hl. Ulrich 
 
Der 1400 errichtete, niedrige, einjochige, mit Kreuzrippen gewölbte Chor mit 5/8-Schluss 
wurde um 1500 durch die hohe dreijochige Langhaushalle ergänzt. Die Langhaus-Ostwand 
nimmt den das Chorgewölbe überragenden Triumphbogen auf. Die Höhendifferenz wird 
durch ein tympanonartiges, bemaltes Wandstück ausgeglichen, das von der Ostwand etwas 
zurückgesetzt wurde (Abb. 490).  
 
Von den das Langhaus unterteilenden beiden Pfeilern ist der westliche in die frühbarocke 
Empore integriert und oktogonal mit glatten Seitenflächen ausgeführt. Ungewöhnlich ist die 
Aufnahme einer Kopfskulptur zwischen den Rippenanfängen des Emporenpfeilers  
(Abb. 491). Der runde östliche Pfeiler wurde mit einer gerauteten Oberfläche versehen  
(Abb. 490). Zweifach gekehlte Rippen schießen die Pfeiler an den Seitenflächen an. Reich 
profilierte, kegelförmige Konsolen dienen an den Seitenwänden als Stützen für die Rippen. 
Für die Wölbung der drei Joche wurden unterschiedliche Muster angewendet. Eine 
Parallelrippenfiguration findet sich ausschließlich im zweiten Joch.  
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In Anlehnung an Schöndorf wurde daher nur in diesem Joch, zwischen den Pfeilern, eine die 
Schiffe trennende Rippe angebracht, die allerdings im Raum, der Wölbung folgend, einen 
spitzbogigen Verlauf nimmt. Das erste und dritte Joch schmücken sechsteilige Rautensterne. 
Die Ostecken werden durch quer gestellte Stichkappen überblendet. Sie wurden in Form eines 
Spitzbogens gestaltet. 
 
Vöcklamarkt, Pfarrkirche Mariae Himmelfahrt 
 
Dem aus der Mitte des 15. Jahrhunderts stammenden dreijochigen Chor mit dreiseitigem 
Schluss folgte Anfang des 16. Jahrhunderts die Errichtung eines vierjochigen hallenartigen 
Langhauses1000. Die Kirche wurde barockisiert. Es haben sich jedoch noch einige spätgotische 
Bauteile erhalten. So wird das Langhaus durch drei aus der spätgotischen Ausstattung 
stammende Pfeiler in zwei Schiffe geteilt (Abb. 492). Der westliche Pfeiler ist unterschiedlich 
ausgeführt. Der untere zehnseitige, gekehlte Teil wird oben in schraubenförmige Drehung 
versetzt. Diese Form wird auch am Sockel aufgenommen. Der mittlere Pfeiler wurde rund 
gestaltet, wogegen der östliche Pfeiler durch eine gerautet ausgeführte Oberfläche nobilitiert 
wurde. Die beiden Pfeiler ruhen auf Sockeln mit Kehlungen und werden am Schaftfuß von 
einem Rundwulst umfangen. Dem mit Kehle und Wulst profilierten Triumphbogen wurde ein 
Birnstab unterlegt.  
 
Der Eingang in die Kirche öffnet sich im Süden über ein Schulterbogenportal, das rechteckig 
gerahmt ist. In den beiden oberen Ecken kommt es zu Verstäbungen (Abb. 493). Sieht man 
von bescheidenen Verzierungen im wellenförmig verlaufenden Bogenbereich ab, lebt die 
ornamentale Ausstattung von den sich überschneidenden kantigen und runden Stäben. Der 
sechsteilige Rippenstern im Gewölbe des Vorraums entspricht der Wechselberger-Figuration.  
 
Ein besonders Schmuckstück stellt die dreimal knickende, sich in vier Achsen gliedernde 
Empore dar (Abb. 494). Die zweijochige Ausführung bedingt den Einschub von vier 
gerauteten Pfeilern. Sie stehen zu den drei vorderen „auf Lücke“, von denen der mittlere 
ebenfalls mit gerauteter Oberfläche ausgeführt wurde. Den beiden anderen Pfeilern sind 
Rundstäbe vorgelegt. Sie beschränken sich beim südlichen Pfeiler durch die Aufnahme von 
Figuren, die die Hl. Margarethe und den Hl. Georg darstellen (Abb. 495), auf den oberen 
Pfeilerbereich.  
                                                 
1000  Dehio-Oberösterreich 1958, S. 352. 
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Über vier Kielbogen öffnet sich die Empore zum Langhaus. Ihre Laibungen setzen sich aus 
Kehlungen und Rundstäben zusammen, die sich im Scheitel kreuzen. Die Schauseite 
schmückt reicher Krabbenbesatz. Die Kielbogen werden durch Kreuzblumen bekrönt. Die 
Bogenansätze überkreuzen sich auf den Pfeilerplattformen. In die freibleibende Fläche 
zwischen den Bogen und dem Fries, wurden übereinander gelegte 
Blendmaßwerkverzierungen aufgenommen. Die vierachsige Empore wird durch den 
Westpfeiler in zwei Abschnitte gegliedert. An den Außenseiten der beiden Abschnitte werden 
in die durch Rundbogen senkrecht unterteilten Felder Vierblätter aufgenommen. In den 
jeweiligen Mittelabschnitten sind dies Kreise mit zentralen Wirbelkreuzen. Beide Formen 
sind an der Unterseite mit Lilien verziert. Der Rapport im darüber befindlichen Fries setzt sich 
aus Motiven zusammen, die abwechselnd oben und unten zu liegen kommen. Es handelt sich 
um Bogenquadrate und Fischblasen, die durch seitliche Spiralen verklammert werden.  
Die Außenfelder, links vom südlichen und rechts vom nördlichen Bogen, schmücken jeweils 
zwei Doppelschneuße. Die Empore wurde mit sechseckigen Rautensternen gewölbt. Den 
einfach gekehlten Rippen wurden Rundstäbe unterlegt. Die Brüstung verrät mit der Angabe 
der Jahreszahl „1512“ vermutlich den Zeitpunkt ihrer Fertigstellung.  
 
Die beiden dreibahnigen Fenster an der Nord- und Südseite des Langhauses haben reichen 
Maßwerkschmuck. Ein zentraler Vierpass wird von Fischblasen und Bogenquadraten 
umgeben. Das Bogenfeld darüber schmückt eine ovale, herzähnliche Form, in der durch eine 
Lilie zwei Fischblasen getrennt werden (Abb. 496). In das dreibahnige Chorsüdfenster 
wurden im Couronnement eine Vogelform über zwei Fischblasen aufgenommen. In den 
übrigen Fenstern finden sich die üblichen Pass-, Blatt- und Tropfenformen, verbunden mit 
Fischblasen.  
 
Weißenkirchen im Attergau, Pfarrkirche Hl. Margareta 
 
Zwei Jahreszahlen in Chor und Langhaus – 1512 und 1514 – weisen darauf hin, dass die 
Kirche in den ersten beiden Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts errichtet wurde. An ein nahezu 




                                                 
1001 Habersatter 1996, S. 197. 
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Im Langhaus sammeln sich um den zentralen Freipfeiler, dessen Oberfläche Rauten zieren 
(Abb. 497), in den Ecken vier- und an den Seitenwänden fünf- und sechszackige Rippensterne 
(Abb. 498). Dem Pfeiler entwächst ein achtteiliger Stern. In anderer Lesart sind es fünf- und 
sechseckige Rippensterne, die sich um die zentrale Stütze gruppieren und durch vierteilige 
Sterne in den Ecken ergänzt werden. Die Rippen haben wie im Chor eine Kehlung und 
schießen die Pfeiler oberhalb des zylindrischen, mehrfach profilierten Aufsatzes an. An den 
Seitenwänden dienen Konsolen als Stützen.  
 
Im Chor nehmen diese Aufgabe Dienste vor gekehlten Rücklagen wahr. Als Rippenmuster 
wurde eine modifizierte Harperger-Wechselberger-Figuration gewählt. Dabei bilden die 
Scheitelzone geviertelte, ineinander verzahnte Quadrate. In der Sakristei ergeben sich durch 
die auf Lücke stehenden Stützen zwei dreieckige Joche, die mit fünfzackigen Rippensternen 
gewölbt wurden.  
 
Bei der Maßwerkbildung an den Fenstern wurden Fantasieformen bevorzugt. Dies zeigt sich 
am dreibahnigen Südfenster im Langhaus, bei dem ins Couronnement ein ovales, quer 
gelagertes Rippengebilde aufgenommen wurde, in dem sich zwei Fischblasen vereinen.  
Es wird von genasten, bogenförmigen Feldern flankiert. Bei einem weiteren zweibahnigen 
Langhausfenster wurden Bogenquadrate mit flamboyanten Formen kombiniert. Das 
Bogenfeld des Chorschlussfensters schmückt ein Dreischneuß. 
 
Zell am Pettenfirst, Pfarr- und Wallfahrtskirche Mariae Heimsuchung 
 
Die dreischiffige Langhaushalle wurde gegen 1500 gebaut1002 und erstreckt sich über vier 
Joche. Die Seitenwände sind zum zweijochigen Chor hin abgeschrägt. Er endet mit 
dreiseitigem Schluss. Die Höhendifferenz zum niedrigeren Chor wird durch die Ostwand über 
dem Triumphbogen ausgeglichen. Er ist durch Rundstäbe und Kehlungen profiliert und es 
wurde ihm ein Birnstab unterlegt.  
 
Von den drei Pfeilerpaaren im Langhaus hat das mittlere runde Pfeiler und erinnert an die 
Salzburger Franziskanerkirche1003. Die übrigen Pfeiler sind oktogonal und haben glatte 
Seitenflächen (Abb. 499).  
                                                 
1002 Dehio-Oberösterreich 1958, S. 386. 
1003 Brucher 1990, S. 235. 
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Die Wandpfeiler entsprechen halben Freipfeilern, sind in beidseits zweifach gekehlte 
Rücklagen eingebettet, in denen ein Rundstab verläuft (Abb. 500). Die Rücklagen werden 
seitlich als Schildbogen weitergeführt. Durch den großen Höhenunterschied zwischen Chor 
und Langhaus bleibt an der Langhaus-Ostwand genug Patz, um die Rippen auf Konsolen 
enden zu lassen. Die Freipfeiler stehen zu den Wandpfeilern „auf Lücke“. Die zweifach 
gekehlten Rippen setzen direkt an den Pfeilerkanten an und verlängern diese. Im 
Langhausgewölbe bilden sich um die Pfeiler und in den Jochen achtteilige Rippensterne. An 
den Jochgrenzen bestehen die Sterne aus vier, an den Seitenwänden aus sechs Teilen. Die 
Mittelpunkte der Rippensterne zieren Wappen, Blumen und im dritten Joch des Mittelschiffs 
ein Kopf. Ein weiterer Kopf findet sich in der Nordostecke des Langhauses unter einer 
Konsole. Den sechsteiligen, der Harperger-Wechselberger-Figuration entsprechenden 
Rippenstern in der Südportalvorhalle, schmückt im Zentrum ein Quadrat, in das ein Vierblatt 
eingeschlossen ist.  
 
Das Emporengewölbe mit sechsteiligen Rautensternen nimmt Anleihe bei der Braunauer 
Bürgerspitalskirche1004. Als Rippenprofil wurden wie bei der südlichen Eingangshalle 
Birnstäbe gewählt. Die Empore ist zweijochig, knickt mit den Seitenteilen zum Mittelteil 
leicht ein und ist im hinteren Joch vier- und im vorderen Joch dreiachsig (Abb. 501). Sie wird 
vorne von runden Pfeilern, in der hinteren Reihe von gerauteten gestützt. Die Rauten werden 
durch schräge Rundstäbe gebildet. Um die hinteren Pfeiler wurden in unterschiedlicher Höhe 
Astwerkbänder gelegt. Die Empore öffnet sich zum Langhaus mit drei gedrückten 
Spitzbogen, die von mit Kreuzblumen bekrönten Kielbogen umfangen werden. Den runden 
Pfeilern sitzen schlanke Fialen auf (Abb. 502), die zwischen den Bogenansätzen bis über den 
unteren Bereich der Brüstung hochsteigen. Die Brüstung wird von einem Rapport aus 
übereinander angeordneten Vierblättern und Fischblasen gebildet, die ihre Lage fortgesetzt 
reziprok ändern. Als Scharnier dienen Bogenquadrate.  
 
Die Fenstermaßwerke setzen sich aus Fischblasen, Herz- und Bogenformen sowie aus 
Bogenquadraten zusammen (Abb. 503). Am dreibahnigen Fenster an der Langhaussüdwand 
findet sich die gleiche fantasievolle Maßwerkfigur mit quer liegender „8“ wie in Eberstallzell. 
Das Südportal beschließt ein Kielbogen mit Krabben und Kreuzblume (Abb. 504). In der 
mehrfach gekehlten Laibung wechseln sich Rund- und Birnstäbe ab (Abb. 505).  
                                                 
1004 Nußbaum 1994, S. 262. 
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Im Bogenschluss kommt es zu Verstäbungen. Diese trifft man auch beim Nordportal und dem 




Obwohl das Gerüst, auf dem Buchowiecki die Bautengruppe um Stephan Wultinger 
aufgebaut hat, auf schwankenden Fundamenten ruht – der Herkunftsname „Vöcklamarkt“ und 
nicht exakt übereinstimmende Steinmetzzeichen sind keine ausreichend geeigneten 
Anhaltspunkte für eine überzeugende Zuschreibung von Bauten – , hat sich in der Literatur 
und auch in den diversen Kirchenführern der Standpunkt verfestigt, dass Wultinger für 
zahlreiche spätgotische Kirchen im Attergau als Baumeister in Frage kommt1005. Habersatter 
lehnt in seiner Dissertation, nach eingehender Auseinandersetzung mit diesem Themenkreis, 
die Zuschreibung von Kirchen im oberösterreichischen Attergau an Wultinger ab1006.  
So lange kein brauchbarer Hinweis über die mit Wultinger in Verbindung gebrachten Bauten 
vorliegt, muss man von einer ihm zuzuordnenden Bautengruppe absehen. Die nachfolgenden 
Ausführungen beschränken sich demnach auf eine aus der Sichtung der einzelnen 
Sakralbauten sich ergebenden Gesamtschau. 
 
In zeitlicher Hinsicht sind zuerst die 1400 und früher errichteten Chorbauten zu erwähnen. 
Der erste Langhausbau wurde in Schöndorf um 1450 begonnen und 1476 vollendet. Die 
weiteren im Attergau in der Spätgotik durchgeführten Bautätigkeiten erstreckten sich bis ins 
zweite Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts. Damit läuft das um diese Zeit allgemein verstärkt 
auftretende Baugeschehen etwas früher als im westlichen Niederösterreich und der 
Obersteiermark an. Abweichend zu diesen beiden Regionen kommt es im Attergau und auch 
in den benachbarten oberösterreichischen Gebieten zur häufigen Anwendung des 
zweischiffigen Kirchentyps. Von den elf in die Untersuchung einbezogenen Kirchen haben 
acht zweischiffige Langhäuser. Nach Brucher beginnt diese Entwicklung im letzten Viertel 
des 15. Jahrhunderts, wahrscheinlich mit dem Bau des zweischiffigen Langhauses in 




                                                 
1005 Zauner 1971, 581-584; Wagner-Rieger, 1978, S. 52; Brucher 1990, S. 233-240. 
1006 Habersatter 1996, S. 220-244. 
1007 Brucher 1990, S. 233. 
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Die für die Teilung der Schiffe maßgeblichen Pfeiler wurden unterschiedlich gestaltet, 
variieren gelegentlich innerhalb der einzelnen Kirchen und in einem Fall sogar an einem 
Pfeilerschaft. Meist wurden oktogonale Pfeiler mit glatten Seitenflächen verwendet1008. In 
Rüstorf gelangten oktogonale Pfeiler mit gekehlten Seitenflächen und in Weißenkirchen 
Pfeiler mit gerauteter Oberfläche zur Ausführung. In Vöcklabruck unterscheidet sich der 
glatte Westpfeiler vom Ostpfeiler mit gerauteter Oberfläche. Die beiden Pfeiler in 
Eberstallzell haben gekehlte Seitenflächen, wobei der erste Pfeiler vor der Empore auf einem 
hohen glatten Sockel ruht und der zweite, ungefähr in Höhe der Sockeloberkante des ersten, 
einen Einschub von zwei Trommeln mit gerauteter Oberfläche zeigt. Eine ähnliche Situation, 
jedoch noch vielgestaltiger, trifft man in Vöcklamarkt an. Hier ruht der erste Pfeiler auf einem 
gekehlten Unterteil der oben in Drehung versetzt wird. Der zweite ist rund und der dritte 
wurde mit gerauteter Oberfläche gestaltet. In der einzigen dreischiffigen Kirche in Zell am 
Pettenfirst wurde das erste und dritte Pfeilerpaar oktogonal mit glatten Seiten und das zweite 
mit Rundpfeilern ausgeführt. In einigen Kirchen kam es zu einer Ummantelung und damit 
Verstärkung des unteren Bereichs, der mit den Emporen verbundenen Pfeiler1009. In den 
Schiffen und Emporen einiger Kirchen sind die Pfeiler „auf-Lücke“ gestellt1010. Die 
Emporengewölbe ruhen überwiegend auf gerauteten oder torsierten Pfeilern. Hievon weichen 
die Rundpfeiler in Rüstorf und Vöcklamarkt ab, denen Rundstäbe vorgelegt wurden, in 
Vöcklamarkt ein Pfeiler, der Figurenschmuck zeigt und in Schörfling, wo die dem Pfeiler 
vorgelegten Rundstäbe zu schlanken Rauten aneinander gereiht wurden. Ähnlich wie bei den 
Pfeilern gibt es auch bei den Sockeln glattflächige, gekehlte, torsierte und runde Versionen. 
Oben verläuft zumeist eine Kehlung, die in einen Wulst am Fuß des Pfeilerschafts 
übergeht1011. Die Gewölbefüße sitzen direkt den Pfeilern auf, ohne dass Kapitelle oder diesen 
vergleichbare eingeschobene Häupter zur Abstützung der Gewölbetrichter eingesetzt wurden.  
 
Als Wandstützen finden häufig polygonale Pfeiler mit gekehlten von Rundstäben begrenzten 
Rücklagen Anwendung1012. Sie werden im oberen Wandbereich als Schildbogen 
weitergeführt.  
 
                                                 
1008 Bei den Langhäusern in Schöndorf, St. Georgen im Attergau, Schörfling, Gampern und Steinbach. 
1009 Bei den Kirchen in Schöndorf, Eberstallzell, Rüstorf und Zell am Pettenfirst. 
1010 Es handelt sich um die Langhäuser in St. Georgen im Attergau, Schörfling, Vöcklamarkt, Zell am Pettenfirst, 
       Rüstorf (nur beim südlichen Seitenschiff) und Weißenkirchen (Einstützenraum), sowie die Emporen in 
       Eberstallzell, Schörfling und Vöcklamarkt. 
1011 Vgl. beispielsweise die Pfeilersockel in Vöcklamarkt und Rüstorf (Abb. 506-508). 
1012 Bei den Langhäusern in Schöndorf und Zell am Pettenfirst, sowie in den Chören in Eberstallzell, Gampern 
       und Schörfling, in dieser Kirche auch in der Taufkapelle.  
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Im Chor in Eberstallzell wurde bei den fünfseitigen Wandpfeilern auf seitliche Rücklagen 
verzichtet. Rechteckige Wandstützen trifft man, mit an den Seitenflächen vorgelegten Keilen, 
in den Chören in Rüstorf und im Chorschluss in Gampern, sowie in Zell am Pettenfirst mit 
gekehlten Rücklagen, an. Gekehlte Rücklagen werden in Verbindung mit Wanddiensten in die 
Ausstattung des Chors in Weißenkirchen und mit die Rücklagen seitlich begrenzenden 
Rundstäben in die der Langhäuser in St. Georgen am Attersee, Zell am Pettenfirst (Abb. 500) 
und Schörfling, hier an der nördlichen Seitenwand, aufgenommen. Sonst kommen häufig 
gestufte Konsolen, auch in Pfeifenform, als Tragsteine für die Rippen zur Anwendung. Als 
oberer Abschluss der Wandstützen dienen getreppte teller- und plattenartige Formen oder es 
wird auf ein Auflager für die Rippen verzichtet.  
 
Die Rippen sind zumeist zweifach gekehlt. In einigen Kirchen werden auch einfach gekehlte 
und solche mit Birnstabprofil verwendet. In Weißenkirchen wurde den zweifach gekehlten 
Rippen ein Rundstab unterlegt. Die Rippen legen sich in voller Profiltiefe an und kommen 
dadurch verlaufend auf die Übergangszone zwischen oberen Pfeilerschaft und Gewölbefuß zu 
liegen, so dass bei den oktogonalen Pfeilern die Rippenunterzüge eine Verlängerung mit den 
Pfeilerkanten eingehen (Abb. 509). In Schöndorf und Vöcklabruck laufen sie die 
Seitenflächen der Pfeiler an.  
 
Die Rippenmuster in den Gewölben setzen sich ausschließlich aus geraden Rippenläufen 
zusammen. Im Langhaus der Filialkirche in Schöndorf wurde für die ersten drei Joche ein 
Parallelrippennetz mit gleich großer, im Scheitel durchlaufender Raute gewählt. Für das vierte 
Joch entschied man sich zu einem aus Dreistrahlen gebildetes System, das zur Bildung von 
sechsteiligen Rautensternen führt (Fig. 25). Die Pfeiler verbindet eine nur planimetrisch 
deutlich sichtbar werdende Scheitelrippe bis zum Ostpfeiler. Im Raum wird sie durch die 
Hebung und Neigung des Gewölbeverlaufs spitzbogig wahrgenommen. Da die Scheitelrippe 
gleich wie die übrigen Rippen ausgeführt wurde, kommt es dadurch auch zu keiner optisch 
wahrnehmbaren Raumtrennung. Vom Ostpfeiler laufen zwei schräg geführte Rippen 
Konsolen an der Triumphbogenwand an. Die beiden Ostecken werden von quer gelegten 
Rippen überblendet. Wie bei den Scheitelrippen sind diese Rippenläufe nur am Grundriss als 




Das in Schöndorf vorgegebene Schema wurde in einigen Kirchen in unterschiedlicher Form 
aufgenommen. In Eberstallzell und Vöcklabruck wurde jeweils eine Parallelrippenfiguration 
mit Rautensternen kombiniert. Letztere kamen sowohl im ersten als auch im dritten Joch zur 
Ausführung. Dadurch wurden nicht nur die Ost- sondern auch die Westecken mit Rippen 
überblendet. In Vöcklabruck wurden die regelmäßigen Rautensterne durch unregelmäßige 
sechseckige ersetzt. Die Rippengabelung vom Ostpfeiler zur Triumphbogenwand wurde auch 
in Eberstallzell ausgeführt1013. Weite Verbreitung fand auch die gegenständige Anordnung 
fünfteiliger Rippensterne in der südlichen Turmkapelle in Schöndorf, die durch die nicht axial 
zueinander platzierten Stützen notwendig wurde. Von dieser Möglichkeit machte man in den 
Langhäusern in Schörfling und Rüstorf (hier nur im südlichen Seitenschiff), in den 
Emporengewölben in Eberstallzell, Rüstorf und Schörfling, in der Sakristei in Weißenkirchen 
und in einem Kapellenanbau in Schörfling Gebrauch.  
 
Der Chor in Zell am Pettenfirst und die Emporenwölbung in Steinbach wurden mit einem 
Parallelrippennetz ausgestattet. Im Langhaus in Steinbach am Attersee, in den Emporen in 
Vöcklamarkt und Zell am Pettenfirst, sowie im Südeingang von Eberstallzell wurden in die 
Wölbung sechsteilige Rautensterne aufgenommen.  
 
Auf die im Langhaus der Kirche in St. Leonhard bei Tamsweg erstmals von Peter Harperger 
angewendeten mehrteiligen Rippensterne wurde im Attergau gerne zur Ausschmückung 
kleinerer Gewölbeflächen zurückgegriffen1014. Dies trifft auch auf Chorlösungen in Form der 
„geknickten Reihung“ zu. Sie fanden Aufnahme in den Chorgewölben in St. Georgen und 
Rüstorf, hier auch im nördlichen Seitenschiff des Langhauses.  
 
Die zu dieser Zeit schon als traditionell zu bezeichnenden mehrteiligen Rippensterne 
schmücken die Gewölbe der Langhäuser in St. Georgen im Attergau, Weißenkirchen und Zell 
am Pettenfirst (Fig. 26). Es kommt dabei zu Gemeinsamkeiten bei der Form der Sterne und 
ihrer Anordnung im Raum. Achtteilige Sterne entwickeln sich um die Freipfeiler. In die 
Raumecken wurden in St. Georgen und Zell vierteilige Sterne platziert. Dazwischen trifft man 
je nach Lesart vier-, fünf-, sechsteilige und in Zell auch achtteilige Sterne an.  
 
 
                                                 
1013 Vgl. Nußbaum 1982, S. 229ff. 
1014 Portalvorhallen in Vöcklamarkt und Zell am Pettenfirst, hier mit Maßwerkeinschluss in der zentralen Raute, 
       sowie in den Chorgewölben in Gampern und Steinbach, hier nur im ersten Joch.  
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Übereinstimmende Rippenfiguren zeigen auch die Gewölbe der Portalvorräume in Rüstorf 
und St. Georgen. Hier wurden sechsteilige Rippensterne mit zentralem gevierteltem Quadrat 
gewählt. Maßwerkfiguren fanden zentrale Aufnahme in mehrteilige Sterne in den 
Eingangsvorräumen in Schörfling und Zell am Pettenfirst. Nur im Langhausgewölbe in 
Gampern findet man jochbezogene, achtteilige Rippensterne, die unter Hinzufügung von 
seitlich angeordneten Rippengabeln auch als kreuzförmige achtteilige Sterne gelesen werden 
können. Sie werden von einem vierteiligen, aus Deltoiden zusammengesetzten, sich über zwei 
Joche und zwei Schiffe ausbreitenden, Stern überlagert1015.  
 
Ein besonderer Stellenwert ist den zur Schmückung der Kircheninnenräume beitragenden 
Schaufronten der geknickten Emporen einzuräumen. In Schöndorf, Vöcklamarkt und Rüstorf 
ändern sie dreimal die Richtung und öffnen sich mit vier Bogen zu den Schiffen1016. Die 
Kielbogen ruhen auf Pfeilern und werden von Kreuzblumen bekrönt, die in Vöcklamarkt noch 
mit Krabben verziert werden. In vier Kirchen hat sich noch die Ausschmückung der 
Schauwände mit Brüstungsfriesen erhalten. Bei dreien erfolgt dies durch Rapporte, bei denen 
die Motive abwechselnd oben und unten zu liegen kommen. In Rüstorf wird die 
Ausschmückung auf drei Abschnitte verteilt, die jeweils mit dem gleichen, symmetrisch 
angeordneten Muster ausgestattet sind. Die reichhaltigste Ornamentierung findet sich in 
Vöcklamarkt, wo auch die Bogenzwickel mit Blendmaßwerk ausgelegt wurden.  
 
Die Außengestaltung der Kirchen lebt hauptsächlich von den Fenstermaßwerken und den 
Portalen. Die Strebepfeiler wurden schmucklos, in mehrfach getreppter Form, ausgeführt. Für 
die Eingänge und als Verbindung zu den Nebenräumen werden neben Spitz- und Kielbogen- 
häufig Schulterbogenportale verwendet. Ein reich gestaltetes Portal dieses Typs ziert den 
Südeingang zum Langhaus in Rüstorf. Es wird von einem gedrückten Spitzbogen umfangen 
und ist mit zahlreichen Stäben und Kehlungen profiliert (Abb. 471). In St. Georgen und 
Vöcklamarkt sind die Portale oben verstäbt und es kommt in den Ecken zur Ausbildung von 
kleinen Quadraten. Ähnliche Portallösungen zieren die Kirchen in Aflenz und Göß1017. 
 
                                                 
1015 Diese Rippenfigur findet man in sehr ähnlicher Form auch im zweiten Joch des Langhauses der etwas später 
       errichteten Kirche in Gaishorn in der Obersteiermark (Dehio-Steiermark 1982, S. 129). 
1016 In Zell am Pettenfirst und Eberstallzell kippen die seitlichen Emporenteile zu den Seitenwänden vor,  
       wodurch nur zwei Knicke auftreten. Der Freipfeiler in Steinbach am Attersee wird durch Bogen mit den  
       beiden mittleren Emporenpfeilern verbunden. 
1017 Vergleiche die Ausführungen zu den Portalen in den beiden Kirchen. 
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Als Maßwerk für die Fensterrahmung finden überwiegend Fischblasen Verwendung. Es wird 
auch noch auf Pass- und Blattformen, Schneuße und sphärische Polygone zurückgegriffen. 
Sie werden entweder kombiniert oder auch als Einzelfiguren dargestellt. Die die Bahnen 
schließenden Bogen und die einzelnen Felder werden fast ausschließlich mit Maßwerknasen 
versehen. Beim Langhaus in Rüstorf und der Taufkapelle in Schörfling werden die drei 
Fensterbahnen von Kielbogen überfangen. Zu Übereinstimmungen originell geformter 
Gebilde kommt es bei den dreibahnigen Fenstern im Chorschluss in Eberstallzell und an der 
Südseite des Langhauses in Zell am Pettenfirst. Über die Seitenbahnen schließen sich 
unregelmäßige Bogenformen an, die oben durch ein quer gelegtes, der Ziffer „8“ gleichendes 
Feld verbunden werden. In Vöcklamarkt verbinden konkave Quadrate die Bogen der drei 
Bahnen mit je drei seitlich übereinander gelagerten Fischblasen, die einen Kreis mit 
eingeschlossenem Vierpass tangieren. Den oberen Bogenbereich beschließt ein konkaves 
Quadrat, das mit einer um 180 Grad gekippten Herzform verbunden ist. In dieser trennt eine 
nach oben weisende Lilie zwei Fischblasen (Abb. 496). Sehr komplexe Formen treten auch 
bei zwei vierbahnigen Fenstern auf. In Rüstorf setzt sich das Bogenfeld aus ineinander 
fließende, durch bogenförmige Stäbe zusammengesetzte, geometrische Figuren zusammen 
(Abb. 472). Zwischen die Bogenschlüsse der vier Fensterbahnen im Langhaus in Zell am 
Pettenfirst legen sich an den Seiten konkave Quadrate. Darüber breiten sich sechs Fischblasen 
aus, wobei die vier mittleren von zwei ovalen Feldern umschlossen werden. Den Abschluss 
zum Bogenzwickel hin bildet eine Herzfigur. Ihre zwei Bogen vereinen sich zu einer nach 
unten geneigten Lilie (Abb. 503).  
 
Als Besonderheit sind vier von den Seitenwänden des Langhauses in Steinbach wegführende 
Luftrippen zu erwähnen. Zur zusätzlichen Ausschmückung der Kircheninnenräume dienten 
Wandmalereien im Chorschlussgewölbe in Eberstallzell und Gampern, Büsten und 
Nischenfiguren am Freipfeiler in Schörfling, sowie ein Sakramentshäuschen und ein 
Flügelaltar im Chor der Pfarrkirche in Gampern.  
 
Abgesehen von den bei einzelnen Kirchen immer wieder zu beobachtenden 
Übereinstimmungen bei Architekturdetails kommt der Kirche in Schöndorf eine gewisse 
Vorreiterrolle zu. Dies beginnt mit der zweischiffigen Ausführung des Langhauses, was für 




Es wurde das aus einer Parallelrippenfiguration mit aus sechs Rauten zusammengesetzten 
Sternen kombinierte Rippenmuster, wenn auch in anderer Abfolge und als Spitzbogen 
geformte Rippen, die die Ecken der Ostwände überspielen, in Eberstallzell und Vöcklabruck 
aufgegriffen. In Eberstallzell kamen auch die schräg vom Ostpfeiler zur Triumphbogenwand 
wegführenden Rippen zur Ausführung. Häufige Verbreitung fand auch die durch „Auf-Lücke-
Stellung“ der Stützen notwendig werdende Ausstattung der Südkapelle mit gegenständigen 
fünfteiligen Rippensternen. Die Ummantelung des ersten, mit der Empore verbundenen 
Pfeilers wurde in Eberstallzell, Zell am Pettenfirst und Rüstorf ebenfalls zur Abstützung der 
Emporen angewendet. Die polygonalen Wandpfeiler mit gekehlten Rücklagen fanden auch 
Eingang bei den Kirchen in Gampern, Schörfling und Zell am Pettenfirst. Eine 
baukünstlerische Eigenheit der Region stellen die geknickten Emporen, deren Öffnungen mit 
Kielbogen und Kreuzblumen überfangen werden, und die Friese, die mit Rapporten aus sich 
abwechselnd oben und unten angeordneten Motiven geschmückt wurden, dar. Sie fanden in 
Zell und Vöcklamarkt Nachahmung.  
 
Sucht man nach überregionalen Einflüssen, findet man sie ausschließlich im Westen.  
St. Leonhard bei Tamsweg dient sowohl für die dort erstmalig im Langhaus angewendeten 
gespreizten sechseckigen Rippensterne als auch für das Chorgewölbe zierende „Gecknickte 
Reihungen“ als Vorbild. Denkbar ist auch, dass diese Rippenmuster ebenso wie die von der 
Braunauer Bürgerspitalskirche stammenden sechsteiligen Rautensterne von dieser Region 
ihren Ausgang genommen haben. Zur „Auf-Lücke-Stellung“ von Pfeilern kommt es Anfang 
des 15. Jahrhunderts in der Hl. Geist-Kirche in Landshut und später in der Franziskanerkirche 
in Salzburg. Beide Kirchen sind Schöpfungen von Hans von Burghausen. Pendants zu den 
hohen, schlanken Rundpfeilern im Chor der Franziskanerkirche in Salzburg finden sich im 
Langhaus in Zell am Pettenfirst beim mittleren Pfeilerpaar. Schließlich sei noch das 
Maßwerkfriesband an der Außenwand des Chorschlusses in Schöndorf erwähnt, das auch 







                                                 
1018 Vgl. Ausführungen im Abschnitt „Abschließende Würdigung“ zur Pfarrkirche Gröbming.  
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Exkurs: Steinmetzzeichen  
 
Rochus Kohlbach hat sich innerhalb seiner zahlreichen Schriften auch über Steinmetzzeichen 
verbreitet. Im Zuge regionaler Aufstellungen der Kirchen, in denen Steinmetzzeichen 
gefunden wurden, führt er Vergleiche durch. Er versucht auch Zusammenhänge zwischen den 
in Quellen genannten Steinmetzen mit der Errichtung verschiedener steirischer Sakralbauten 
herzustellen1019. Die nachfolgenden Ausführungen sollen dazu dienen auf die Möglichkeiten 
und Probleme einzugehen, die mit der Verwendung von Steinmetzzeichen für die Zuordnung 
ihrer Inhaber zu einzelnen Bauwerken verbunden sind.  
 
Bereits 1883 stellte F. Rziha in seinen Studien über Steinmetzzeichen fest, dass sie sich von 
den Hütten und deren Ordnungen ableiten. Sie wurden von den Meistern verliehen und 
durften nicht verändert oder weitergegeben werden. Die Meisterzeichen erkennt man daran, 
dass sie an bedeutsamen Stellen innerhalb oder auch an der Außenseite der Kirche angebracht 
wurden. Häufig geschah dies auf Wappenschilden1020. Er entwickelte für die vier Haupthütten 
der Bruderschaft für die Steinmetzen in den deutschen Landen auf geometrischen 
Überlegungen beruhende Schlüssel, denen er im Anhang die in verschiedenen Kirchen 
aufgefundenen Steinmetzzeichen zuordnete1021.  
 
Pagitz bezieht sich auf Pfau, wenn er die Entwicklung der Zeichen aus geometrischen 
Grundfiguren ablehnt1022. Er schränkt die Zeichen darauf ein, dass durch ihre Anbringung der 
Schutz der Werkstücke für die Meister und Gesellen erreicht werden sollte1023. 
 
Jüttner legt die Rochlitzer Ordnung dahingehend aus, dass Steinmetzzeichen nur an nicht 
einwandfrei ausgeführten Werkstücken nach der Fertigstellung, vor dem Versetzen, 
angebracht wurden. Die Werkstücke durften erst nach Besichtigung weiter verarbeitet oder 




                                                 
1019 Kohlbach 1961, S. 477-487. 
1020 Rziha 1883, S. 26-29. 
1021 Ebenda, S. 47f. und Tafel 68, sowie die Tafeln 1–67. 
1022 Pagitz 1963, S. 74 zit. W. Clemens Pfau, Das gotische Steinmetzzeichen, in: Beiträge zur  
     Kunstgeschichte, N.F. VII (1881), S. 44f; vgl. auch Ulm 1983, S. 106f. 
1023 Pagitz 1963, S. 75. 
1024 Jüttner 1935, S. 62f. 
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Für Hamböck wurden die Steinmetzzeichen „als Versatzhilfen, Abrechnungsbelege, als 
Beweise für die Zugehörigkeit zu bestimmten Bauhütten“ benötigt. Er betrachtet „gesicherte 
Steinmetzzeichen“ als dienlich für die zeitliche Zuordnung eines Bauwerks. Probleme sieht 
Hamböck darin, dass oft an weit voneinander entfernten Bauwerken die gleichen Zeichen 
verwendet wurden und auch zwei Steinmetzen die gleichen Zeichen benützten1025. 
 
Genau dies ist bei Steinmetzen, die der Admonter Bruderschaft beigetreten sind, zu 
beobachten. 1511 trat Andre Färnitzer und 1523 Matheus Waldner der Bruderschaft bei. Für 
beide Steinmetzen wurde das gleiche Zeichen eingetragen1026. Gleiche Zeichen treten 
gelegentlich auch in einer zeitlichen Abfolge auf, die die Zuordnung zu einer Person 
ausschließen. So findet sich das Zeichen Steffan Winkhlars, der 1506 der Admonter 
Bruderschaft beigetreten ist, in der Kirche in St. Veit/Glan an einem Grabstein mit der 
Jahreszahl „1465“1027. Das gleiche Zeichen findet sich auch außen am Langhaus der 
Stadtpfarrkirche in Rottenmann oberhalb der dort eingemeißelten Jahreszahl „1470“. 
Es ist kaum anzunehmen, dass es sich bei den großen Zeitabstand um denselben Steinmetz 
handelt1028. 
 
Manchmal wird das Zeichen eines Steinmetzen in unterschiedlichen Regionen angetroffen. 
Lennhardt Märel ist 1517 mit dem Vermerk „zu Rottenmann“ der Bruderschaft 
beigetreten1029. Brucher führt aus, dass Leonhard Märl 1505 die Bauleitung bei der 
Benediktinerinnen-Stiftskirche Nonnberg in Salzburg übernahm1030. Ein Meister Leonhart hat 
mit seinen Gesellen Kreuzbogen und „Schnecken“ gefertigt. Er scheint noch 1512 und 1529 
in Urkunden des Stiftsarchivs auf. Das im Admonter Bruderschaftsverzeichnis für Lennhardt 
Märel ausgewiesene Zeichen findet sich in der Kirche in Osterwitz dreimal. Außer der 
Jahreszahl „1512“ gibt es keine Baudaten über die Kirche. Der Sakralbau befindet sich auf 
einem Bergrücken der Koralpe im politischen Bezirk Deutschlandsberg1031.  
 
 
                                                 
1025 Hamböck 1983, S. VIIIf.  
1026 Luschin 1894, S. 236f. Möglicherweise wurde das Zeichen durch das Ableben von 
       Andre Färnitzer frei. Dies würde dafür sprechen, dass die Zeichen von der Admonter Hüttenorganisation  
       vergeben wurden.  
1027 Hamböck 1983, S. 254. 
1028 Vgl. Ausführungen zur Stadtpfarrkirche Rottenmann, Außenbau. 
1029 Luschin 1894, S. 237. 
1030 Bildende Kunst III 2003, S. 257. 
1031 Dehio-Steiermark 1982, S. 348. 
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Weiters ist das Zeichen in der Steiermark zweimal auf der Spindel in der ehemaligen Gösser 
Stiftskirche und in der Pfarrkirche in Neumarkt, sie wurde zwischen 1492 und 1501 
errichtet1032, zu finden1033. Hamböck vermerkt in seiner Aufstellung über die im Admonter 
Bruderschaftsverzeichnis angeführten Steinmetzen, dass das Zeichen Märels auch in vier 
Kärntner Kirchen auftritt. 1521 in Maria Feicht und 1540 in Maria Wörth. Auch die Kirche in 
Tiffen wird genannt. Sie wurde in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts umgebaut1034. 
Zuletzt wird noch die Burgkapelle im Schloss Eberstein erwähnt. Die Bauarbeiten wurden in 
der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhundert durchgeführt1035. Wegen des ähnlichen Namens 
wird eine verwandtschaftliche Beziehung zu Christoph Marl vermutet1036. 
 
Wenn man davon ausgeht, dass ein Steinmetz in vier Kärntner, drei steirischen und einer 
Salzburger Kirche beginnend noch im 15. Jahrhundert bis 1540 tätig war, so muss er ein für 
die damaligen Verhältnisse ungewöhnlich hohes Alter erreicht haben. Dies lässt berechtigte 
Zweifel zu, dass es sich hier jeweils um dieselbe Person gehandelt hat.  
 
Die hier aufgezeigten Fallbeispiele, die keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, sollen 
auf die Mängel hinweisen, die mit einer nur auf Steinmetzzeichen gestützten Zuordnung von 
Bauten zu einzelnen Steinmetzen verbunden sind. Sie werden daher nur ergänzende 
Belegfunktion für jene Bauten haben, bei denen bereits Quellen und/oder stilkritische 












                                                 
1032 Dehio-Steiermark 1982, S. 327. 
1033 Kohlbach 1961, S. 482-487. 
1034 Dehio-Kärnten 2001, S. 954. 
1035 Ebenda, S. 99. 
1036 Eck 1988, S. 95. 
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4. Die Wiener Sammlungen mittelalterlicher Bauzeichnungen und die  




Die im Kupferstichkabinett der Akademie der Bildenden Künste in Wien und im Wiener 
Stadtarchiv aufbewahrten mittelalterlichen Bauzeichnungen stellen den weltweit mit Abstand 
größten Bestand dar. Die Zeichnungen wurden zur Gänze in eine 2005 erschienene 
Publikation aufgenommen und wissenschaftlich bearbeitet. Dem Katalog der Bauzeichnungen 
geht ein Einleitungsteil voran, in dem sich Böker mit Fragen der Zuschreibung der 
Bauzeichnungen an einzelne Baumeister auseinander setzt. Eine naturgemäß wichtige Rolle 
spielen dabei die spätgotischen Leiter der Wiener Dombauhütte von Hanns Puchsbaum bis 
Gregor Hauser. Dem wird im Einleitungsteil Rechnung getragen1037. Daran anschließend 
werden Wolfgang Tenk und der Admonter Hüttenorganisation ein Abschnitt gewidmet, wobei 
sich nicht mehr die Frage nach den Entwerfern der Baupläne stellt, sondern es wird 
umgekehrt festgehalten, dass es in den Wölbungen zahlreicher Kirchenbauten im Admonter 
Raum Rippenfigurationen gibt, die ihre unmittelbare Entsprechung in Baurissen der Wiener 
Bauhütte haben. Diese Hypothese wird durch eine Aufstellung von Kirchenbauten zu belegen 
versucht, die sich im Admonter Raum befänden und zu denen es korrespondierende 
Zeichnungen in dem von Böker anschließend behandelten Katalog über die Wiener 
spätmittelalterlichen Bauzeichnungen gäbe1038. Ob diese von Böker geübte Vorgangsweise 
geeignet ist, den Nachweis zu erbringen, dass es wirklich so enge Kontakte zwischen der 
Wiener und der Admonter Hüttenorganisation im späten Mittelalter gegeben hat, soll 
nachfolgend untersucht werden.  
 
Der Bestand von mehr als 400 erhaltenen Bauzeichnungen1039 beinhaltet etwa zur Hälfte 
Grundrisse. Davon wurden annähernd 150 Zeichnungen als Studien eingestuft und rund 50 
Zeichnungen wurden mit konkreten Sakralbauten in Beziehung gebracht. Etwas mehr als 20 




                                                 
1037 Böker 2005, S. 27-42. 
1038 Ebenda, S. 43. 
1039 Ebenda, S. 9. 
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Die erstaunliche Zahl von 26 in die Aufstellung zum „Admonter Raum“ aufgenommenen 
Kirchen vermittelt den Eindruck einer sehr umfangreich tätig werdenden Organisation, bei der 
sich über die Bauzeichnungen vor allem ausbildungsbezogene Kontakte zur Wiener Bauhütte 
ableiten ließen1040. Die tatsächlichen Grenzen des Tätigkeitsbereiches der Admonter 
Hüttenorganisation entziehen sich jedoch nach derzeitigem Forschungsstand einer genauen 
Festlegung1041. Es gibt lediglich den Hinweis auf die um 1500 auftretenden Bauformen in der 
Obersteiermark, die mit der Admonter Bauhütte in Verbindung gebracht werden1042. Versucht 
man die von Böker erstellte Liste über Kirchen, die dem Admonter Raum zugewiesen 
wurden, nach regionalen Gesichtspunkten zu gliedern, stellt man fest, dass lediglich neun der 
sechsundzwanzig Sakralbauten in der Obersteiermark1043 liegen. Bevor auf diese neun 
Bauwerke eingegangen wird, soll bei den außerhalb dieser Region gelegenen 17 Standorten 
untersucht werden, ob hier Zusammenhänge gegeben sind, die eine Zuordnung zum 
Admonter Raum rechtfertigen und/oder Zusammenhänge mit den mittelalterlichen 
Zeichnungen aus der Wiener Sammlung erkennen lassen.  
 
4.2. Kirchen in der Untersteiermark 
 
Mit dem Grazer Dom und den Pfarrkirchen in Semriach und Fernitz werden drei in der 
heutigen Steiermark befindliche Kirchen angeführt, die jedoch dem Grazer Raum und damit 
der Untersteiermark angehören. Friedrich III. wurde 1440 zum König und 1452 zum Kaiser 
gekrönt1044. Damit wurde Graz neben Wien und Wiener Neustadt hochrangige Residenzstadt, 
was eine entsprechende Aufwertung bedeutete und Bauaufgaben wie Dombau und 
Palastausbau in der Murmetropole zur Folge hatten1045. Weitere Bauvorhaben wie der Anbau 
einer Kirche zum Dominikanerkloster (heute Haupt- und Stadtpfarrkirche) von 1478–1520 
oder die Errichtung des Langhauses der Franziskanerkirche nach 15151046 erforderten die 




                                                 
1040 Böker 2005, S. 43 und 226. 
1041 Brucher 1990, S. 257. 
1042 Wagner-Rieger 1978, S. 51f. 
1043 Die Obersteiermark umfasst im Wesentlichen das Enns-, Mur- und Mürztal. Vgl. Brockhaus 1973, S. 52.  
1044 Feuchtmüller 1972, S. 126f. 
1045 Der Dom wurde zwischen 1438 und 1462, der so genannte Friedrichsbau zwischen 1438 und 1453 und der 
       Maximiliansbau zwischen 1494 und 1500 errichtet. Vgl. Dehio-Graz 1979, S. 13 und 48f. 
1046 Ebenda, S. 40f. und S. 34. 
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Mit der Errichtung des Doms wird Hans Niesenberger in Verbindung gebracht, der 1459 am 
Regensburger Hüttentag teilgenommen hatte und in der Folge u.a. in Südwestdeutschland und 
Mailand tätig war1047. In der nördlich von Graz gelegenen Ortschaft Semriach wurde das 
Hallenlanghaus der Pfarrkirche 1505 vollendet. Die achteckigen Pfeiler und die 
Mittelschiffswölbung mit Knickrippensternen wurden auch in der etwas später errichteten 
Grazer Stadtpfarrkirche in den Seitenschiffwölbungen bzw. für die Pfeilerformung des 
Langhauses angewendet. Die Gewölbeausstattung des Chores hat ihr Vorbild im Grazer Dom. 
Während die Netzfiguration in den drei Chorjochen ihr Gegenstück im nördlichen 
Chorseitenschiff findet, gleicht das Rippenmuster im Chorschluss weitgehend dem im 
Chormittelschiff des Doms1048. Fernitz befindet sich etwas außerhalb von Graz unweit der 
südlichen Stadtgrenze. Die Wallfahrtskirche Maria Trost wurde 1514 fertig gestellt und es 
gibt Hinweise, dass Kaiser Friedrich III. als Bauherr tätig wurde. Brucher sieht ein 
Naheverhältnis zur Grazer Hütte in der Ausgestaltung der Pfeiler des Langhauses mit 
Runddiensten und Kapitellkranz, die an die kantonierten Pfeiler des Domes erinnern. Als 
weitere Hinweise zur Bautätigkeit in Graz sind die Wappenschlusssteine und die 
Knickrippensterne im Gewölbe der Seitenschiffe des Langhauses anzusehen1049. 
 
Wenn wir auch über die Grazer Hüttenorganisation kaum etwas wissen, wurde mit der 
Errichtung der Domkirche ein bedeutender baulicher Akzent gesetzt, der weitgehende 
Nachahmung im Umkreis fand1050. Wenn hier Kontakte mit anderen Hüttenorganisationen 
aufgenommen wurden, dann sicher mit jenen in den beiden anderen Residenzstädten Wien 
und Wiener Neustadt. Die mit diesen drei Kirchen in Verbindung gebrachten Zeichnungen1051 
werden gegebenenfalls ihren Weg in den Grazer Raum über die Bauhütten der beiden anderen 







                                                 
1047 Brucher 1990, S. 170. 
1048 Ebenda. 
1049 Ebenda, S. 172f. 
1050 Wagner-Rieger 1978, S. 78. 
1051 Fernitz, Pfarrkirche (Inv. Nr. 16903), Graz, Dom (Inv. Nr. 16870, 16907, 16939, 17006), Semriach, 
       Pfarrkirche (Inv. Nr. 16939). 
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4.3. Kirchen in Niederösterreich 
 
Fünf der angegebenen Standorte liegen im Bundesland Niederösterreich. Es handelt sich um 
die Pfarrkirchen in Neuhofen, Purgstall, Randegg, Weistrach und Raach. Geographisch sind 
die ersten vier Kirchen dem westlichen Landesteil zuzuordnen, während Raach im Südosten, 
nahe der Stadt Gloggnitz, gelegen ist. Der nördliche Chorteil dieser zweischiffigen Kirche 
wurde 1512 vollendet. In das Gewölbe im ersten Joch wurde ein gegenständig angeordnetes 
Tulpen- oder Wappenmuster aufgenommen. An der Jochgrenze kommt es im Scheitel zur 
Ausbildung eines aus Viertelkreisen gebildeten Quadrats. Im zweiten Joch geht die 
tulpenförmige Figur im dreiseitigen Chorschluss in einen unvollständigen Rautenstern über. 
Maßgeblich für die Zuordnung des Grundrisses mit der Inv. Nr. 16898 (Fig. 27)1052 zur 
Pfarrkirche in Raach war ein Hinweis von Perger und Brauneis1053, die bei der 
Gewölbefiguration der Zeichnung Übereinstimmungen mit Gewölbeausstattungen in dieser 
Kirche und den Kirchen in Weyer und Weißkirchen an der Traun (beide in Oberösterreich) 
feststellten1054. Nach Anführung der Literaturstelle fügt Böker hinzu, dass die 
Rippenfiguration der Akademiezeichnung, in verkürzter Form, in der Spitalskirche von 
Perchtoldsdorf (Fig. 42) zu finden ist. Von der ungemein komplexen Zeichnung, bei der sich 
mehrere Muster ineinander verzahnen und mehrere Lesarten zulassen, bleibt in der 
Spitalskirche nur mehr eine Aneinanderreihung von Bogenrippen, die sich in den Jochzentren 
im Scheitel zu Viertelkreisen und daraus gebildeten Quadraten formen. Die Bogenrippen 
ergänzen nur die die Stichkappen begrenzenden Rippen, während sie in der Zeichnung ein 
beschwingtes Grundmuster bilden, das durch gerade Rippenläufe überlagert wird, wodurch 
weitere geometrische Figuren entstehen. Übereinstimmungen des Grundrisses, Inv. Nr. 
16898, mit den Kirchen in Raach (Fig. 47), Weyer (Fig. 30) und Weißkirchen (Fig. 29) lassen 
sich nur sehr bedingt ausmachen. Die im Scheitel sich ausbildenden Rhomben sind in der 
Zeichnung längsaxial angeordnet und den gegenständigen Wappen in den Kirchengewölben 
entsprechen in der Zeichnung weite Bogenschwünge. In einer 1996 verfassten Diplomarbeit 
über zweischiffige Landkirchen im Raum Kremsmünster geht die Autorin auf diese 
Zeichnung ein und sieht hier „in der Auffassung“ Ähnlichkeiten mit den Chorgewölben in den 
Pfarrkirchen in Lassing (Steiermark) und Schwertberg (Oberösterreich)1055.  
                                                 
1052 Die Zeichnung mit der Inventarnummer 17012 (vgl. Böker 2005, S. 321ff.) zeigt das gleiche Muster. Die  
       Linienführung ist jedoch ungenauer als bei der Zeichnung Inv. Nr. 16898. 
1053 Perger, Brauneis 1977, S. 320f. 
1054 Böker 2005 , S. 214. 
1055 Holzinger 1996, S. 88, Zit. 302. 
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Damit sind Übereinstimmungen bei den dem Muster zugrunde gelegten Figuren in Form von 
Achtecken und Kreissegmenten gemeint. Allerdings können auch die Rippenmuster in den 
Chören dieser beiden Kirchen mit der Komplexität der Zeichnung nicht mithalten1056.  
 
Mit der von Perger und Brauneis genannten Kirche in Weißkirchen setzt sich Holzinger im 
Rahmen ihrer Arbeit eingehender auseinander. Das Rippenmuster im dreijochigen Chor wird 
aus Rippendreistrahlen und halben Ellipsen gebildet und jochweise zu je zwei 
blütenkelchähnlichen Figuren geformt. Holzinger verweist vergleichsweise auf den Plan Inv. 
Nr. 16879 (Fig. 28) der Wiener Sammlung, der sowohl in der Jochanzahl als auch in der 
Figuration einschließlich des Chorschlusses mit der Chorgewölbeausstattung in Weißkirchen 
übereinstimmt1057. Risse mit gegenständigen Blütenkelchen, in gleicher Anordnung, finden 
sich noch in den Zeichnungen Inv. Nr. 16908 und 16928, mit schlankeren Blattformen in der 
Zeichnung Inv. Nr. 168771058. Der Zusammenhang mit dem Rippenmuster im Chorgewölbe 
der Pfarrkirche in Raach besteht darin, dass es mit dem im Chorgewölbe in Weißkirchen 
nahezu identisch ist1059. Der Chor in Raach ist lediglich um ein Joch kürzer und der 
Chorschluss besteht nicht aus zwei, sondern aus vier Rauten, da das östliche Blattpaar im 
zweiten Joch durch Rauten ersetzt wurde. Über Umwege ist es gelungen, einen 
Zusammenhang zwischen der Gewölbeausstattung im Chor der Pfarrkirche in Raach und 
Zeichnungen der Wiener Plansammlung herzustellen1060. Zur Admonter Hüttenorganisation 
lässt sich ein solcher jedoch nicht erkennen.  
 
Wenden wir uns nun den vier Pfarrkirchen im westlichen Niederösterreich zu, die sich im 
Erlauftal (Purgstall und Randegg), Neuhofen weiter westlich im Ybbstal und Weistrach nahe 
bei Steyr befinden. Die Hauptbauphasen bei der Pfarrkirche in Purgstall werden in der ersten 




                                                 
1056 Holzinger 1996, Abb. 99-101. 
1057 Ebenda, S. 119.  
1058 Ebenda, S. 120.  
1059 Zwischen den Rippenmustern der beiden Kirchen ist lediglich am Übergang zum Chorschluss ein 
      geringfügiger Unterschied festzustellen. Während in Weißkirchen die Bogenform bei den beiden östlichen 
      Rippenblättern beibehalten wurde, nehmen sie in der Kirche in Raach die Form der beiden Rauten im 
      Chorschluss auf. 
1060 M. Schwarz sieht die Figuration in Raach als eine eigenständige Schöpfung an, wobei Elemente der 
       Wiener und der Wiener Neustädter Bauhütte kombiniert wurden. Vgl. Schwarz 1981, S. 263. 
1061 Dehio-Niederösterreich Süd/2 2003, S. 1762. 
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Böker bezieht sich auf die Zeichnung Inv. Nr. 16995v (Fig. 31) und führt aus, dass das 
Langhaus der Pfarrkirche eine Variation der Elemente der Skizze zeigt (Fig. 32). Gemeint ist 
das Gewölbe des Mittelschiffs des Langhauses. Übereinstimmungen lassen sich jedoch nur 
beim jochzentrierten Quadrat und dem diesen eingeschriebenen, um 45 Grad gedrehten 
Quadrat erkennen. Alle anderen mit dem Quadrat verbundenen oder durch dieses hindurch 
führende Rippen weichen im Mittelschiffgewölbe der Kirche in Purgstall von der Zeichnung 
ab. Böker ordnet die Zeichnung an Hand von Wasserzeichen dem 3. Quartal des  
15. Jahrhunderts zu1062. 
 
Zu der unweit von Scheibbs gelegenen Pfarrkirche in Randegg (Fig. 41) werden von Böker 
zwei Zeichnungen aus der Wiener Sammlung angeführt. Sie werden mit den im dritten Viertel 
des 15. Jahrhunderts vollendeten Rippenmustern im Langhaus und der Südkapelle1063 in 
Randegg in Zusammenhang gebracht. Während das Langhausgewölbe ähnlich wie in der 
Spitalskirche in Perchtoldsdorf mit Bogenrippen und aus Viertelkreisen gebildeten Quadraten 
ausgestattet ist, wurde in das einjochige Gewölbe der Südkapelle in Randegg ein 
Knickrippenstern aufgenommen. Dieser wird östlich durch zwei Rauten ergänzt, die sich in 
die dreiseitige Apsis einfügen. Auf das Blatt mit der Inv. Nr. 16962v wurden zwei 
Grundrissskizzen aufgenommen, in denen Rechteckräume mit Kurvaturen dargestellt werden. 
Bei der linken Zeichnung werden die Rippen „S“-förmig über die Jochgrenzen hinweg 
angeordnet (Fig. 33). Es ergeben sich verschiedene Lesarten, die jedoch keine jochbezogene 
Ordnung erkennen lassen, wie sie im dreijochigen Langhaus der Pfarrkirche in Randegg 
auftritt. Die Skizze ist mit der Zeichnung Inv. Nr. 17013v (Fig. 34) vergleichbar, wobei diese 
jedoch nur zwei Joche mit einer dreiseitigen Apsis zeigt. Die Rippenanordnung in den beiden 
Zeichnungen entspricht eher jener im Langhaus der Spitalskirche in Perchtoldsdorf und 
stimmt mit der Rippenfiguration im Langhaus der Pfarrkirche in Aflenz (Fig. 8) weitgehend 
überein. In Aflenz füllen die Kielbogen bildenden S-förmigen Rippen, infolge des weiten 
Jochabstandes, jeweils ein Joch aus. Nach der Kielbogenspitze gabeln sich die Rippen und 
laufen nicht wie auf den beiden Zeichnungen die Stichkappen, sondern die vorgelegten 




                                                 
1062 Böker 2005, S. 304. 
1063 Dehio-Niederösterreich Süd/2 2003, S. 1801. 
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Mit der rechten Zeichnung (Inv. Nr. 16962v) wird eine so genannte Wechselberger- oder 
Harperger -Rippenfigur1064 (Fig. 1) dargestellt, die jedoch nur im Zentrum, durch die 
Aufnahme von Viertelkreis-Quadraten, mit der Scheitelzone des Langhausgewölbes der 
Pfarrkirche in Randegg übereinstimmt. Randegg wird auch noch mit der Zeichnung Inv. Nr. 
16966 (Fig. 35)1065 in Beziehung gebracht. Sie zeigt einen Chor- oder Kapellenraum, bei dem 
es zu einer Zusammenziehung zwischen Joch und Apsis durch die Fortsetzung eines 
unvollständig ausgeführten Knickrippensterns mit einem fragmentierten Rautenstern kommt. 
Die Gewölbeausstattung der Südkappelle der Pfarrkirche in Randegg stimmt mit dem auf der 
Zeichnung gezeigten Muster nur in Ansätzen überein1066. Böker führt hierzu Büchner an, der 
bei der Kirche von Randegg den engen Zusammenhang mit der Steyrer - und damit mit der 
Wiener Hütte - betont1067. 
 
Bei der etwas weiter westlich im Ybbstal gelegenen Pfarrkirche in Neuhofen wurde das 
Langhaus im dritten Viertel des 15. Jahrhunderts errichtet1068. Die Rippenausstattung der 
Seitenschiffe mit diagonal sich kreuzenden Rippenbahnen geht auf den von Peter Parler 
errichteten Prager Domchor zurück1069. Ein demnach lange bekanntes und vielfach 
angewendetes Muster. Böker bringt den Plan Inv. Nr. 16925 mit der Gewölbeausstattung des 
Domlanghauses des Pressburger Doms, aber auch mit den Seitenschiffen in Neuhofen in 
Verbindung, deren Gewölbe mit dem Mittelschiff im Pressburger Langhaus in der 
Rippenfiguration übereinstimmen. Allerdings soll damit lediglich zum Ausdruck gebracht 
werden, dass Laurenz Spenning als Verfasser dieser Planentwürfe in Frage kommt1070.  
 
Die letzte Station in Niederösterreich führt uns in das nahe der Stadt Steyr gelegene 
Weistrach. Das dreischiffige Hallenlanghaus wurde um 1515 errichtet und mit einem 
ungemein komplexen und eigenwilligen Schlingrippenmuster versehen (Fig. 43), das seine 
Vorstufen im Prager Wladislawsaal hat.  
 
 
                                                 
1064 Vgl. die nachfolgenden Ausführungen zum Abschnitt „ St. Leonhard bei Tamsweg“. 
1065 Böker 2005, S. 281. 
1066 Der Knickrippenstern ist in der Südkapelle in Randegg  vollständig ausgeführt, wogegen der Rautenstern  
       sich nur aus zwei Rauten, statt deren sechs in der Skizze, zusammensetzt.  
1067 Böker 2005, S. 279. 
1068 Dehio-Niederösterreich Süd/2 2003, S 1522. 
1069 Nußbaum 1994, S. 179.  
1070 Böker 2005, S. 248. 
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Unter der Annahme, dass das Chorgewölbe in der Pfarrkirche in Freistadt auf die bis 1501 
durchgeführten Bauarbeiten zurückgeht, kommt auch diese Kirche als Vorbild in Frage1071.  
Böker sieht in der Zeichnung mit der Inv. Nr. 17075 (Fig. 36), die einen Kapellen- oder 
Chorgrundriss mit Polygonschluss in fünf Seiten eines Achtecks und im Gewölbe eine Figur 
aus kurvierten Rippen zeigt, Ähnlichkeiten zur Pfarrkirche in Weistrach1072. Dagegen ist 
einzuwenden, dass die in überschaubare Kreis- und Bogenformen angeordneten Linien auf 
der Skizze sich schwer mit den in unzähligen Verschlingungen von den Pfeilern und 
Konsolen ausgehenden, sich über die Schirmgewölbe des Langhauses in Weistrach legenden 
kräftigen Rippen vergleichen lassen1073. Außerdem handelt es sich hier um einen Laien- und 
nicht um einen Chorraum. In der Skizze sind auch keine Pfeiler eingezeichnet. Eher ließe sich 
die Rippenfiguration in der Skizze mit dem zuvor behandelten Rippenmuster im Langhaus der 
Pfarrkirche in Randegg vergleichen. . 
 
4.4. Kirchen in Oberösterreich 
 
Zwei weitere dem Admonter Raum zugeordnete Orte liegen im oberösterreichischen 
Salzkammergut. Die Pfarrkirche in Hallstatt und die Wallfahrtskirche in St. Wolfgang 
am Abersee. In den beiden Kirchen sind die Chöre mit einem häufig angewendeten 
Rippenmuster ausgestattet, das auf eine Schöpfung von Peter Parler – 
Springrautengewölbe im Altstädter Brückenturm an der Moldaubrücke in Prag –
zurückzuführen ist1074.  
 
Dieses Rippenmuster wurde erstmals als Chorlösung in der Kapelle des Wälschen 
Hofes um 1400 in Kuttenberg sowie knapp danach im Gebiet der Herren von 
Rosenberg in Südböhmen in der Ägidienkirche in Mühlhausen1075 und noch vor 1400 
in modifizierter Form im Chorgewölbe der St. Martinskirche in Landshut angewendet.  
Das Muster Parlers erfuhr insofern eine Änderung, als die Quadrate der Scheitelzone 
zwischen den seitlichen Springrauten durch längsoblonge Rauten ersetzt und an den 
Jochgrenzen durch zwei weitere Rauten zu Vierergruppen ergänzt wurden.  
                                                 
1071 Bildende Kunst III 2003, S. 238. 
1072 Böker 2005, S. 392. 
1073 Vgl. Abb. 456. 
1074 Nußbaum 1994, S. 188f. 
1075 Vgl. Ausführungen zum Chor der Stadtpfarrkirche in Knittelfeld. 
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Dambeck führte dazu den Begriff „fließende Rauten“ ein1076. Die Hallstatt zugeordnete 
Zeichnung Inv. Nr. 16896v wird von Böker als „Chor- oder Kapellenraum mit 
Springrautengewölbe, erweitert um eine Folge von Vierrautenfeldern im 
Gewölbescheitel“, angegeben. Diese Rippenfigur findet sich in der St. Michaelskapelle 
in Hallstatt1077 wieder. Weiters zeigt die Zeichnung Inv. Nr. 16926, eine Schüler- oder 
Kopistenarbeit, einen dreischiffigen Hallenchor. In das Mittelschiff sind als 
Gewölbefigur Springrauten und dazwischen in der Scheitelzone die zuvor erwähnten 
„fließende Rauten“ aufgenommen. Zu den von Böker angegebenen Zeichnungen 
finden sich in der Sammlung noch identische Zeichnungen unter den Inv. Nr. 16947 
und 16956. Beim Chorgewölbe der Wallfahrtskirche St. Wolfgang am Abersee weist 
Böker auf die Abhängigkeit von „bayrischen Formulierungen“ hin1078.  
In den „tief in den Raum reichenden Wandpfeilern“ sieht Habersatter ein weiteres 
Indiz des aus der „Burghausener Bauschule“ kommenden Einflusses1079. 
 
4.5. Kirchen in Kärnten 
 
Weitere vier in der Aufstellung zum Admonter Raum angeführte Kirchen befinden 
sich in Kärnten. Zwei davon, in Maria Feicht und St. Wolfgang ob Grades, sind mit 
Emporenwölbungen betroffen. Böker beruft sich dabei auf Buchowiecki, der diese 
beiden Kirchen dem Einflussbereich der Admonter Hütte zuweist1080.  
Buchowiecki sieht als Ausgangspunkt „von Auswirkungen des Admonter Betriebs 
nach Kärnten“ das Steinmetzzeichen Lenhart Märls, eines Mitglieds der Admonter 
Hütte, in der Kirche in Maria Feicht1081. Die Verbindung zur Wiener Bauhütte wird in 
der Zeichnung mit der Inv. Nr. 16885v (Fig. 51) bzw. 168951082 gesehen.  
 
 
                                                 
1076 Vgl. Ausführungen zur Gewölbeausstattung der Wallfahrtskirche Frauenberg/Maria Rehkogel. 
1077 Böker 2005, S. 212. 
1078 Ebenda, S. 248ff. 
1079 Habersatter 1996, S. 57. 
1080 Buchowiecki 1952, S. 196. 
1081 Buchowiecki 1952, S. 382. 
1082 Böker 2005, S. 210f. 
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In einer für Studienzwecke verwendeten Skizze werden neben Maßwerkzeichnungen 
einige Grundrisse aneinander gefügt, bei denen links oben ein quadratischer Raum 
gezeigt wird, der von einem achteckigen Stern überwölbt wird1083. Diese Figur 
entspricht den Rippenausstattungen in den Emporenwölbungen der beiden Kirchen, 
wobei in Grades jedes der drei Schiffe ein Stern schmückt und in der Filialkirche in 
Maria Feicht sich an den Jochgrenzen der zweijochigen Empore noch zusätzliche 
Sternfiguren aus der Verzahnung der achtteiligen Sterne ergeben. Weitere Bezüge zur 
Admonter Hütte werden nach Buchowiecki in der Verwendung des achteckigen Sterns 
in der Gewölbeausstattung der Pfarrkirche in Schladming gesehen, der allerdings 
insofern abweicht, als das Kreuz aus Deltoiden gebildet wird, während es sich in den 
Wölbungen der beiden Kirchen aus Sechsecken zusammensetzt. Das Steinmetzzeichen 
von Steffan Winkhlar, „dessen Marke sich in Völkermarkt zu finden scheint“1084 wird 
als zusätzlicher Hinweis angeführt. Er trat 1506 der Admonter Bruderschaft bei1085.  
 
Böker bringt die Zeichnungen Inv. Nr. 16907 (Fig. 48) und 16939 (Fig. 50) u.a. mit 
dem Chorgewölbe der Stadtpfarrkirche in Völkermarkt (Fig. 49) in Zusammenhang. 
Die beiden Skizzen weichen sowohl bei der Anzahl der Joche - Inv. Nr. 169071086 fünf 
Joche, Inv. Nr. 16939 ein Joch - als auch durch die unterschiedliche Anbindung an die 
Seitenwände voneinander ab. In der Skizze mit der Inv. Nr. 169071087 erfolgt sie an 
den Jochgrenzen durch ein Deltoid. In der Skizze mit der Inv. Nr. 169391088 wird das 
zentrale, aus parallelen Bahnen gebildete Rippenkreuz durch jeweils zwei Deltoide 
innerhalb des Jochs mit den Seitenwänden verbunden. Das im Chorgewölbe der 
Stadtpfarrkirche in Völkermarkt angewendete Rippenmuster stellt hinsichtlich der 
Anbindung des Musters an die Seitenwände eine Kombination der in den beiden 
Skizzen gezeigten unterschiedlichen Möglichkeiten dar, wurde aber um zusätzliche 
Quadrate in der Scheitelzone erweitert.  
 
                                                 
1083 Böker 2005, 195f. 
1084 Buchowiecki 1952, S. 382. 
1085 Luschin 1894, S. 236. 
1086 Identische Muster finden sich in den Zeichnungen Inv. Nr. 16940 und 16997. Vgl. Böker 2005, S. 259f. und    
       S. 306. 
1087 Böker 2005, S. 222f. 
1088 Ebenda, S. 259. 
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Schließlich sollen noch zwei weitere Zeichnungen den Zusammenhang zwischen 
Admont und Kärntner spätgotischen Kirchen belegen. Bei der zweijochigen 
Grundrissskizze mit der Inv. Nr. 16906 (Fig. 37), von der identische Zeichnungen mit 
den Nummern 16915, 16935 und 16955 in der Sammlung existieren, ist eine 
Anwendung „der komplizierten und unausgereift wirkenden Figuration nicht bekannt“.  
Es werden jedoch Ähnlichkeiten bei der Rippenführung zu den Chorjochen der 1516 
gewölbten Stiftskirche von Millstatt (Fig. 44) gesehen1089. Gemeint sind hier offenbar 
die beiden Mitteschiffjoche des dreischiffigen Chors. Ähnlichkeiten lassen sich hier 
bestenfalls bei der von den Ecken wegführenden Rippen erkennen, die sich in 
Millstatt, geordnet, im Zentrum zu einem Quadrat vereinen, während sie bei der 
Skizze nicht von einem Punkt wegführen und sich im Zentrum zu einer geviertelten 
Raute treffen. Ansonst stehen die ungeschickte Linienführung und die zusammen 
gewürfelte Figuration im krassen Gegensatz zu dem präzisen, geometrischen Muster 
im Mittelschiffgewölbe des Chores in Millstatt.  
 
Eine weitere Zeichnung, mit der Inv. Nr. 17011 (Fig. 38), wird, wieder unter 
Bezugnahme auf Buchowiecki, hinsichtlich der Rippenfiguration, als identisch mit 
dem 1516 gewölbten Langhaus-Mittelschiff der Stiftskirche in Millstatt angesehen1090. 
Als völlig gleich kann man jedoch lediglich die jochweise an die Pfeilerpaare 
andockenden Deltoide akzeptieren. Die Scheitelzone stellt sich unterschiedlich dar.  
In Millstatt sind die zentralen Figuren Quadrate, die sie beidseits umschließenden 
beiden Felder sind unregelmäßige Vierecke, und an den Jochgrenzen werden die 
Figuren durch etwas größere Quadrate als in den Jochzentren verbunden1091. In der 
Skizze wird die zentrale Figur als quer gestellte, schlanke Raute dargestellt. Sie wird 
seitlich durch vier Rauten flankiert und an den Jochgrenzen durch gleich gestaltete 
Rauten wiederholt1092. Die Skizze zeigt eine Modifikation der Wechselberger-
Harperger-Figuration (Fig. 1), wobei die Unterschiede nur an den Jochgrenzen 
auftreten. 
 
                                                 
1089 Böker 2005, S. 221f. 
1090 Ebenda, S. 321. 
1091 Dehio-Kärnten 2001 Grundriss auf S. 541. 
1092 Böker 2005, S. 321. 
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Zusammenfassend lassen sich die von Böker angeführten Beispiele, mit denen 
Beziehungen zwischen der Admonter Hütte und Kärntner Kirchenbauten der Spätgotik 
nachgewiesen werden sollen, auf die wenig brauchbaren Hinweise von Buchowiecki 
zurückführen. Sie fußen einerseits auf Steinmetzzeichen. Buchowiecki ist sich jedoch 
offenbar der damit verbundenen Problematik bewusst, wenn er die vermuteten 
Zusammenhänge zwischen Admonter Hüttenmitgliedern und Kärntner Kirchenbauten 
davon abhängig macht, dass die Steinmetzzeichen nicht trügen. Wenig später spricht 
er von der Unsicherheit, aus Steinmetzzeichen allein Schlüsse auf das Wirken von mit 
ihren Zeichen bekannten Steinmetzen und dem Auffinden dieser Zeichen in 
Bauwerken zu schließen, dass sie dort tätig waren1093. Andererseits werden 
Ähnlichkeiten bei Rippenmustern als Indiz für Verbindungen oft weit voneinander 
entfernter Baustellen angesehen. Als Beispiele mögen hier die beiden 
Emporenwölbungen in Maria Feicht und St. Wolfgang ob Grades dienen.  
Zudem wird der hier angewendete achtteilige Rippenstern auch in die 
Emporenwölbung der um 1500 errichteten Pfarrkirche in Bleiburg aufgenommen1094 
und war ein offenbar häufig angewendetes Motiv für die Ausstattung von 
Kleinräumen. Es verbleiben die mit den Gewölbeausstattungen der beiden Joche im 
Chormittelschiff in Millstatt in Zusammenhang gebrachte Zeichnung, wo kaum 
Übereinstimmungen festgestellt wurden, die Rippenmuster im Mittelschiff des 
Langhauses in Millstatt und dem Chor in Völkermarkt, bei denen, vor allem in 
Millstatt, Abweichungen zu den entsprechenden Skizzen vorliegen.  
 
Da die Besitzverhältnisse in Kärnten sehr aufgesplittert und damit zu jenen in der 
Steiermark unterschiedlich waren, versuchte Kaiser Friedrich III. dieser 
Machtverteilung entgegenzuwirken, was sich u. a. nach dem Frieden von Pussarnitz 
1460 mit der Übernahme der Görzischen Besitzungen in Oberkärnten durch die 
Habsburger zeigte1095. Vier Jahre später wurde der Weiterbau in Maria Saal, die als 
„Krönungskirche“ für den Kärntner Herzog angesehen wurde, finanziell 
sichergestellt1096. Als Vorbild wurde die Staffelhalle des Grazer Doms gewählt, ein 
                                                 
1093 Buchowiecki 1952, S. 382. 
1094 Dehio-Kärnten 2001, S. 56f. 
1095 Österreichische Geschichte 1400, S. 204. 
1096 Brucher 1990, S. 274. 
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unter Friedrich III. errichteter Bau1097. Bestimmt nicht zufällig wird im gleichen Jahr 
eine Bruderschaft von Steinmetzen in Maria Saal gegründet1098. Bezüge zu Maria Saal 
lassen sich in Völkermarkt durch die Übernahme der Langhauskonzeption und zu 
Kaiser Friedrich III. durch die 1453 erfolgte Schenkung der Herzogsburg an die Stadt 
herstellen1099. Völkermarkt war landesfürstliche Stadt und gehört damit zu jenem 
Gebiet, das dem Herzog unterstellt war1100. Der Wirkungsbereich der 16 Jahre vor der 
Admonter Steinmetzenbruderschaft gegründeten Hüttenorganisation in Maria Saal 
lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt ebenso wenig abschätzen wie der von 
Admont. Es ist grundsätzlich davon auszugehen, dass Übermittlungen von 
Bauzeichnungen sowohl an die Hüttenorganisation in Maria Saal als auch an die 
Admonter Hütte erfolgten.  
 
4.6. St. Leonhard bei Tamsweg 
 
Auch die für die für die Entwicklung der spätgotischen Architektur bedeutsame 
Wallfahrtskirche St. Leonhard bei Tamsweg findet sich in der Aufstellung. Sie wurde 
zwischen 1430 und 1433 unter Peter Harperger erbaut1101. Die vermutlich um 1510 
entstandene Sammelzeichnung Inv. Nr. 16912 enthält verschiedene Skizzen, die 
Gewölbefigurationen mit Durchsteckungen der Rippenenden zeigen.  
 
Die auf der rechten Seite angebrachte Skizze setzt sich aus geradlinigen geometrischen 
Figuren zusammen. Das in der Literatur häufig als Wechselberger-Figuration1102 
bezeichnete Rippenschema wurde von Peter Harperger in Tamsweg erstmals 
angewendet1103. Es wurde wiederholt während des 15. Jahrhunderts in 
Oberösterreich1104 und auch in der Obersteiermark in Maria Rehkogel rezipiert1105.  
                                                 
1097 Bildende Kunst III 2003, S. 252. 
1098 Pagitz 1963, S. 19ff. 
1099 Brucher 1990, S. 274f. 
1100 Österreichische Geschichte 1400, S. 223. 
1101 Dehio-Salzburg 1986, S. 427. 
1102 Bildende Kunst II 2000, S. 243. 
1103 Böker 2005, S. 229. 
1104 Beispielsweise in der Stadtpfarrkirche in Braunau am Inn (damals noch Bayern), in der ehemaligen 
       Stiftskirche in Mondsee, Wallfahrtskirche in St. Wolfgang am Abersee und in der Pfarrkirche in Gampern. 
       Vgl. Habersatter 1996, S. 53-57 und S. 130. 
1105 Sie wurde zwischen 1489 bis 1496 von einem Braunauer Meister errichtet. Vgl. Buchowiecki 1952, S. 383f. 
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In der Anfang des 16. Jahrhunderts angefertigten Skizze1106 wird dieses Muster wieder 
aufgegriffen. 
 
4.7. Kirchen in Bayern und Böhmen 
 
Die Kirchen in Karpfham (Bayern) und Unterhaid/Dolni Dvoriste 1107 werden mit der 
Zeichnung Inv. Nr. 16822v (Fig. 39) in Zusammenhang gebracht. Auf der Zeichnung 
ist ein Chorgrundriss mit im Scheitel durchlaufenden längsorientierten Rauten zu 
sehen, die sich an den Berührungspunkten mit zwei quer gestellten Deltoiden zu einem 
vierteiligen Stern verbinden1108. Die Figurationen in den Chorgewölben der beiden 
Kirchen sind mit der Zeichnung identisch. Böker führt zur Zeichnung aus, dass sich 
ein ähnliches Muster in der 1483 von Hueber errichteten Kirche in Heiligenblut (Fig. 
45) findet. Zu diesem Zeitpunkt wurde das Langhaus mit einer Wechselberger-
Harperger-Figuration gewölbt, die auch das Gewölbe des Langhauses in Karpfham 
ziert1109. Die Ähnlichkeit des Chorgewölbes in Heiligenblut zur Zeichnung Nr. 16822v 
beschränkt sich auf die Anbindung der Scheitelfiguren mit Deltoiden an die Wände. In 
Heiligenblut wurden jedoch im Chorscheitel an den Ecken abgefaste Quadrate, mit 
zentralen, „über Eck“ gestellten Quadraten, aufgenommen. Eine weitgehend zur 
Zeichnung übereinstimmende Deckenausstattung in Kärnten zieren zwei Joche des 
Langhauses in St. Peter im Lavanttal (Fig. 46)1110. Böker merkt an, dass die Zeichnung 
„vermutlich für den Lehrbetrieb verwendet wurde“. Ein Zusammenhang zum 
Admonter Hüttenbetrieb wäre dann denkbar, wenn in der Region eine Kirche mit 
diesem Muster gewölbt worden wäre. Dies trifft jedoch nicht zu. Die weite Entfernung 
der beiden Kirchen in Karpfham und Dolni Dvoriste (Unterhaid) zu Admont und die 
Zugehörigkeit zum bayrischen bzw. rosenbergischen Einflussbereich sprechen 
demnach nicht für eine Zuordnung zum Admonter Hüttenbetrieb. 
                                                 
1106 Böker 2005, S. 229. 
1107 Böker gibt die Kirche in Unterhaid als in Mähren befindlich an. Sie gehörte jedoch bis 1612 zu den  
      Rosenbergern. Die Ortschaft heißt heute Dolni Dvoriste und liegt nahe dem österreichischen Grenzort  
      Wullowitz in Südböhmen. Der Chor wurde 1488 beendet, das dreischiffige Langhaus 1507 geweiht. Das 
      Gewölbemuster wurde von Prachatice übernommen. Beide Bauten stammen wahrscheinlich vom selben  
      Baumeister. Als Stützen wurden im Chor und im Langhaus Wandpfeiler verwendet.  
      UPC 1 1977, S. 294f. (Übersetzung in die deutsche Sprache von A. Skrabanek). 
1108 Böker 2005, S. 83. 
1109 Vgl. Dehio-Kärnten 2001, S. 283 bzw. Dambeck 1959, S. 44. 
1110 Vgl. Dehio-Kärnten 2001 S. 283 (Chor Heiligenblut) bzw. S. 814 (Langhaus St. Peter). 
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4.8. Kirchen in der Obersteiermark 
 
Nach dieser Rundreise in zum Teil fernab von Admont gelegene Standorte kehren wir 
in die uns interessierende Region Obersteiermark zurück. Die hier angeführten neun 
Kirchen befinden sich überwiegend in den Tallagen des Mur- Mürz- und Ennstales. 
Von Osten nach Westen fortfahrend wird nachfolgend auf die einzelnen Objekte 
eingegangen.  
 
In den Chorgewölben der Pfarrkirchen in Allerheiligen und Kapfenberg sowie der 
Filialkirche St. Sigismund in Oberwölz werden Rippenmuster angewendet, die Böker 
mit der Zeichnung Inv. Nr. 16987 in Verbindung bringt. Die Zeichnung gibt den 
Grundriss eines dreijochigen Rechteckraums wieder. In traditioneller Weise 
überspannen Kreuzrippen die einzelnen Joche. Die Gurtrippen spalten sich zu 
Dreistrahlen auf und bilden im Scheitel flache Rauten aus. Anfang des  
14. Jahrhunderts wurde diese Rippenanordnung für das Gewölbe in der 
Ludwigskapelle in der Minoritenkirche in Wien gewählt1111. Sie trägt auch die 
Bezeichnung „Zwischenjochscheren“1112. Mit der Filialkirche St. Ruprecht in Bruck an 
der Mur wird ein weiterer Bau angeführt, der schon um 1415 errichtet wurde1113.  
 
Diesen von Böker erwähnten Sakralbauten können noch drei weitere Beispiele in der 
Steiermark angefügt werden. Der Chor der Pfarrkirche in Ranten1114 und in 
modifizierter Form der Chor der Pfarrkirche in St. Georgen ob Murau1115, sowie das 
Langhaus der Filialkirche St. Anna am Masenberg1116. Diese einfache, von Brucher als 
„relativ altertümlich“1117 bezeichnete Rippenfigur wurde offenbar häufig während des 
ganzen 15. Jahrhunderts angewendet und fand demnach, als oft nachgefragtes Muster, 
Aufnahme in die Sammlung der Wiener Bauzeichnungen.  
 
                                                 
1111 Böker 2005, S. 297f. 
1112 Brucher 1990, S. 257. 
1113 Böker 2005, 297f. 
1114 Dehio-Steiermark 1982, S. 389. 
1115 Ebenda, S. 427. 
1116 Ebenda, S. 414. 
1117 Brucher 1990, S. 257. 
 326
Zur „Allerheiligenkapelle“ in Bruck an der Mur führt Böker die Zeichnungen mit den 
Inv. Nr. 16921, 16943v und 16960 an1118. Die richtige Bezeichnung dieses Sakralbaus 
lautet: „ehemalige Hl.-Geist Kirche“. Es handelt sich um einen singulären 
sechseckigen Zentralbau, einem Dreieck vergleichbar, dessen Ecken abgeschnitten 
wurden. In diesen Grundriss wurde zentral ein kleineres regelmäßiges Sechseck 
eingefügt. Es beinhaltet im Gewölbe ein zentrales Sechseck und zum Zentrum hin 
kleiner werdende sechsteilige Rippensterne. Der Bau wurde 1422 begonnen und erst 
1497 fertig gestellt1119. Wie zur Zeichnung Inv. Nr. 16921 ausgeführt, ist auch hier die 
Ursache für die Aufnahme dieses Sakralraumes in die Aufstellung bei einem 
entsprechenden Hinweis von Buchowiecki zu suchen1120. Böker spricht sich jedoch 
dann selbst bei dieser und der Zeichnung Inv. Nr. 16960 dafür aus, dass hier das 
Fehlen von Fenstern, Portalen und Umfassungsmauern nahe legen, in der Zeichnung 
einen Entwurf für einen Baldachin zu sehen. In der Skizze 16943v ist ein dreieckiges 
Gebilde, auch ohne eingezeichnete Türen und Fenster, zu sehen. Es wird durch drei, 
sich im Zentrum treffende Linien, in drei kleinere Dreiecke unterteilt.  
 
Die Zeichnung Inv. Nr. 17031 zeigt einen Fenstererker. Als schmückende Details 
werden sich verschränkende Kielbogen mit Krabbenbesatz verwendet. Der Hinweis 
von Tietze, das Stiftskirchenportal von Göss sei aus dem gleichen Geist entstanden, 
führte zur Aufnahme von Göss und der Zeichnung in die Aufstellung1121. 
 
Der Bau der Pfarrkirche in Eisenerz (Fig. 9) wurde vor 1472 begonnen und in 
mehreren Abschnitten bis in die 1530er Jahre fortgesetzt1122. Zwei Zeichnungen 
werden mit dem Langhaus- und eine mit der Emporenwölbung der Pfarrkirche in 
Zusammenhang gebracht. Im Blatt mit der Inv. Nr. 16907 befindet sich rechts unten 




                                                 
1118 Vgl. Böker 2005, S. 241, S. 262 und S. 275.  
1119 Dehio-Steiermark 1982, S. 61. 
1120 Böker 2005, S. 240. 
1121 Böker 2005, S. 341. 
1122 Böchzelt 1989, S. 8-13. 
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In einem fünfjochigen, rechteckig abgegrenzten Raum wird eine Gewölbefiguration, 
bestehend aus jochweise parallel geführten Kreuzrippen, die an den Jochgrenzen an 
beiden Seitenwänden durch Deltoide angebunden werden, gezeigt1123. Bei dieser 
Zeichnung wird auf Übereinstimmungen mit Gewölbeausstattungen beim Grazer Dom 
sowie den Pfarrkirchen in Gröbming und Völkermarkt hingewiesen1124. Das 
Rippenmuster im Langhausgewölbe in Eisenerz stimmt mit dem Chorgewölbe im 
Grazer Dom überein. Ergänzend zur Skizze werden an den Stichkappen 
Rippendreistrahle angebracht. Die Größe der Scheitelquadrate auf der Skizze ist 
unterschiedlich. Die Quadrate im Jochzentrum sind kleiner als an den Jochgrenzen. 
Das zentrale Quadrat wird durch vier Rechtecke zur Kreuzform verlängert. In die 
entsprechenden Gewölbezonen des Grazer Doms und der Pfarrkirche in Eisenerz 
werden ausschließlich gleich große Quadrate aufgenommen1125. Skizzen mit gleichen 
Mustern wie bei der Zeichnung mit der Inv. Nr. 16907 finden sich auch auf den 
Sammelzeichnungen Inv. Nr. 16940 unten und 16997 rechts. Sie werden als 
Anschauungsobjekte für den Lehrbetrieb angesehen1126. 
 
Die auf der Grundrissskizze Inv. Nr. 16939 (Fig. 50) dargestellte Rippenfigur „gehört 
zu den häufiger vorkommenden der steirischen und Kärntner Spätgotik“. Sie wurden 
im Chor des Grazer Domes und im Schiff der Pfarrkirche von Eisenerz angewendet. 
Beim Rippenmuster im Langhaus der Pfarrkirche in St. Wolfgang ob Grades stellt 
Böker fest, dass hier nur eine Abweichung durch die zu Trapezen verzogenen 
Rippenläufe besteht. Dem kann nicht gefolgt werden. Es handelt sich um die gleichen 
Deltoide wie in Graz und Eisenerz. Als weitere Vergleichsbeispiele werden die 
Kirchen in Gröbming, Schöder und Semriach sowie die Stadtpfarrkirche in 
Völkermarkt angeführt. Allerdings mit dem Zusatz, dass hier durch die Einschiebung 




                                                 
1123 Böker 2005, S. 223. Vgl. oben die Ausführungen im Abschnitt „4.5. Kirchen in Kärnten“. 
1124 Böker 2005, S. 222. 
1125 Dehio-Steiermark 1982, S. 84 und Dehio-Graz 1982, S. 14. 
1126 Böker 2005, S. 258 und S. 306. 
1127 Ebenda, S. 259. 
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Das Rippenmuster im Chor der Pfarrkirche in Semriach weicht von den anderen zuvor 
genannten Kirchen allerdings ab, da es sich um ein Parallelrippennetz handelt, wie es 
erstmals im Prager Domchor durch Peter Parler entworfen wurde, und demnach die 
Deltoide fehlen, die die Verbindung der Scheitelquadrate zu den Seitenwänden 
herstellen1128. Böker datiert die Skizze ins ausgehende 15. Jahrhundert und vertritt den 
Standpunkt, dass sie „die Ausbildung der Mitglieder der Admonter Bauhütte in Wien 
illustriert“. Es ist durchaus nachvollziehbar, dass diese bescheidene, für ein Joch 
erstellte Figur, in der Skizze Inv. Nr. 16939 für Ausbildungszwecke Verwendung fand 
und vermutlich von einem Schüler angefertigt wurde. Die Anwendung des 
Rippenmusters in den Kirchen in Eisenerz und Gröbming reicht jedoch nicht aus, um 
daraus die Ausbildung der Mitglieder der Admonter Hütte von Wien abzuleiten. Bei 
den beiden Kirchen ist es weder gesichert, dass sie von Mitgliedern der Admonter 
Hütte errichtet wurden, noch dass die Zeichnung jemals Eingang in die Admonter 
Hütte fand.  
 
Genau so gut könnte man sie mit der Grazer Hüttenorganisation oder bei der 
Stadtpfarrkirche in Völkermarkt mit der Steinmetzenbruderschaft in Maria Saal in 
Verbindung bringen. Darüber hinaus können Aufzeichnungen wie diese Skizze auch 
von anderen Baubetrieben stammen oder von Steinmetzen mitgeführt worden sein.  
 
Bei der dritten auf die Pfarrkirche in Eisenerz bezogenen Zeichnung mit der Inv. Nr. 
16995v (Fig. 31) werden Übereinstimmungen zur Unterwölbung der dortigen Empore 
konstatiert. Dies trifft insofern zu, als in Eisenerz lediglich das eingeschriebene Kreuz 
im zentralen Quadrat fehlt und die Seiten des Quadrats nicht gerade, sondern 
bogenförmig einschwingen1129. Kassetten mit bogenförmigen Rippenfiguren leiten 
sich jedoch vom Baubetrieb in Steyr und den dort in der Umgebung angewendeten 
Schemata ab1130. Demnach wäre der Ausgangspunkt dieser Bauform eher im Steyrer 
als im Admonter Raum zu suchen. 
 
                                                 
1128 Semriach, vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 524; zu Prag, vgl. Nußbaum 1994, S. 179. 
1129 Böker 2005, S. 304. 
1130 Brucher 1990, S. 196ff. 
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Das Gewölbe des zweischiffigen Langhauses in Gaishorn wurde im zweiten Joch mit 
vierteiligen Rippensternen ausgestattet. Sie entsprechen den in der Zeichnung  
Inv. Nr. 16885v (Fig. 51) dargestellten1131. Bei Behandlung der beiden in Kärnten 
gelegenen Kirchen in Maria Feicht und St. Wolfgang ob Grades wurde diesem 
Hinweis bereits nachgegangen1132. Als weiteres Beispiel führt Böker die zweischiffige 
Kirche in Gampern an, wo ein Rhombenstern-Netzgewölbe zur Anwendung kam1133. 
Darüber hinaus findet sich dieses Motiv in der Steiermark im südlichen Seitenschiff 
der Pfarrkirche in Bad Aussee1134 und in der Turmkapelle der Pfarrkirche in Fladnitz 
an der Teichalpe1135. Es zeigt sich, dass es häufig, in verschiedenen Regionen, 
angewendet wurde und zum Repertoire eines spätgotischen Baumeisters gehörte.  
 
Die Zeichnung Inv. Nr. 17027 (Fig. 52) wird als Chor- oder Kapellengrundriss mit 
Rhombengewölbe identifiziert. Es handelt sich um einen dreijochigen Raum mit 5/8-
Schluss. Aus Rippendreistrahlen werden jochzentrierte Sechsecke gebildet. Über diese 
werden kettenartig sich in der Scheitelzone fortsetzende Rauten gelegt. Die Sechsecke 
werden durch verzogene Deltoide an die Seitenwände angebunden. Bezogen auf 
Admont sieht Böker in der 1523 vollendeten Pfarrkirche in Landl (Fig. 53) „eine 
Weiterentwicklung der Figuration“ der Skizze1136. Das auf der Zeichnung dargestellte 
Muster wurde auch für die Langhauswölbung der Pfarrkirche in Lassing (Fig. 11) in 
einer der endenden Spätgotik entsprechenden Weise angewendet. Die Rippen werden 
vielfach abgekappt und statt der geraden Rippen der Dreistrahle in der Zeichnung 
schmücken sechsteilige Bogenrippensterne die Sechsecke1137.  
 
Bei dem letzten aus der Aufstellung zu behandelnden Objekt, der Pfarrkirche in 
Gröbming, kommt es, zumindest beim Chorgrundriss, zu einer interessanten 
Gegenüberstellung.  
 
                                                 
1131 Zur Zeichnung vgl. Böker 2005, S 195f; zu Gaishorn vgl. Dehio-Steiermark 1982, S. 129. 
1132 Vgl. oben die Ausführungen zum Abschnitt „4.5. Kirchen in Kärnten“. 
1133 Böker 1990, S. 195f. 
1134 Dehio-Steiermark 1982, S. 25. 
1135 Ebenda, S. 103. 
1136 Böker 2005, S. 338. 
1137 Dehio-Steiermark 1982, S. 245. 
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Die beiden Skizzen mit den Inv. Nr. 16907 (Fig. 48) und 16939 (Fig. 50) wurden 
bereits ausführlich in diesem Abschnitt im Zusammenhang mit der Pfarrkirche in 
Eisenerz behandelt. Hier sei lediglich daran erinnert, dass sie als Studien eine 
vereinfachte Form des im Langhausgewölbe in der Pfarrkirche in Gröbming  
(Fig. 10) ausgeführten Musters zeigen.  
 
Die Grundriss-Skizze Inv. Nr. 16911 (Fig. 40) gibt einen dreijochigen Raum und einen 
davon abgesetzten Chorschluss mit fünf Seiten des Achtecks wieder. Die drei Joche 
werden mit einer so genannten „geknickten Reihung“1138, einem in den Seitenschiffen 
des Langhauses des Wiener Stephansdoms angewendeten Rippenmuster, gewölbt1139. 
Die Zeichnung unterscheidet sich jedoch vom üblichen Schema durch die Verwendung 
von Kreuzrippen, die sich über zwei Joche erstrecken und dabei mehrmals ihre 
Richtung ändern. Es wird dadurch eine sonst bei den Rippenfigurationen zu 
erwartende Regelmäßigkeit verunklärt.  
 
Die Übernahme dieser eigenwilligen, singulären Rippenführung in das Chorgewölbe 
der Gröbminger Pfarrkirche, sieht man vom Chorschluss ab, der anders gewählt 
wurde1140, signalisiert in überzeugender Weise, dass in diesem Fall Kontakte zwischen 
der Wiener Bauhütte und den Bauleuten in Gröbming anzunehmen sind. Die Kirche 
wurde um 1500 errichtet1141, während aus dem Wasserzeichen zu entnehmen ist, dass 








                                                 
1138 Vgl. die Ausführungen in den „Abschließenden Bemerkungen“ zur Pfarrkirche St Marein bei Knittelfeld  
       und zum Chor in Gröbming.  
1139 Böker 2005, S. 226ff.  
1140 Böker 2005, S. 226 und Dehio-Steiermark 1982, S. 147. 
1141 Dehio-Steiermark 1982, S. 146. 




Die von Böker dem Admonter Raum zugeordneten Kirchen verteilen sich auf fünf der 
neun Bundesländer des heutigen österreichischen Staatsgebietes. Zwei weitere Kirchen 
befinden sich im Ausland. Das Eingehen auf die große Anzahl von Sakralbauten und 
deren weite Streuung legte eine Gliederung nach geographischen Gesichtspunkten 
nahe. Die dabei gewonnenen Einsichten werden nochmals, kurz gefasst, ausgeführt, 
ehe allgemein gehaltene Überlegungen zur Sprache kommen. 
 
Analog zur Abfolge der Untersuchung der einzelnen Kirchen werden zuerst der Grazer 
Dom und die beiden Kirchen in Fernitz und Semriach behandelt. Beim Grazer Dom ist 
der Bauherr, Kaiser Friedrichs III., durch Inschriften präsent1143. Der Herrscher hat 
sich in seinen frühen Regierungsjahren, in die die Errichtung des Domes fällt, sehr oft 
und sehr lange in Graz und Wiener Neustadt aufgehalten1144. Wien war für ihn wegen 
der Einrichtung eines Bischofssitzes von großem Interesse1145. In den nahe von Graz 
gelegenen Kirchen in Fernitz und Semriach wurden in Graz ausgeführte Bauideen 
übernommen1146. Wenn es zu einem Erfahrungsaustausch kam, so erfolgte er demnach 
sehr wahrscheinlich zwischen den Bauhütten der drei Residenzstädte Kaiser  
Friedrichs III. 
 
Ähnliches lässt sich über die fünf in Niederösterreich befindlichen Kirchen sagen, 
wenngleich hier der Raum Steyr als das Einfluss ausübende Zentrum anzusehen ist1147.  
Die im Semmeringgebiet gelegene Kirche in Raach ist dabei, aus standortmäßigen  
Überlegungen, auszuklammern. Es spricht weder ihre Lage für eine Zuordnung zu 
Admont, noch sind wesentliche Übereinstimmungen der angeführten Zeichnung, Inv. 
Nr. 16898, zum Chorgewölbe in Raach auszumachen.  
                                                 
1143 Brucher 1990, S. 110. 
1144 Gerhartl 1966, S. 104ff. 
1145 Wagner-Rieger 1972, S. 138. 
1146 Bildende Kunst III 2003, S. 199; Buchowiecki 1952, S. 387f. 
1147 Böker weist darauf hin, dass bei einzelnen Kirchen Zusammenhänge zwischen Wien und Steyr bestehen.  
       Hinweise auf Admont würden sich dazu erübrigen (Böker 2005, S. 43). Diesem hier als selbstverständlich  
       angenommenen Austausch zwischen den beiden Hütten steht entgegen, dass nur in sehr geringem  
       Maß Bauformen aus Steyr übernommen wurden. Darüber hinaus finden sich auch keine Aufzeichnungen  
       über Kontaktnahmen zwischen Admont und Steyr. 
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Viel eher sind hier direkte Kontakte zu Wiener Neustadt und Wien anzunehmen1148. In 
den Langhauswölbungen der Pfarrkirchen in Randegg und Purgstall (Mittelschiff) 
wurden die Rippen im Scheitel kassettenförmig angeordnet. Während in der ersten 
Kirche aus Viertelkreisen gebildete Quadrate zu einer dynamischeren Formgebung 
beitragen und dem Muster im Mittelschiffgewölbe der Pfarrkirche in St. Peter in der 
Au folgt, wurde im Mittelschiff des Langhauses in Purgstall an der Erlauf eine 
geradlinigere, strengere Ausstattungsform gewählt. Dieses Rippensystem, mit zu 
Kassetten geformten Rippen, tritt sehr stark im südwestlichen Niederösterreich unweit 
von Steyr auf1149. Die Langhauswölbung in Weistrach ist mit der Zeichnung Inv. Nr. 
17075, wenn auch unter erheblichen Einschränkungen, vergleichbar. Die Skizze zeigt 
jedoch einen Chor- oder Kapellenraum. Die Seitenschiffwölbungen im Langhaus der 
Pfarrkirche in Neuhofen/Ybbs werden lediglich in Ergänzung zu aufgezeigten 
Übereinstimmungen zwischen der Zeichnung Inv. Nr. 16925 und der 
Langhausmittelschiffwölbung des Pressburger Domes erwähnt. Ihre Ausführung wird 
mit dem zu dieser Zeit die Wiener Bauhütte leitenden Meister Lorenz Spenning in 
Verbindung gebracht1150.  
 
Die Rippenmuster in den Gewölben der im oberösterreichischen Salzkammergut 
gelegenen Michaelskapelle in Hallstatt und im Chor der Wallfahrtskirche in  
St. Wolfgang am Abersee werden mit Zeichnungen in Verbindung gebracht, die eine 
in Landshut ausgeführte Weiterentwicklung einer Parlerschen Rippenfigur 
wiedergeben1151. Böker weist hier daher zu Recht auf bayrische Einflüsse hin1152. 
Die Berücksichtigung einiger Kärntner Kirchen basiert auf entsprechenden Hinweisen 
von Buchowiecki1153.  
                                                 
1148 Schwarz 1981, S. 262f. 
1149 Brucher 2005, S. 197. 
1150 Böker 2005, S. 248. 
1151 Die Doppelspringrauten am Prager Brückenturm an der Moldau wurden in der Stadtpfarrkirche St. Martin in 
       Landshut in der Scheitelzone um ineinander verzahnte vierteilige Rippenfelder; so genannte fließende  
       Rauten, erweitert. Vgl. oben die Ausführungen zur Stadtpfarrkirche Knittelfeld. 
1152 Böker 2005, S. 250. 
1153 Das Auffinden von Steinmetzenzeichen eines Mitglieds der Admonter Bruderschaft in der Filialkirche Maria 
       Feicht und die Anwendung eines dort vorkommenden Rippensterns in St. Wolfgang ob Grades, sowie 
       angebliche Übereinstimmungen einer Zeichnung der Wiener Sammlung mit der Rippenfiguration im 
       Langhaus-Mittelschiff in der Stiftskirche in Millstatt waren für diese Hinweise maßgeblich. Vgl. die  
       Ausführungen „4.5. Kirchen in Kärnten“ in diesem Abschnitt. 
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Die zur Rippenausstattung in der Kirche in Millstatt behaupteten Übereinstimmungen 
mit Zeichnungen aus der Wiener Sammlung sind nicht feststellbar. Beim Chorgewölbe 
in der Stadtpfarrkirche in Völkermarkt sind Zusammenhänge eher zu Maria Saal, dem 
Grazer Dom und dem Wiener Stephansdom anzunehmen als zum Admonter Raum. 
Einflüsse auf das Bauwesen in der herzoglichen Stadt Völkermarkt sind durch die 
1464 gegründete Bruderschaft der Steinmetzen in Maria Saal wahrscheinlicher1154. 
 
Die 1433 vollendete Wallfahrtskirche St. Leonhard in Tamsweg ist im Langhaus mit 
einer Rippenfiguration ausgestattet, die vom Baumeister Peter Harperger erstmalig 
angewendet wurde1155. Die dieses Rippenmuster darstellende Skizze mit der Inv. Nr. 
16912 wurde um 1510 angefertigt1156 und greift demnach ein bereits achtzig Jahre 
altes Vorbild auf. Als zeitgemäße Neuerungen sind nur die vielen abgekappten Rippen 
anzusehen. 
 
Bei den beiden Kirchen in Karpfham (Bayern) und Unterhaid/Dolni Dvoriste 
(Südböhmen) sprechen die große Distanz zu Admont und die regionalen 
Gegebenheiten dafür, dass hier keine ernst zu nehmenden Zusammenhänge mit 
Admont gegeben waren.  
 
Zu den geographisch für den Admonter Raum am ehesten in Frage kommenden neun 
Kirchen in der Obersteiermark lässt sich kurz gefasst folgendes Resümee ziehen: Bei 
den mit den Kirchen in Allerheiligen im Mürztal, Kapfenberg, Oberwölz, Eisenerz 
(Langhaus) und Gaishorn in Verbindung gebrachten Zeichnungen handelt es sich um 
häufig verwendete Rippenmuster, die nicht dazu geeignet sind, daraus einen 
zwingenden Rückschluss auf eine Bauhütte zu ziehen1157.  
 
Die auf die ehemalige Hl. Geist-Kirche in Bruck an der Mur bezogenen Grundrisse 
sind vermutlich für Baldachine gedacht1158.  
 
                                                 
1154 Vgl. oben Abschnitt „Kirchen in Kärnten“. 
1155 Bildende Kunst II 2000, S. 243. 
1156 Böker 2005, S. 228f. 
1157 Böker 2005, S. 222f. und S. 297f. 
1158 Ebenda, S. 240ff. und S. 272. 
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Mit der Zeichnung Inv. Nr. 17031 wird ein Fenstererker entworfen. Tietze stellt dazu 
fest, dass er aus dem gleichen Geist entstanden sei, wie das Stiftskirchenportal von 
Göss1159. Auch dieser Hinweis scheint wenig geeignet zu sein, damit einen 
Zusammenhang mit der Admonter Hütte herzustellen.  
 
Bei einer Zeichnung werden von Böker Ähnlichkeiten mit der Emporenwölbung in 
Eisenerz erkannt1160. Das Muster besteht aus Quadraten mit eingeschriebenen 
Viertelkreis-Quadraten, eine eindeutig auf den Raum Steyr hinweisende Form.  
 
Die Rippenfiguration mit Sechsecken in der Scheitelzone des Langhauses der 
Pfarrkirche in Landl kann als eine Weiterentwicklung der Skizze Inv. Nr. 17027 
angesehen werden. Dies trifft allerdings auch auf die Gewölbeausstattung im 
Langhaus der Pfarrkirche in Lassing zu. Die Übereinstimmung der Zeichnung 
hinsichtlich der Sechseckkonstruktion in den Langhausjochen und deren Anbindung 
durch Deltoide an die Seitenwände stimmt mit den Figurationen in den beiden Kirchen 
überein. Lediglich innerhalb der Sechsecke wurden andere Muster angewendet. 
Die von Böker mit dem Langhaus der Pfarrkirche in Randegg in Beziehung gesetzten 
Zeichnungen mit den Inv. Nr. 16962v und 17013 finden in den Rippenausstattungen 
des Gewölbes in der Pfarrkirche in Perchtoldsdorf und noch überzeugender, da hier 
auch die jochweise sich kreuzenden Rippenläufe aufgenommen wurden, im Langhaus 
der Pfarrkirche in Aflenz ihre Entsprechung. Die Skizze mit der Nummer 17013 wurde 
als Schülerzeichnung zeitlich um 1500 eingeordnet. Mit den beiden Zeichnungen 
wurden eher selten angewendete Muster aufgegriffen.  
 
Die größte Übereinstimmung einer Zeichnung der Wiener Sammlung1161 mit einer 
durchgeführten Gewölbeausstattung ist im Chor der Pfarrkirche in Gröbming 
feststellbar. Es handelt sich um eine so genannte „geknickte Reihung“, deren 
regelmäßiger Ablauf durch über zwei Joche unstetig verlaufende Kreuzrippen gestört 
wird.  
                                                 
1159 Böker  2005, S. 341. 
1160 Zeichnung Inv. Nr. 16995v. Vgl. Böker 2005, S. 304.  
1161 Zeichnung Inv. Nr. 16911: vgl. Böker 2005, S. 226ff. 
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Diese Formation trifft man nur in Gröbming1162 und in der Zeichnung an. Sie ist daher 
als ernst zu nehmender Hinweis für Kontakte zwischen Gröbming und der Wiener 
Bauhütte zu werten. Da es auch bei der Langhauswölbung und einer weiteren 
Zeichnung1163 gewisse Übereinstimmungen gibt und die zwei Joche des Mittelschiffs 
der Emporenwölbung mit Schleifensternen und Viertelkreis-Quadraten geschmückt 
werden, (wie die Wölbung der ehemaligen Torhalle im Niederösterreichischen 
Landhaus1164 bzw. das Studienblatt mit Kreisbogenrippen Inv. Nr. 16981) sind die 
Bezüge zu Wien hier unübersehbar.  
 
Nach dem Eingehen auf die einzelnen in der Aufstellung zum Admonter Raum 
angeführten Sakralbauten und den dazu angegebenen Zeichnungen sollen noch 
allgemein zu diesem Thema gehaltenen Aussagen diesen Abschnitt beschließen. 
Obwohl darüber keine schriftlichen Überlieferungen existieren, kann man davon 
ausgehen, dass die dem Kloster Admont inkorporierten Kirchen als vorrangige 
Bauaufgabe für die Admonter Hütte in Frage kamen.  
 
Mehr als zwanzig Pfarren sind dem Kloster heute noch inkorporiert. Im Spätmittelalter 
waren es weit mehr und die Pfarren waren über weite Teile der Steiermark verstreut. 
Von den 26 in der Aufstellung enthaltenen Kirchen gehören heute Gaishorn, 
Gröbming und Landl der Pfarrorganisation des Stiftes Admont an, wobei Gröbming 
erst 1690 durch Tausch hinzukam1165. 
 
Wie Böker selbst anmerkt, handelt es sich bei verschiedenen Zeichnungen mit 
Gewölbefigurationen um Entwurfsskizzen, die nach 1500 unter der Leitung der 
Dombauhütte durch Gregor Hauser für den Schulbetrieb entstanden sind1166. Sie trugen 
zu einem Bestand bei, wie er auch in „anderen Hüttenzentren des ausgehenden 
Mittelalters vorzustellen ist“1167.  
                                                 
1162 Dehio-Steiermark 1982, S. 147. 
1163 Zeichnung Inv. Nr. 16907: vgl. Böker 2005, S. 222f. 
1164 Dehio-Steiermark 1982, S. 147 und Dehio-Wien I 2003, S. 524f. 
1165 Germania Benedictina 2000, S. 134ff. 
1166 Böker 2005, S. 86. Die Zeichnungen lassen sich an Hand von Wasserzeichen zeitlich zuordnen. Böker sieht 
       mit der sich dem Ende zuneigenden praktischen Bauausführung eine verstärkte Zuwendung des 
       Hüttenbetriebs zu einer mehr theoretischen Unterweisung.  
1167 Ebenda, S. 20. 
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Neben diesen Sammlungen in den Bauhütten gab es auch Steinmetzbücher1168. Sie 
enthalten praktische Konstruktionsanleitungen, aber auch Darstellungen von 
Gewölbefigurationen1169. Ähnlich wie bei den Bauzeichnungen sind nur mehr wenige 
auf uns gekommen1170. Schließlich sammelte jeder Steinmetz einen durch Ausbildung 
und Berufsausübung gewonnenen Erfahrungsschatz an, der sehr wahrscheinlich mit 
der Mitführung von baulichen Aufzeichnungen verbunden war. Zur Mobilität der 
Steinmetzen trugen das nach der Ausbildung vorgesehene Wanderjahr1171 sowie der 
nach Beendigung eines Bauwerks notwendige Standortwechsel bei1172.  
 
Böker geht in seiner Einführung neben den für die Entwicklung der spätgotischen 
Baukunst maßgeblichen Architekten und den bedeutenden, für die Erstellung von 
zeichnerischen Entwürfen der Wiener Sammlung in Frage kommenden, Wiener 
Dombaumeistern auch auf den Begründer der Admonter Steinmetzenbruderschaft, 
Wolfgang Tenk, ein. Mit Hilfe einer umfangreichen Zuordnung von Zeichnungen aus 
der Wiener Sammlung von Bauzeichnungen sollen Zusammenhänge zwischen der 
Wiener und der Admonter Bauhütte hergestellt werden1173. Weder haben wir Kenntnis 
von in der Steiermark gelegenen Bauwerken, die dem Werk Wolfgang Tenks 
zugerechnet werden können, noch verfügen wir über gesicherte Informationen über 
den Tätigkeitsbereich der Admonter Hüttenorganisation1174. Wie aus der Untersuchung 
der mit dem Admonter Raum in Verbindung gebrachten Zeichnungen gezeigt wurde, 
lässt sich bei den Zeichnungen 16962v und 17013 zum Langhaus in Aflenz - dieser 
Zusammenhang wurde jedoch von Böker nicht dargestellt1175 - und besonders bei der 
Zeichnung Inv. Nr. 16911, die mit der ausgeführten Gewölbefiguration im Chor der 
Pfarrkirche in Gröbming identisch ist, eine ernst zu nehmende Spur zur Wiener 
Dombauhütte nachweisen1176.  
                                                 
1168 Binding 1993, S. 225. 
1169 Coenen weist die Konstruktionsanleitungen den Werkmeisterbüchern und die Musterzeichnungen den 
       Musterbüchern zu. Vgl. Coenen, 1989, S. 10. 
1170 Binding 1993, S. 225. 
1171 Segers 1980, S. 57f. 
1172 Nußbaum 1994, S. 200. 
1173 Böker 2005, S. 43. 
1174 Brucher 1990, S. 257. 
1175 Vgl. Ausführungen zu Aflenz „Gewölbe“. 
1176 Vgl. Ausführungen zum Chor der Pfarrkirche in Gröbming. 
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Zu Aflenz kann aus den beiden Zeichnungen jedoch nur abgeleitet werden, dass sie, 
wie das Rippenmuster im Gewölbe der Kirche, auf einer gemeinsamen Vorlage 
basieren. Wir wissen auch nicht, ob es durch die Einrichtung der Wiener Hütte (als 
einer der drei, bzw. unter Einbeziehung einer eigenständigen eidgenössischen 
Einrichtung vier obersten Institutionen der Steinmetzenbruderschaft in den deutschen 
Landen) zu Einflussnahmen und berufsbezogenen Kontakten kam. Dies ist eher bei der 
Bauhütte in Steyr anzunehmen1177. Admont dürfte wie auch die anderen inneralpinen 
Organisationen einen eigenständigen Weg gegangen sein1178.  
 
Der Versuch, die Admonter Bauhütte als Empfänger über Bauzeichnungen in den 
Admonter Raum eingeflossener Bauideen der Wiener Dombauhütte darzustellen, 
muss, sowohl aus geografischen Gesichtspunkten - eine große Anzahl von Kirchen 
lässt sich nicht überzeugend dem Admonter Raum zuordnen – als auch infolge der 
häufig auftretenden mangelnden Übereinstimmungen zwischen Bauzeichnungen und 
den ausgeführten Rippenfigurationen in den in die Aufstellung einbezogenen Kirchen 
abgelehnt werden. 
 
Dies gilt auch für Zeichnungen, die häufig verwendete Muster zeigen, bei denen sich 
die jeweiligen Einflussnahmen nicht auf eine maßgebliche Hütte bündeln lassen. In 
einem Fall, bei der Pfarrkirche in Gröbming, sind jedoch Kontakte zur Wiener 









                                                 
1177 Vgl. Einleitung zu Abschnitt 3.3.6. der vorliegenden Arbeit. 




Die österreichischen inneralpinen Regionen blieben von den Zuständigkeitsregelungen 
der Regensburger Bruderschaftsordnung für Steinmetzen ausgenommen. Kontakte wie 
sie zwischen Wien und Steyr – vor allem in der Zeit als Puchsbaum den Hütten in 
Steyr und Wien vorstand – angenommen werden können, fanden zu den 
Hüttenorganisationen in den ländlichen Regionen nicht statt. Dies trifft auch auf die 
1480 gegründete Bruderschaft von Steinmetzen in Admont zu.  
 
Demnach wird sich Wolfgang Tenk, direkt oder indirekt, eine Abschrift der 
Regensburger Bruderschaftsordnung besorgt haben1179. Die Ordnung wurde an die 
lokalen Gegebenheiten angepasst. Sie bildete den Rahmen, innerhalb dessen sich die 
Steinmetzen zusammen fanden, und sollte nach außen hin signalisieren, ein 
qualitätsvoller und zuverlässiger Ansprechpartner für die Durchführung von 
Bauaufgaben zu sein. Im Schadensfall konnte sich der Auftraggeber an die damit 
verbundene Organisation halten. Ob es ein Zusammenspiel zwischen dem Stift 
Admont und der Hüttenorganisation gab und wie es gegebenenfalls funktionierte, lässt 
sich nicht nachweisen. Der Einleitungsformulierung folgend dürfte es sich, mit 
wenigen Ausnahmen, zumindest bei Eintritt in die Bruderschaft, um Gesellen 
gehandelt haben1180. Eine Verbindung zwischen Mitgliedern der Bruderschaft und in 
der Zeit errichteter Sakralbauten, lässt sich nur an wenigen Steinmetzzeichen 
festmachen1181. Zwei Zeichen von der Bruderschaft in Admont beigetretenen 
Steinmetzen wurden auch in Attergauer Kirchen gefunden1182. Durch den von Admont 
nach Steyr wechselnden Meister Wolfgang Tenk sind Verbindungen zwischen den 
beiden Hütten anzunehmen.  
                                                 
1179 Neuwirth geht davon aus, dass bald nach dem Regensburger Tag Abschriften nach verschiedenen Seiten 
       hin verbreitet wurden. Neuwirth 1896, S. 35. Pagitz nimmt auch für die Gründung der Bruderschaft in 
       Maria Saal 1464 an, dass wandernde Meister eine Abschrift der Ordnung mitgebracht hätten. Vgl. Pagitz    
       1963, S. 10. 
1180 „Vermerkht die Staynmetzen Gesellen, die da sein worden Brueder in der Bruederschaft zu Admund“ 
       Bei Wolfgang Wunderlich (1509) und Sigmund Hentzinger (1521) wurde angemerkt, dass es sich bei ihnen  
       um Meister gehandelt hat. Luschin 1894, S. 236f. 
1181 Lediglich in der Stiftskirche Göß und in der Kirche in Allerheiligen finden sich Steinmetzzeichen von 
       Steffan Winkhlar und Pangratz Heller von Schläming bzw. Steffan Puechner. Vgl. 3.1. „Vorbemerkungen zu  
       den in die Untersuchung einbezogenen Sakralbauten“. 
1182 Vgl. Die Einleitung zum Abschnitt 3.3.7.: „Admont, Stephan Wultinger und der Attergau“. 
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Eine Untersuchung der für die beiden Regionen maßgeblichen Kirchen sollte dazu 
dienen, allfällige Zusammenhänge oder Unterscheidungen zwischen dem Attergau und 
Steyr und der Region um Admont aufzuzeigen.  
 
Wendet man sich dem Attergau zu, so ist die Vorbildwirkung, hinsichtlich der 
Übernahme einzelner baulicher Motive, der Kirche in Schöndorf - Vöcklabruck 
augenscheinlich. Das Langhaus wurde 1450 begonnen und 1476 (Weihe) fertig 
gestellt. Es wurden Bauformen wie die Zweischiffigkeit des Langhauses, die mehrfach 
geknickte Emporenbrüstung, die Ummantelung des mit der Empore verbundenen 
Freipfeilers, sowie das Rippenmuster im Langhaus und der Südkapelle in einigen 
anderen Kirchen übernommen. Während bei den Rippenmustern auf ältere Vorbilder 
zurückgegriffen wurde1183, stellen die geknickten Emporenfronten eine 
Sonderentwicklung dar. Erstaunlicherweise fehlen bei den Deckenausstattungen 
bogenförmige Rippenverläufe. Es wurden ausschließlich geradlinige Rippen 
verwendet, aus denen Netzfigurationen und Rippensterne geformt wurden. Die Schiffe 
werden überwiegend durch oktogonale Pfeiler mit glatten Seitenflächen getrennt. 
Runde und gekehlte Pfeiler bilden die Ausnahme. In Vöcklamarkt wird beim ersten 
Pfeiler, der sich unmittelbar vor der Empore befindet, die untere gekehlte Oberfläche 
im oberen Pfeilerabschnitt in Drehung versetzt. Auch den Emporenpfeilern wurde 
durch die Ausgestaltung der Oberfläche mit Rauten und schraubenförmig verlaufenden 
Kehlungen besonderes Augenmerk gewidmet. Als Wandstützen wurden häufig 
polygonale Pfeiler verwendet, die sich in einigen Fällen als reduzierte Freipfeiler 
präsentieren. Ein- bis zweifach gekehlte Rücklagen verbinden die Pfeiler mit den 
Wänden. Am Übergang zu den Gewölbeansätzen wurde meist auf Kapitelle verzichtet, 
so dass die Rippen die Pfeiler anschießen. Der äußeren Zier der Kirchen dienen reich 
geschmückte Fenster und Portale.  
 
                                                 
1183 Die Rippenfiguration im Langhaus setzt sich aus dem von Peter Parler im Chorgewölbe des Prager 
       Veitsdoms kreierten Parallelrippennetz, ergänzt um das ins vierte Joch aufgenommene Rautensternmuster, 
       das von der Braunauer Bürgerspitalskirche stammt, zusammen. Jene in der Südkapelle besteht aus zwei  
       gegenständigen fünfteiligen Rippensternen, eine Figur, die zuvor aus der „auf-Lücke-Stellung“ der  
       Wandpfeiler im Kreuzgang des Stiftes Mondsee entwickelt wurde. 
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Als Maßwerkschmuck wurden neben unterschiedlichen geometrischen Mustern und 
Phantasieformen hauptsächlich Fischblasenmotive verwendet. In Rüstorf und Zell am 
Pettenfirst breiten sich über die Fensterfläche vier Bahnen aus. In St. Georgen und 
Vöcklamarkt laden zwei reich profilierte, rechteckige, verstäbte Portale mit einer 
Schulterbogenöffnung zum Eintritt in die Kirche ein. Die auch zur Außengestaltung 
der Kirchen beitragenden Strebepfeiler wurden in sehr schlichter Form, zwei oder 
mehrfach getreppt, ausgeführt.  
 
Während man sich im Attergau salzburgisch-bayrischer Rippenmuster bediente, 
wurden in Steyr mit dem in einem rechteckigen Rahmen eingeschlossenen Quadrat aus 
Viertelkreisen bzw. einem orthogonal durchkreuzten Quadrat so genannte 
Kassettenformen entwickelt, die im anschließendem niederösterreichischen 
Mostviertel weite Verbreitung fanden1184. Als ein weiteres, in der Region entwickeltes 
Motiv, sind die Kastenkapitelle zu erwähnen. Sie gehen auf die Pfarrkirche in  
St. Valentin zurück und wurden in einfacher Form auch in Steinakirchen und in der 
Wallfahrtskirche in Krenstetten angewendet, wobei hier der kastenartige Effekt durch 
die stark kontrastierende Bemalung der Rippen unterstützt wird. St. Valentin und 
Krenstetten haben in ihrer Ausstattung mit geknickten Wanddiensten und sich von 
filigranen Wandstützen weg entwickelnden wuchtigen Rippenanfängern zwei weitere 
originelle Baudetails gemeinsam1185. Die in Oberösterreich, südlich der Donau, häufig 
auftretende Zweischiffigkeit bei den Langhäusern1186 verebbt hier und weicht dem Typ 
der dreischiffigen Halle. Sieht man von Haag ab, wo offensichtlich infolge des 
Einflusses aus Wien die Strebepfeiler mit Fialen und Kreuzblumen geschmückt 
wurden, überwiegen auch hier die einfach gestalteten, abgetreppten Streben. Bei den 
Portalen trifft man am häufigsten auf solche mit Schulterbogenöffnungen. Sie haben 
rechteckige Rahmen, sind verstäbt und werden bei zwei Kirchen noch von einem 
mehrfach profilierten Spitzbogen umfangen1187.  
                                                 
1184 Brucher nahm dies zum Anlass, die Vielzahl der Formen nach drei Typen zu gliedern. Vgl. Brucher 1990, 
        S. 196-201. 
1185 Es stellt sich hiezu die Frage, ob ein Werkmeister gemeinsam für die Ausführung des Chors in Krenstetten  
       und des Langhauses in St. Valentin verantwortlich war. Vgl. Wolf 1999, S. 79-83. 
1186 Brucher 1990, S. 233. 
1187 Es handelt sich um die Nordeingänge in Krenstetten und Petzenkirchen, die sich weitgehend gleichen.  
       Lediglich beim offenbar später errichteten Portal in Krenstetten kommt es zur Überschneidung der Stäbe 
       im Scheitel. 
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Die kräftigen Rundstäbe ruhen auf torsierten zylindrischen Basen. Entgegen den zu 
dieser Zeit dominierenden Fischblasenmotiven wurde in den niederösterreichischen 
Eisenwurzen das Fenstermaßwerk eher aus Pass- und Blattformen sowie Schneußen 
gebildet.  
 
Wendet man sich den Innenräumen zu, so werden bei den Freipfeilern auch hier 
hauptsächlich oktogonale mit glatten Seitenflächen verwendet. Originelle Ausnahmen 
bilden die Freipfeiler im Chor der Wallfahrtskirche in Krenstetten und 
Petzenkirchen1188, denen, in Anlehnung an Bündelpfeiler, kantige und runde Dienste 
vorgelegt wurden sowie der in einzigartiger Weise gestaltete Pfeiler im Langhaus der 
Pfarrkirche in Haidershofen1189. Bei den Wandstützen kommt es zu unterschiedlichen 
Gestaltungsweisen. In einigen Kirchen sind die Wandpfeiler leicht eingezogen1190. Die 
Rippen steigen teils von schüssel- oder tellerförmigen Kapitellen hoch, schießen die 
Stützen an oder umfangen die Stützen und überkreuzen sich dabei. Häufiger als im 
Attergau wurden Rippen mit Birnstabprofilen verwendet. Es finden sich auch mit 
dünnen Rundstäben unterlegte Rippen. Bildeten die Emporen in einigen Kirchen im 
Attergau richtige Schaufassaden, die noch durch reich gestaltete Pfeiler in ihrer 
Wirkung unterstützt werden, so trifft man in den Kirchen im westlichen 
Niederösterreich auf vergleichsweise bescheiden ausgestatte Emporen. In Sindelburg 
und St. Valentin wurde die Westempore an der Nordseite um zwei Joche verlängert, in 
St. Peter in der Au über die gesamte Nordseite. In einzigartiger Weise umgeben in 
Steinakirchen am Forst Emporen den ganzen Kircheninnenraum.  
 
Versucht man vergleichsweise bauliche Besonderheiten in den beiden Regionen 
herauszustellen, so sind es im Attergau die Zweischiffigkeit der Laienräume, reich 
verzierte Portale und Fenstermaßwerk sowie die gleichsam als Gegenpole zu den 
Hochaltären ungewöhnlich üppig ausgestatteten Emporen zu erwähnen.  
                                                 
1188 Bei der baulichen Ausstattung in Krenstetten gibt es nicht nur Zusammenhänge zur Pfarrkirche St. Valentin, 
       sondern auch zu der etwas früher errichteten Langhaus in Petzenkirchen, wie auch die Gemeinsamkeiten bei 
       der Portalgestaltung und den Freipfeilern gezeigt haben.  
1189 Vgl. oben die Ausführungen zum Langhaus in Haidershofen. 
1190 In den Langhäusern in Petzenkirchen, Randegg und Wallmersdorf, wesentlich tiefer in Steinakirchen. In 
       Randegg und Wallmersdorf wurde auf die Anbringung von Strebepfeilern verzichtet.  
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Als für die Region Impulse gebendes Bauwerk fungiert die Filialkirche Schöndorf in 
Vöcklabruck1191.  
 
In der weiter östlich gelegenen Region Steyr und dem niederösterreichischem 
Mostviertel breiteten sich die Kassettenmotive aus den Chorseitenschiffen der 
Stadtpfarrkirche in Steyr rasch aus und wurden zu einem bestimmenden Faktor bei der 
Gestaltung der Gewölbemuster. Eine ähnliche Rolle, aber im wesentlich geringeren 
Umfang, spielt Freistadt bei der Entwicklung von Bogen- und Schlingrippensystemen. 
Während das Baugeschehen im Attergau mehr in überkommenen Bahnen abläuft, 
besticht der, sich von diesen Bahnen zu lösen versuchende, Einfallsreichtum in der 
Region Steyr. Dies spiegelt sich in allen Baubelangen wieder. Sei es bei der 
Gesamtaußengestaltung der Pfarrkirche in St. Peter in der Au mit einem raffinierten 
Verteidigungssystem oder bei der sich einer eindeutigen Definition des Innenraums 
entziehenden Kirche in Steinakirchen am Forst. Auch die dreischiffig gestalteten 
Hallenkirchen sind als ein Element dieser Entwicklung aufzufassen.  
 
Im Innenraum lässt sich das Aufbrechen des vertikalen Gliedersystems der Gotik vom 
Pfeiler über die Rippen bis zum Schlussstein im Gewölbe beobachten. Es manifestiert 
sich in den Kastenkapitellen, die den Eindruck vermitteln, als ob sich das Gewölbe auf 
die Pfeiler niedersenken würde, nicht an den Diensten ansetzende, sondern diese 
kreuzweise umfangende Rippen, Wandstützen, die in ihren vertikalen Verlauf geknickt 
und filigrane Dienste, die durch die mächtigen, ihnen aufliegenden Blöcken für die 
Rippenanfänger ad absurdum geführt werden. Ergänzt werden diese Innovationen 
durch technische Raffinessen wie die Gewölbezapfen in Weistrach oder durch 
außergewöhnliche künstlerische Leistungen wie den Freipfeiler im Langhaus der 
Pfarrkirche in Haidershofen, dessen reich gestaltete Oberfläche sämtliche 
Vergleichsbeispiele übertrifft1192.  
                                                 
1191 Vgl. Brucher 1990, S. 233-240. 
1192 Vgl. die Ausführungen in der Zusammenfassung zu den Kirchen der Region Steyr und Brucher 1990, 
       Abschnitt „Die Dynamisierung und Autonomie des Gewölbes, S. 196-213. 
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Hinsichtlich der Deckenausstattung sind noch das Langhaus in Weistrach mit seinem 
wild wuchernden Schlingrippen und der südliche Nebenchor in Sindelburg, dessen 
Zentrum ein aus Schlingrippen sich formender Schleifenstern ziert, zu erwähnen1193.  
Einflüsse auf das Baugeschehen sind anfänglich von Wien ausgegangen, die sich bei 
den Pfarrkirchen in Steyr und Haag äußern. In der Folge schwächt sich dieser Einfluss 
ab und es werden die in der Region entwickelten Formen bestimmend1194.  
 
Wie stellt sich nun die Entwicklung in der Obersteiermark dar? Ein vertraglich an das 
Stift Admont gebundener Werkmeister lässt sich erstmals 1419 mit Niclas Velbacher 
nachweisen. Eine Vorgangsweise, die dafür spricht, dass Verträge mit einzelnen 
Personen und nicht Institutionen oder Organisationen wie Bauhütten geschlossen 
wurden1195. Er kommt aus Salzburg, was in Einklang mit der Verwendung  
eingezogener Wandpfeiler und bemalter Friesbänder zu bringen ist, und war 
nachweislich drei Jahrzehnte für das Stift tätig. Sein wichtigstes Bauwerk, das ihm, 
infolge einer Inschrift, gesichert zugeordnet werden kann, ist die Pfarrkirche  
St. Marein bei Knittelfeld. Es handelt sich um ein einzigartiges, sowohl außen als auch 
innen reich gestaltetes Bauwerk, das sich in das regionale Baugeschehen kaum 
einordnen lässt. Er hat vermutlich einige Bauvorhaben im Klosterkomplex geleitet, die 
sich ebenso wenig erhalten haben wie die Wallfahrtskirche Frauenberg bei 
Admont1196. Obwohl die Wurzeln seiner Tätigkeit in Admont liegen, existiert kein 
Bauwerk in der näheren Umgebung von ihm, das ergänzend zu St. Marein einen 
Hinweis über seinen persönlichen Stil hätte liefern können. St. Marein wurde um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts errichtet und fällt damit in die Epoche Kaiser Friedrichs III.  
 
 
                                                 
1193 Brucher weist hier auf Zusammenhänge mit der Wölbung der Durchgangshalle im Niederösterreichischen  
       Landhaus und dem Langhaus der ehemaligen Stiftskirche in Eberndorf hin. Vgl. Brucher 1990, S. 204 -206.  
       Zu Eberndorf sind auch die von Klemencic erwähnten Kontakte mit Steyr von Interesse. Vgl. oben den 
       Abschnitt „Region Steyr“, Ausführungen zur Pfarrkirche St. Valentin.  
1194 Das einzige, sich dieser Entwicklung entziehende Bauwerk ist die Pfarrkirche in Petzenkirchen. Hier wurden 
       das Langhaus und die Empore mit aus Sechsecken sich zusammensetzenden Kreuzen bzw. einer 
       Parallelrippenfiguration ausgestattet.  
1195 Binding führt diverse Verträge an, die mit Werkmeistern geschlossen wurden. Vgl. Binding 1993,  
       Abschnitt über Werkmeister, S. 236-267. 
1196 In einem Dokument wird Velbacher 1423 als Erbauer der Kirche genannt. Vgl. Rabl 1998, S. 22. 
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In dieser Zeit wurde in Graz der spätere Dom, in Maria Buch die Wallfahrtskirche 
errichtet. 1477 wurde mit der dreischiffigen Hallenkirche St. Georgen ob Murau 
begonnen und noch in der ersten Jahrhunderthälfte die Spitalskirche in Oberwölz 
sowie die St. Leonhardskirche in Murau gebaut. Um 1400 und davor fielen keine 
wesentlichen Bauaktivitäten an1197. Von diesen Bauwerken wurden einzelne 
Baudetails bei obersteirischen Kirchen aufgenommen oder es kommt lediglich zu 
Übereinstimmungen, wenn auf die gleichen Vorlagen zurückgegriffen wurde. Im 
Einzelnen sind dies vom Grazer Dom die Staffelhalle in Göß, allerdings in einem 
etwas anderen konstruktiven Aufbau1198, der Langchor inklusive des Wölbungsmusters 
in Mautern1199, letzteres auch im Langhausgewölbe in Eisenerz.  
 
Von der Außengestaltung fanden die keilförmigen oberen Strebepfeilerabschnitte der 
Kirchen in St. Marein bei Knittelfeld und St. Leonhard in Murau häufige 
Nachahmung, wobei die vertieften Seitenflächen lediglich bei der Dreifaltigkeitskirche 
in Trofaiach zur Anwendung kamen. Turmaufbauten auf den Pultdächern der 
Langhausstreben wurden in modifizierter Form in Göß und Eisenerz, am ähnlichsten 
in Mautern, angewendet. Auch die die Dachzonen in Maria Buch, St. Marein und der 
Spitalskirche in Oberwölz schmückenden bemalten Friesbänder fanden in Gröbming 
am Chor Nachahmung1200. Aus diesen wenigen Beispielen lässt sich keine ernst zu 
nehmende Übernahme von Bauformen aus Kirchen der Friederizianischen Epoche 
erkennen. Vielmehr hat man auf das reiche Repertoire des um 1500 vorhandenen 
Formenapparats zurückgegriffen. Bei der Umsetzung wurde auf die Bevorzugung 
bestimmter Gestaltungsmöglichkeiten verzichtet. Es entstand dadurch ein ungemein 
vielfältiges Erscheinungsbild. Dies ist sowohl an der Außen- als auch an der 




                                                 
1197 Brucher 1990, S. 233. 
1198 In Göß wurden, ähnlich wie in Steinakirchen am Forst, die Seitenschiffe mit steigenden Gewölben versehen.  
       Vgl. Ausführungen zur ehemaligen Stiftskirche in Göß, „Innenbau, Stützen“ und zur Pfarrkirche in  
       Steinakirchen am Forst. 
1199 Wagner-Rieger 1978, S. 50. 
1200 Das Friesband ist wie in St. Marein heute nicht mehr sichtbar.  
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Wendet man sich dem äußeren Erscheinungsbild der in der Obersteiermark 
interessierenden Kirchen zu, so fällt auf, dass der Ausschmückung des Strebenapparats 
mehr Rechnung getragen wurde als in den beiden zuvor genannten Regionen. In 
diversen Kirchen wurden die oberen Abschnitte keilförmig gestaltet. Bei drei Kirchen 
wurden die gesamten Pfeiler (Gaishorn) oder Pfeilerabschnitte (Gröbming, 
Rottenmann) „über Eck“ gestellt der Wand vorgelegt. Es kam auch zur 
Ausschmückung der Bedachungen und der Aufstockung mit Türmchen.  
Die keilförmig vorragenden Strebepfeiler stellen demnach eine bescheidene, 
spezifische Konstante bei der Formgebung dieser Kirchen dar.  
 
Als Maßwerkschmuck für die Fenstern wurden überwiegend genaste Bogen 
verwendet, die mit Fischblasen, sphärischen Polygonen, die Drei- und Vierblätter bzw. 
–pässe füllen, und anderen phantasievollen Formen kombiniert wurden. Die 
dreibahnigen Maßwerkfenster in Aflenz zeigen den reichsten und originellsten 
Schmuck. Sich gegenständig überschneidende Kielbogen finden sich auch beim 
Rippenmuster des Langhausgewölbes wieder. Das Aflenzer Ensemble besticht auch 
durch die Aufnahme zweier Portale, eines mit reich profilierten Kielbogen und den 
dazu gehörigen hochgotischen Attributen und ein mit aktuellem Formengut 
ausgestattetes rechteckiges Stabwerkportal. Für diese aufwändigen Arbeiten war eine 
nicht geringe Anzahl von auch bildhauerisch versierten Werkleuten erforderlich. 
Schriftliche Aufzeichnungen aus dem Jahr 1504 sprechen von zehn Steinmetzen1201. 
Diese hohe Zahl von Arbeitskräften war nur zur Deckung eines Spitzenbedarfs 
denkbar1202. Es ist demnach davon auszugehen, dass einige Fachkräfte nach 
Beendigung der Arbeiten in Aflenz abwanderten und in der Folge in Göß tätig 
wurden1203. Diese Vorgangsweise ist auch für die Portalgestaltungen in Oberhaus und 
Gaishorn anzunehmen.  
                                                 
1201 Wonisch 1958, S. 25. Vergleichsweise waren in der Wiener Dombauhütte bei stärkerem Betrieb 
       11-13 Steinmetzen tätig. Uhlirz 1902, S. XXVI. 
1202 Neben dem Kirchenbau fielen noch Arbeiten zur Errichtung der Propstei an.  
1203 Ähnlich wie bei Niclas Velbacher, wo es über die Bruderschaft in Frauenberg bei Admont zwischen dem 
       Baumeister, dem Stift Admont und dem Abt von Seckau zu Kontakten kam, die für die Bauausführung der 
       Kirche in St. Marein bei Knittelfeld maßgeblich waren, ist ein analoger Prozess in Aflenz zwischen dem  
       Stift St. Lambrecht, dem die Kirche inkorporiert war, und dem ehemaligen Benediktinerinnenstift in Göß 
       denkbar. Erwähnt sei hiezu noch ein Vermerk im BDA Graz, der davon spricht, ohne dies zu belegen,  
       dass die beiden Portale in Aflenz von einer Steinmetz-Werkstätte stammen, die im Dienste des Stftes 
       St. Lambrecht stand. Vgl. BDA Steiermark, Graz, Akte Aflenz, 19.1.1968. 
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Sucht man bei der Innenraumgestaltung nach übereinstimmenden, eigenständigen  
Baukonzepten, so findet man sie in der „In-Drehung-Setzung“ der 
Oberflächengestaltung bei den Ostpfeilern in den Langhäusern in Göß und Gaishorn.  
Diese Beispiele zeigen, dass sich der Bauherr und/oder der jeweilige Werkmeister 
spezialisierter Arbeitsgruppen bedienen konnten, die für bestimmte hochwertige 
Bauaufgaben eingesetzt wurden. Es setzte ein zunehmend arbeitsteiliger Bauprozess 
ein, der für die Durchführung der zahlreichen spätmittelalterlichen Kirchenbauten, aus 
finanzieller und auch Arbeitskräfte sparender Sicht geboten schien. Diese allgemein 
gehaltene Aussage soll dazu dienen, Trends aufzuzeigen, zu denen sich der 
mittelalterliche Betrieb hin entwickelte1204. Wenn wir uns wieder der konkreten 
Ausgestaltung der kirchlichen Innenräume zuwenden, so ist vorweg die Vielfalt der 
angewendeten Formen hervorzuheben. Zur Trennung der wenigen mehrschiffigen 
Kirchen wurden konventionell gestaltete Pfeiler mit kreisrunden und oktogonalen - in 
Göß in Form eines Achtorts - Querschnitten gewählt, die entweder eine glatte oder 
gekehlte Oberfläche zeigen. In raumgestalterischer Hinsicht nehmen die „auf-Lücke“ 
gestellten Pfeiler in den Kirchen in Rottenmann und Allerheiligen eine Sonderposition 
ein. Darauf wird bei der nachfolgenden Behandlung des Oeuvres Christoph Marls 
näher eingegangen. Die Pfeilersockel präsentieren sich uneinheitlich. Meist ruhen die 
Pfeiler auf zylindrischen Untersätzen. Der Typ der Saalkirche wurde wohl deshalb 
gewählt, weil es einerseits die vorhandene Bausubstanz gebot und andererseits die 
Herstellung der teuren Pfeiler wegfiel1205. Die Saalräume wurden mit 
Stichkappentonnen gewölbt, die in einigen Kirchen wie in St. Gallen und Landl sehr 
flach ausfielen. Stärker eingezogene Wandpfeiler gliedern in zwei Kirchen den 
Innenraum, wobei nur die Wallfahrtskirche Maria Rehkogel, für die ein Braunauer 
Werkmeisters tätig wurde, als Wandpfeilerkirche bezeichnet werden kann1206. Im 
Langhaus der Pfarrkirche in Aflenz dienen die eingezogenen Wandstützen der 
Verkürzung des weit gespannten Langhausgewölbes. Hauptsächlich wurden seichten 
Wandvorlagen Rundpfeiler vorgelegt, die mit der Wand durch ein- oder zweifach 
gekehlte Rücksprünge verklammert sind.  
                                                 
1204 Vgl. Klein 2009, S. 20, Knapp 2009, S. 156 und 162-165 und Binding 1993, S. 268-338. 
1205 Vgl. Nußbaum 1994, S. 164. 
1206 Büchner sieht als Erfordernis für die Wandpfeilerkirche die Ausbildung des Wandpfeilers, die 
       Verräumlichung der Seitenzone und die Ausbildung des selbständigen Anraumes an. Vgl. Büchner 1964, 
       S. 153. 
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Die Rücklagen werden wiederholt als Schildbogen weitergeführt. Polygonale 
Wandpfeiler, wie im Chor der Pfarrkirche in Eisenerz, bilden die Ausnahme.  
 
Ähnlich wie bei den Sockeln finden sich auch bei den die Pfeiler zum Gewölbe hin 
begrenzenden Kapitellen wenige übereinstimmende Formen. Solche treten bei den 
Chören in Aflenz, Gröbming und Niederhofen auf, indem konisch gestufte, ringförmig 
mit Wulsten umgebene Basen mit zylindrischen Aufsätzen fortgeführt werden.  
 
Die Rippen schießen die Aufsätze teilweise in unterschiedlicher Höhe an. Nahezu 
identische Formen trifft man in den Langhäusern der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach 
und der unweit davon gelegenen Pfarrkirche in St. Peter-Freienstein an. Hier schließen 
an einen Wulst eine Hohlkehle und ein polygonaler Aufsatz mit gekehlten 
Seitenflächen an, von denen die Rippen, etwas höher ansetzend, wegführen. Der in 
Trofaiach im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts errichtete Bau dürfte der spätere 
gewesen sein. Typisch für das Baugeschehen in Göß ist die Aufnahme aktuellster 
Bauformen wie bei der Bekrönung der Pfeiler an der Innenseite des Mittelschiffs mit 
Kastenkapitellen ähnlichen Konstrukten, von denen die Rippen, sich überkreuzend, 
hochsteigen.  
 
In Vertretung der Pfeiler finden in den Chören und kurzen Wandseiten der Langhäuser 
Konsolen Anwendung. Die selten anzutreffende Form der Kugel- oder Knopfkonsole 
dient in den Chören in Landl und St. Gallen, sowie im Eckbereich des Langhauses in 
Gaishorn als Auflager für die Rippen. Wie in den Regionen Attergau und Steyr wird 
auch in der Obersteiermark bei diversen Kirchen auf die Verwendung von Kapitellen 
verzichtet und die Rippen nehmen direkt von den Stützen ihren Ausgang. In den 
beiden kleinen Kirchen in Bretstein und Großreifling sowie dem zweischiffigen 
Langhaus in Kammern spart man sich jegliche Form der Stützung der Rippen. Sie 






In den Gewölben wurden die früher sich aus geradlinigen geometrischen Figuren 
zusammensetzenden Rippenmuster zunehmend mit spätestgotischen Motiven wie 
Bogenformen und Maßwerk angereichert, bevor sie in die Schlingrippengewölbe 
übergingen. Dies zeigt sich an den mit Vierblättern gefüllten Sechsecken im Langhaus 
der Pfarrkirche in St. Gallen, bei den Bogenrippensternen und Tulpenmustern in den 
Kirchen in Landl, Großreifling und St. Gallen, sowie bei den Bogenrippen in den 
Chören in Gaishorn und Trofaiach. In Lassing trifft man im Langhaus auf 
Bogenrippensterne, im Chor auf dreiteilige Blumenformen und im Gewölbe der 
Südkapelle auf Maßwerkschmuck. Zu einer Synthese kommt es bei der 
Gewölbeausstattung des Langhauses in der ehemaligen Stiftskirche der 
Benediktinerinnen in Göß. Während die Decken der Seitenschiffe noch einfache 
geradlinige Rippenläufe überziehen, werden im Mittelschiffgewölbe ausschließlich 
Bogenformen verwendet, die mit S-förmigen Rippenläufen verschliffen werden.  
In dem vergleichsweise kleinen Emporengewölbe wird die Dichte der Ausstattung 
noch durch die eng aneinander gefügten Schlingrippen gesteigert. Damit wurden im 
Gösser Langhaus bekannte Motive zu einem neuen Muster verwoben. Direkte 
Übernahmen von Figurationen räumlich entfernter Gebiete, die in dieser Form nur 
isoliert auftreten, sind in der Wallfahrtskirche Maria Rehkogel bei Bruck an der Mur 
mit der auch in der Braunauer Stadtpfarrkirche angewendeten Wechselberger-
Harperger-Figur und im Chor der Pfarrkirche in Gröbming mit dem wohl von Wien 
übernommenen, etwas modifizierten System der so genannten „geknickten Reihung“ 
auszumachen.  
 
Sonst selten auftretende Muster wie die Tulpenformen in Großreifling und Landl oder 
die den Chor in der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach schmückende Kombination aus 
Halbkreisen und Deltoiden finden sich im entfernten Osttirol und Oberkärnten in 
weitgehend übereinstimmender Ausführung in der Kirche St. Michael am Rindermarkt 
in Lienz bzw. in der Hauptstadtpfarrkirche in Villach im Mittelschiff wieder.  
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Der Verdacht ist nahe liegend, dass es in beiden Fällen zu einem Ideentransfer kam, 
ohne dass man sagen kann, wer der gebende und wer der nehmende Teil war1207.  
Im Aflenzer Langhaus wurde das beim Maßwerk eines Fensters angewendete Motiv 
der sich gegenständig überkreuzenden Kielbogen bei der Deckengestaltung wieder 
aufgenommen. Ein Rippenmuster, das sich in dieser Form lediglich im Mittelschiff der 
1463 begonnenen Krypta in der Benediktinerinnen-Abtei Nonnberg in Salzburg 
wieder findet1208. Die schwungvollere Rippenführung bei den Kielbogen und die sich 
überkreuzenden Rippen an deren Spitzen unterstreichen die spätere Bauausführung in 
Aflenz. Von dieser Rippenfiguration haben sich zwei Zeichnungen in der Wiener 
Sammlung mittelalterlicher Risse erhalten1209.  
 
Aus den wenigen aus der Gotik erhalten gebliebenen Emporen ragt die in der 
Pfarrkirche in Eisenerz, durch ihre reiche und ungewöhnliche Gestaltung der Brüstung,  
besonders hervor. Die mehrjährige Bauzeit war mit einem Baumeisterwechsel 
verbunden, der auch durch abrupte inhaltliche und stilistische Änderungen bei den 
Brüstungsfeldern der Westempore sichtbar wird. Die Felder am Süderker und der 
daran anschließenden beiden Mittelfelder sowie das südliche Feld zeigen geometrische 
Muster, die durch präzise bearbeitete Rippen und Stäbe gebildet werden. Die 
anschließenden Felder inklusive der Emporenerweiterungen an der Nord- und Südseite 
sind mit naturalistischen Darstellungen versehen. Dünne, makkaroniähnliche Stäbe 
dienen dabei als Gestaltungselemente. Wie aus den schriftlichen Aufzeichnungen der 
Zeit zu entnehmen ist, wurde der ab 1510 tätige Meister Peter 1513 durch den ab 1512 
nachweisbaren Meister Kristoff, der möglicherweise auch schon 1509 zum Hauen von 
Kreuzbogen verdingt wurde, abgelöst.  
 
 
                                                 
1207 Die Bauzeit wird in Großreifling mit 1507-08 angegeben. In Landl wurde die Kirche 1523 geweiht. Vgl. 
       Dehio-Steiermark 1982, S. 151 bzw. 241. Das Langhaus der Kirche St. Michael am Rindermarkt wurde vor  
       1510 begonnen und nach 1511 fertig gestellt. Vgl. Schifter 2002, S. 26f. In Villach tritt in zeitlicher Hinsicht    
       eine gewisse Unsicherheit durch einen Brand im Jahr 1524 ein, wodurch es 1526 zur Neuwölbung kam. Das  
       ursprüngliche Gewölbe wurde schon in den Berichten von Santonino 1486 erwähnt. Vgl. Dehio-Kärnten  
       2001, S. 1006. In der Dreifaltigkeitskirche in Trofaiach findet sich am Fronbogen die Jahreszahl 1513. Vgl. 
       Dehio-Steiermark 1982, S. 569. 
1208 Dehio-Salzburg 1986, Grundriss auf S. 552. 
1209 Es sind dies die Zeichnungen Inv. Nr. 16962v und 17013.  
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Die radikalen Unterschiede bei der Gestaltungsweise der Brüstungsfelder führten 
offenbar dazu, dass 1513 ein „Mayster Hanns Stainmetz von Gratz“ dazu berufen 
wurde, ein Gutachten abzugeben, das offensichtlich den Ausschlag für Meister 
Kristoff gab1210. Waren die Werkmeister nach der Regensburger Ordnung von 1459 
zur Beibehaltung der Bauplanung verpflichtet1211, so nahm man seitens der 
Bauherrschaft, ein gutes halbes Jahrhundert danach, Veränderungen zur Kenntnis, 
auch wenn diese zu so offensichtlich unterschiedlichen Ergebnissen führten. Das 
Bauvorhaben in Eisenerz erstreckte sich, infolge der umfangreichen 
Befestigungsarbeiten, über rund sechs Jahrzehnte. An Hand der zumindest teilweise 
noch erhaltenen Bauabrechnungen lässt sich nachvollziehen, dass ab 1486 vier 
leitende Baumeister tätig waren. Die weitgehende Kontinuität des Vorhabens konnte 
dadurch sichergestellt werden, dass jeweils solche Meister mit der Nachfolge betraut 
wurden, die schon längere Zeit unter ihrem Vorgänger tätig waren1212. Nur Meister 
Kristoff, der 1513 die Leitung übernahm, konnte gesichert erst 1512 nachgewiesen 
werden. Bis dahin war allerdings der Kirchenbau so weit gediehen, dass 1512 die 
Weihe erfolgen konnte1213. 
 
Wandmalereien haben sich bei einigen Kirchen hauptsächlich an den Nordwänden der 
Chöre erhalten1214. Hinzu treten Rankenmalereien und Engelsdarstellungen an den 
Decken. Wie weitgehend die Innenräume bemalt wurden, lässt sich noch im Chor der 
Filialkirche Hl. Rupert in Niederhofen nachvollziehen.  
 
                                                 
1210 Solche Vorgänge waren nicht ungewöhnlich. Ein spektakulärer Fall, bei dem, infolge schwierig zu 
       lösender Fragestellungen, gleich eine größere Zahl von Experten zu Rate gezogen wurden, betrafen den 
       Mailänder Dom. Vgl. Ackerman 1949, S. 84 - 109 und Binding 1993, S. 260 – 265, der neben Mailand noch  
       andere Begutachtungsfälle anführt. 
1211 Segers 1980, S. 102. 
1212 Dies entspricht auch der Vorgangsweise an großen Baustellen, wie dem Wiener Stephansdom, wo Anfang 
       des 15. Jahrhunderts Hans und Peter Prachatitz oder Lorenz Spenning zuerst Parliere waren, bevor sie 
       die Bauleitung übernahmen. Vgl. Perger 1970, S. 88 und 93. 
1213 Loehr 1939, S. 33 – 41. 
1214 Zu sehen sind Darstellungen des Jüngsten Gerichts, der Mutter Gottes, von Heiligen und über den 
       Königszug. Die Wandmalereien datieren bis ins 14. Jahrhundert zurück, was darauf zurückzuführen ist, dass  
       die Chöre oft schon wesentlich früher errichtet bzw. gewölbt wurden und die Langhäuser auf alte Substanz  
       aufbauten. Im 15. Jahrhundert tritt die Wandmalerei zugunsten der aufkommenden Tafelbilder zurück. 
       Durch druckgrafische Ornamente angeregt, erlebte die vegetabile Innenraumdekoration um 1500 einen 
       Höhepunkt. Madersbacher 2003, S. 395 – 398. 
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Schriftliche Nachweise aus der Zeit um 1500, die Auskunft über dort tätige 
Baumeister geben können, haben sich nur bei einigen Kirchen erhalten1215. Eine solche 
Ausnahme bildet Christoph Marl. Rechnungsbücher belegen, dass er den Kirchenbau 
in Bretstein und die Wölbung des Langhauses in St. Oswald leitete. Weiters bezeugt 
eine Inschrift am Chor in Rottenmann seine Mitwirkung am Umbau der 
Stadtpfarrkirche. Stilistische Übereinstimmungen lassen sich sowohl bei den 
Rippenmustern in den Chorgewölben in Rottenmann und Bretstein sowie im Langhaus 
in St. Oswald ausmachen1216. Auch die in allen drei Kirchen präzise gestalteten und 
verlaufenden Rippen weisen in diese Richtung. Der ursprünglich im Chor von 
Rottenmann „auf Lücke“ gestellte Ostpfeiler sowie die nicht auf gleicher Achse mit 
den Wandpfeilern befindlichen Freipfeiler im Langhaus haben ihr Vorbild in der 
Chorlösung der Franziskanerkirche in Salzburg1217. Die Ostpfeiler im Langhaus in 
Allerheiligen wurden wie in Rottenmann, im Zug eines Umbaues, ebenfalls zu den 
Wandpfeilern „auf Lücke“ gestellt. Eine Lösung, die in dieser Form nur in den beiden 
Kirchen angewendet wurde und demnach dafür spricht, dass sie von einem einzigen 
Meister stammt. Die Bautengruppe um Christoph Marl zeigt, dass die schriftlichen 
Quellen durch stilistische Übereinstimmungen bestätigt wurden.  
 
Umgekehrt lässt sich zum sonstigen Baugeschehen in der Obersteiermark, sieht man 
von den drei Kirchenbauten um Landl ab, sagen, dass die uneinheitlichen Bauformen 
vermutlich auch mit dem Auftreten unterschiedlicher Werkmeister für die einzelnen 
Kirchenbauten zusammenhängen. 
 
Zu den eingangs angesprochenen Verbindungen zwischen Admont und dem Attergau 
bzw. der Region Steyr ist anzumerken, dass solche nur in geringem Maß nachweisbar 
sind.  
 
                                                 
1215 Über die Kirchen in Aflenz, Eisenerz, Leoben-St. Jakob und St. Oswald berichten Rechnungsbücher 
       aus der Zeit um 1500. Zu Maria Rehkogel existiert eine schriftliche Quelle, in Form eines Ersuchens an den 
       Abt von Admont. 
1216 Ein gevierteltes Quadrat im Jochzentrum wird an den Seiten von Dreiecken abgestützt. 
1217 Brucher 1990, S. 263. Wagner-Rieger spricht beim zentralen Ostpfeiler im Chor von Rottenmann 
        von einer Ambivalenz von Zentralraum und Umgangschor. Vgl. Wagner-Rieger 1978, S. 51. 
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Die im Attergau angewendeten Bauformen haben weder in der östlich anschließenden 
Region Steyr Akzeptanz gefunden, noch sind solche im weiter entfernten Admonter 
Raum spürbar, sieht man von den Stabwerkportalen mit rechteckigem Rahmen ab, die 
die Eingänge der Kirchen in St. Georgen im Attergau und Vöcklamarkt einerseits und 
mit  reicherer Ausstattung in Aflenz und Göß andererseits schmücken, sowie dem 
Westpfeiler in der Pfarrkirche in Vöcklamarkt, bei dem der untere gekehlte Abschnitt 
im oberen Bereich in Drehung versetzt wurde1218. Die von der Kirche in Schöndorf 
ausgehenden Impulse wurden offenbar nur im Umfeld aufgenommen.  
 
Nach Admont abwandernde Steinmetzen wie Stephan Wultinger und Sigmund 
Hentzinger haben sich in das örtliche Baugeschehen eingegliedert, ohne zur 
Verbreitung des im Attergau angewendeten Formenguts beizutragen. Da die Präambel 
zur Auflistung der in die Bruderschaft in Admont eingetretenen Steinmetzen von 
Gesellen spricht, muss man davon ausgehen, dass Wultinger als Geselle dieser 
Organisation beigetreten ist. Ein weiterer Grund, der die ihm zahlreich 
zugeschriebenen Bauten im Attergau in Frage stellt. Bei Sigmund Hentzinger wurde 
1522 angemerkt, dass er Meister geworden ist. Da Aufnahmen nur jeweils an den 
Pfingsttagen eines Jahres erfolgten, kann davon ausgegangen werden, dass er nach 
Pfingsten 1521 zur Admonter Hüttenorganisation stieß und bis Pfingsten 1522 die 
Voraussetzungen zur Erlangung der Meisterwürde schuf1219. Da zu diesem Zeitpunkt 
die meisten Bauvorhaben abgeschlossen oder in der Finalisierungsphase waren, fand 
er kaum Möglichkeiten vor, eigene bauliche Akzente zu setzen.  
 
Über mögliche Kontakte Wolfgang Tenks, als Leiter der Bauhütte in Steyr, zur 
Obersteiermark informiert eine Eintragung in das Rechnungsbuch zur  
St. Oswaldkirche in Eisenerz. Sie stammt aus dem Jahr 1495 und gibt Auskunft 
darüber, dass „Meister Wolfgang von Steir“ für seine Arbeit 2 Pfund erhielt1220.  
 
                                                 
1218 Hier sind Anklänge zu den Ostpfeilern in Gaishorn und Göß erkennbar mit dem Unterschied, dass der  
       Wechsel von der vertikalen Oberflächengestaltung in die rotierende Form an einem Pfeiler durchgeführt 
       wurde.  
1219 Vgl. Luschin 1894, S. 236f. 
1220 Kohlbach Baumeister 1961, S. 289; Loehr 1939, S. 110. 
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Es fehlen jedoch Angaben über die Art der Arbeit. Im Jahr 1489 erhielt ein 
Steinmetzmeister 30 Pfennige als Tageslohn1221. Der an Meister Wolfgang ausbezahlte 
Betrag entspricht demnach 16 Tageslöhnen für einen Werkmeister. Um 1495 kam es 
in Eisenerz zu einem Stadtbrand, bei dem auch die Kirche in Mitleidenschaft gezogen 
wurde1222. Es wäre denkbar, dass Meister Wolfgang, der zu diesem Zeitpunkt bereits 
auf eine mehr als zehnjährige Leitungstätigkeit in Steyr zurückblicken konnte, als 
Begutachter für die nach dem Brand notwendigen Arbeiten beauftragt wurde.  
 
Da es außer diesem Hinweis keine weiteren Informationen gibt, die über eine Tätigkeit 
Tenks in der Obersteiermark berichten, sollen die nachfolgenden Ausführungen auf 
allfällige Übereinstimmungen von Baudetails zwischen der Region Steyr und dem 
Raum Admont eingehen. Beginnt man mit dem die Region östlich von Steyr 
beherrschendem Motiv des kassettierten Bogenquadrats, so trifft man dieses nur in der 
Emporenunterwölbung in Eisenerz an. Die von der Stadtpfarrkirche in Freistadt 
ausgehenden Bogen- und Schlingrippenformen fanden häufiger Nachahmung. So bei 
den Kirchen in Großreifling, Landl und St. Gallen, im Langhaus in Lassing sowie bei 
der ehemaligen Stiftskirche in Göß. Dort dient auch im Langhaus eine modifizierte 
Form des Kastenkapitells zur Aufnahme der Rippen und Wirbelkreuze schmücken die 
Jochzentren in der Scheitelzone des Gewölbes. Dieses nur vereinzelte Aufgreifen von 
Bauformen aus der Region um Steyr fügt sich in das Gesamtbild des uneinheitlichen 





                                                 
1221 Steiermärkisches Landesarchiv, Abschrift des Rechnungsbuches zur St. Oswaldkirche in Eisenerz von  
       1486 – 1492, Blatt 20. 
1222 Schedlberger gibt die Jahre 1492, 94 oder 96 an. Loehr schließt aus dem Umstand, dass in den 
       Kirchenabrechnungen bis 1495 nichts über einen Brand erwähnt wird, dass dieser erst 1496 erfolgte. Vgl. 
       Loehr 1939, S. 36. 
1223 Dies trifft vor allem auf die Rippenmuster in den Gewölben aber auch auf den Typus der Wandpfeilerkirche 
       in Maria Rehkogel, den „auf Lücke“ gestellten Pfeilern in den Langhäusern in Allerheiligen und     
       Rottenmann, dort auch auf den Freipfeiler im Chor und außergewöhnliche Formen wie die 
       Vorhangbogenportale in Gaishorn und Oberhaus, die von der Region Meißen entlehnt wurden, zu. 
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Als eigenständige Lösungen sind zu erwähnen: die phantasievolle Kombination 
bekannter Motive zu einem neuen Gesamtbild im Mittelschiffgewölbe des Langhauses 
in Göß, die in Drehung versetzten Pfeiler in Gaishorn und Göß, in dieser Kirche auch 
die Gehäuse der Kapitelle1224, sowie die naturalistische Gestaltung der Empore, des 
Tympanons am Nordportal und der Fassstütze in der Pfarrkirche in Eisenerz.  
 
Für die Weiterleitung der aus verschiedenen Kunstlandschaften stammenden 
Bauformen in die Obersteiermark sind unterschiedliche Wege denkbar. Einer davon 
wäre die körperliche oder gedankliche Übertragung von Planzeichnungen oder 
-skizzen zu den jeweiligen Bauobjekten. Böker sieht diese Möglichkeit der 
Beeinflussung über mittelalterliche Bauzeichnungen des Wiener Sammlungsbestandes 
zu Sakralbauten des Admonter Raums.  
 
Die dazu geführte Untersuchung ergab, dass sich dies aus verschiedenen Gründen 
nicht nachweisen lässt. Es sprechen sowohl räumlich weit von Admont entfernte 
Objekte, die durch andere Hüttenorganisationen eher gegebene Beeinflussung der 
angeführten Bauten sowie die mangelnde Übereinstimmung der angeführten 
Bauzeichnungen mit den dazu ausgewählten Sakralbauten gegen die Annahme. Die 
Übereinstimmung im Fall der Gröbminger Chorwölbung mit einer Zeichnung aus der 
Wiener Risssammlung zeigt, dass solche Kontakte vereinzelt möglich waren.  
 
Weder die dem Stift inkorporierten noch die anderen in die Untersuchung 
einbezogenen Kirchen haben Hinweise geliefert, dass sich ein von der Admonter Hütte 
beeinflusster Stil in der Region entwickelt hätte. Die wenigen Übereinstimungen bei 
einzelnen Baudetails, die entweder auf einen für diese Arbeiten tätig werdenden 
Bautrupp, wie im Fall der Kirchen in St. Gallen, Landl und Großreifling, oder auf 
einen Werkmeister, wie Christoph Marl, zurückzuführen sind, fügen sich in ein 
Gesamtbild ein, das von einer ungemeinen Vielfalt der in der Spätzeit des Stils zur 
Verfügung stehenden Formen geprägt wird. Der Stil ist nicht festgelegt und in sich 
ruhend wie in seiner Hochblüte.  
 
                                                 
1224 Eine modifizierte Form der Kastenkapitelle in St. Valentin.  
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Die Akteure sind stets auf der Suche nach neuen Formen. Darin unterscheidet sich die 
Obersteiermark wesentlich von den beiden anderen in die Untersuchung einbezogenen 
Regionen, da man sowohl im Attergau als auch in Steyr und dem östlich 
anschließenden Gebiet Bauformen und –details entwickelte, die in der Folge 




Anhang: Übersicht zu der im Steiermärkischen Landesarchiv  
                aufbewahrten Handschrift Nr. 1532, die Aufzeichnungen über die  
                1480 gegründete Bruderschaft der Steinmetzen, sowie die  




Einleitende              Die Handschrift hat halbes A/4-Format und ist mit einer dreimaligen 
Bemerkungen          Schnurbindung versehen. Sie umfass knapp 100 Blätter. Die Inhalte 
                                 verteilen sich im Wesentlichen auf drei Blöcke. Die Blätter 3 – 19  
                                 behandeln die Ordnung der Steinmetzen. Auf den Blättern 33 – 65  
                                 finden sich Aufzeichnungen über die Ordnung der deutschen Maurer. 
                                 Die Blätter 91 – 95 enthalten ein Verzeichnis über die der Bruderschaft 
                                 beigetretenen Steinmetzen. Die dazwischen befindlichen Blätter blieben 
                                 unbeschriftet. 
                                  
 
 
Blatt 2 (Titelblatt)   An diesem Blatt ist oben ein Wappen mit rotem Grund angeordnet.  
Bildhafte                   Darauf ist ein geharnischter Arm, eine Fläche haltend, zu sehen. Die  
Darstellung des        unterhalb auf einem geschwungenen Schriftband angebrachte 
Gründungsakts        Botschaft lautet „ Der Steinmetzn zw Admud pruederschaft“. Darunter 
                                   befindet sich ein zweites Wappen mit einem „T“, dessen unterer Teil 
                                   des Stammes sich gabelt und der Jahreszahl „1480“. Das den unteren 
                                   Abschluss bildende Schriftband enthält den Namen „Wolfgang denck“. 
                                   Es verrät den Namen des zum Wappen gehörenden Meisters. Er war 
                                   wahrscheinlich maßgeblich am Gründungsakt beteiligt. Auf der 
                                   Rückseite des Titelblattes findet sich der Name „Bernhard Polhaymer“. 
                                   Er wurde Anfang des 16. Jahrhunderts mit Bauaufgaben vom Stift 
                                   betraut. Ob er die Leitung der Hütte innehatte, lässt sich nicht 
                                   nachweisen. 
 
 
Die Regensburger      1459: Regensburg: Die allgemeine Bruderschaftsordnung der  
Ordnung und                        Steinmetzen „in deutschen Landen“.               
danach auf dem          1460: Hall in Tirol: (Ordnung „des Intals“), Bruderschaft für das 
heutigen österr.                     Land Tirol.  
Staatsgebiet                 1464: Maria Saal: (Bruderschaft der Steinmetzen für das Kärntner 
erfolgte Grün-                       Land). 
dungen von                  1476: Lienz (Görzer Hütte). 




Admonter                     Die Ausführungen beginnen mit der auf die Regensburger Tagung 
Ordnung                       Bezug nehmenden Präambel. Daran reihen sich bis einschließlich 
Blätter 3 – 19                Blatt 13 allgemeine Bestimmungen an. Die Blätter 14 – 16 enthalten 
                                       die Ordnung der Parliere und der Gesellen. Auf Blatt 17 folgt die 
                                       Ordnung der „Diener“. Auf Blatt 18 werden die in Regensburg  
                                       anwesenden Meister und auf Blatt 19 die Gesellen angeführt. 
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Ordnung der               Die Bestimmungen sind ähnlich gegliedert wie die in der Ordnung  
deutschen Maurer      für die Steinmetzen. 
Blätter 33 – 49 
Blätter 50 – 65             Register der Meister, Parliere und Gesellen des Maurer-Handwerks 
                                      und Aufzeichnungen zu den Mitgliedern. Die Eintragungen reichen 
                                      von 1590 – 1672.  
 
 
Verzeichnis über         Das Verzeichnis wird ab 1497 geführt. In der Präambel wird erwähnt,  
die der                          dass das Verzeichnis die Steinmetzen-Gesellen enthält, die 
Bruderschaft                „ Brueder in der Bruederschaft zu Admund“ geworden sind. 
beigetretenen               Lediglich am Neujahrstag 1505 und zu Pfingsten 1506 wurde bei den  
Steinmetzen                 der Bruderschaft beigetretenen Steinmetzen Wolfgang Rumperstorffer 
                                      bzw. Wolfgang Schrekher angemerkt, dass sie ihre Lehrjahre 
                                      abgeschlossen hätten. 1509 wurde eingetragen, dass „Maister 
                                      Wolfgang Wunderlich zu Rottenmann“ seinen Meistergulden bezahlt 
                                      hat. Zu dem 1521 aufgenommenen Sigmund Hentzinger wurde 
                                      festgehalten, dass er Meister geworden war. Da die Präambel zum  
                                      Verzeichnis von Gesellen spricht und nur in zwei Fällen Meister 
                                      erwähnt wurden, darf man davon ausgehen, dass die im Verzeichnis 
                                      angeführten Steinmetzen, zumindest beim Eintritt in die Bruderschaft, 
                                      Gesellen waren. Das Verzeichnis endet 1523 mit der Aufnahme von  
                                      Matheus Waldner.  
 
 
Steinmetzzeichen         Mit Ausnahme der ersten fünf Steinmetzen sowie der Bruderschaft  
                                      1514 beigetretenen Toman Kogler und Wolfgang Egenstainer wurde  
                                       bei allen anderen Beitritten dem jeweiligen Namen ein    
                                       Steinmetzzeichen beigefügt. Die 1511 an Anndre Färnitzer und 1523  
                                       an Matheus Waldner vergebenen Zeichen sind identisch. 
 
 
Durch Quellen oder           Aflenz: Meister Wolfgang 1504 und 1507. 
Inschriften namentlich      Eisenerz: Meister Thoman 1486 – 1496.  
bekannte Steinmetz-                          Meister Erhart     1500 – 1510. 
Meister in der                                     Meister Peter        1511 – 1513. 
Obersteiermark um                           Meister Christoff  1513 – 1536. 
1500 bis 1530                      Leoben - St. Jakob: Meister Hans 1506, 1507. 
                                                                             Meister Ulrich 1508. 
                                                                             Meister Bartlme 1508, 1523. 
                                                                             Meister Christoff 1522, 1523. 











                                              Christoph Marl: Bretstein                1493, 1498. 
                                                                         St. Oswald             1496, 1497, 1499 
                                                                         Rottenmann, Chor 1498, 1509. 
  
                                              Meister Bernhard Polhaimer: Unterzeiring 1505. 
 
                                              Meister Wolfgang Wunderlich: Unterzeiring: 1505, 1506. 
                                                                                                  Pöls 1510 
                                                                                                  Admonter Hüttenbuch 1510 
 





                   
 
Wappen der Admonter Steinmetzenbruderschaft und von Wolfgang Tenk; Namen der 
Steinmetzen mit ihren Zeichen (entnommen aus dem Reallexikon zur deutschen 
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Abb. 1:  Weng, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         2:  Maria Buch, Wallfahrtskirche, Wandfries 
         3:  St. Marein, Pfarrkirche, Südseite 
         4:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite, 4. Joch, Fenster 
         5:  St. Marein, Pfarrkirche, Übergang vom Chor zur Annakapelle 
         6:  St. Marein, Pfarrkirche, Turm mit Westfassade 
         7:  St. Marein, Pfarrkirche, Chorstrebe, apotropäische Figur 
         8:  St. Marein, Pfarrkirche, Westportal-Nordseite, Baldachin 
         9:  St. Marein, Pfarrkirche, Westfassade, Südabschnitt 
       10:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, 1. Joch, Fenster 
       11:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Traufgesims, Köpfe und Tiere 
       12:  St. Marein, Pfarrkirche, Pfeilersockel 
       13:  St. Marein, Pfarrkirche, Freipfeiler 
       14:  St. Marein, Pfarrkirche, Freipfeiler, Figurenkonsole und Baldachin 
       15:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, nördl. Wandpfeiler, Figurenbaldachin 
       16:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite, Wandpfeilerkonsole 
       17:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, nördlicher Triumphbogenpfeiler 
       18:  St. Marein, Pfarrkirche, Chor, Figurenkonsole und Baldachin 
       19:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Eingang zur Kirche 
       20:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Kopfkonsole, Ennstaler? 
       21:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Kopfkonsole, Velbacher 
       22:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite, Emporenbrüstung,  
       23:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Portal zur Annakapelle, linke Seite 
       24:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Portal zur Annakapelle, oben 
       25:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Nordempore 
       26:  St. Marein, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       27:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Seitennische, Figurenbaldachin 
       28 und 29:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Konsolen für Figurennischen 
       30:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Jünglingskopf mit Ennstaler-Wappen 
       31:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Frauenbüste 
       32:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, kammartig unterlegte Rippen 
       33:  St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Abhängling 
       34:  St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Aufgang zur Empore, Kopfdarstellung 
       35:  St. Marein, Pfarrkirche, Chorempore, Unregelmäßigkeiten im Gewölbe 
       36:  St. Marein, Pfarrkirche, Chorempore, Blattwerkkonsole 
       37:  St. Marein, Pfarrkirche, Chorempore, Abhängling 
       38:  Frauenberg bei Admont, Votivbild 
       39:  Frauenberg bei Ádmont, Wallfahrtskirche, Langhaus, Strebepfeiler 
       40:  Weng, Pfarrkirche, Fenstermaßwerk 
       41:  Weng, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       42:  Weng, Pfarrkirche, gekappte Rippenanfänge 
       43:  Gaishorn, Filialkirche, Chorgewölbe 
       44:  Gaishorn, Filialkirche, Chorgewölbe, 1. Joch 
       45:  Knittelfeld, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeiler 
       46:  Knittelfeld, Pfarrkirche, Chor, Portal 
       47:  Knittelfeld, Pfarrkirche vor der Zerstörung, links: Blick zum Chor, rechts: Langhaus 
       48:  Knittelfeld, Pfarrkirche, rechts oben: Langhaus mit Empore 1912; links unten:  
                                 Empore, daneben Chor, nach der Zerstörung 1946 
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Abb. 49:  St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
         50:  St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         51:  St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Chor, Wandstützen 
         52:  St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         53:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche 
         54:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Westportal 
         55:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Wandpfeiler 
         56:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Gewölbe 
         57:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Seitennische, 2. Joch, Gewölbe 
         58: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 
         59: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite 
         60: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Strebepfeiler, Detail 
         61: Gaishorn, Pfarrkirche, Nordportal 
         62: Meißen, Vorhangbogenportal 
         63: Gaishorn, Pfarrkirche, Blick zum Chor 
         64: Gaishorn, Pfarrkirche, Blick zur Empore 
         65: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
         66: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Freipfeiler, Pfeilersockel 
         67: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Südschiff, 2. Joch, Gewölbe 
         68: Gaishorn, Pfarrkirche, Triumphbogen, abgekappte Rippen 
         69: Gaishorn, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         70: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zur Empore 
         71: Großreifling, Filialkirche, Südseite 
         72: Großreifling, Filialkirche, Westportal 
         73: Großreifling, Filialkirche, Langhausgewölbe 
         74: Großreifling, Filialkirche, Triumphbogen, Spiralstab 
         75: Großreifling, Filialkirche, Langhaus, Rippenanfänger 
         76: Großreifling, Filialkirche, Chorgewölbe mit Triumphbogenunterseite 
         77: Kammern, Pfarrkirche, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite 
         78: Kammern, Pfarrkirche, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 
         79: Kammern, Pfarrkirche vom NO 
         80: Kammern, Pfarrkirche, Kapellenportal 
         81: Kammern, Pfarrkirche, Turmraum 
         82: Kammern, Pfarrkirche, Langhaus, Südschiff 
         83: Kammern, Pfarrkirche, Pfeilersockel 
         84: Kammern, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
         85: Kammern, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         86: Landl, Pfarrkirche vom Norden 
         87: Landl, Pfarrkirche, Chorfenster 
         88: Landl, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 
         89: Landl, Pfarrkirche, Westportal 
         90: Landl, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler, Rippenanfänger 
         91: Landl, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         92: Landl, Pfarrkirche, Chor, Knopfkonsole 
         93: Landl, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         94: Leoben, Hl. Jakob, Chor und Katharinenkapelle 
         95: Leoben, Hl. Jakob, Langhaus, Wandpfeiler 






Abb. 97:  Mautern, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand 
         98:  Mautern, Pfarrkirche, Chorsüdwand 
         99:  Mautern, Pfarrkirche, Chorstrebe 
       100:  Mautern, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       101:  St. Gallen, Pfarrkirche 
       102:  St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus, Übergang zum barocken Zubau 
       103:  St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
       104:  St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus, Rippenanfänge 
       105:  St. Gallen, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
       106:  St. Gallen, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, 2. Joch 
       107:  St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus, Unregelmäßigkeiten im 3. Joch 
       108:  St. Gallen, Pfarrkirche, Triumphbogen 
       109:  St. Gallen, Pfarrkirche, Triumphbogensockel 
       110:  St. Gallen, Pfarrkirche, Chorkonsole 
       111:  St. Gallen, Pfarrkirche Portal zum Treppenturm 
       112:  St. Gallen, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       113:  St. Lorenzen/Paltental, Pfarrkirche, Wandpfeiler 
       114:  St. Lorenzen/Paltental, Pfarrkirche, Fresko hinter Pfeiler 
       115:  St. Michael in Obersteiermark, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       116:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Blick zum Chor 
       117:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Südfront 
       118:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Südportal 
       119:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Chorschlussfenster 
       120:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, „1497“ 
       121:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler mit Kapitell 
       122:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
       123:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       124:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Empore 
       125:  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Chor, Sakramentsnische 
       126:  Aflenz, Pfarrkirche, Turmsockel „1471“ 
       127:  Aflenz, Pfarrkirche, Turm 
       128:  Aflenz, Pfarrkirche, Propstei und Wirtschaftsgebäude 
       129:  Aflenz, Pfarrkirche, Turmfenster 
       130:  Aflenz, Pfarrkirche, Turmdachfenster 
       131:  Aflenz, Pfarrkirche, Westportal mit Fenster 
       132:  Aflenz, Pfarrkirche, Südportal, oben 
133:  Aflenz, Pfarrkirche, Südportal, Laibung 
134:  Aflenz, Pfarrkirche, Südportal 
135:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, 1. Fenster 
136:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, 2. Fenster 
137:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, 3. Fenster 
138:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus 
139:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler, Durchgang 
140:  Aflenz, Pfarrkirche, Wandpfeiler, Kapitell 
141:  Aflenz, Pfarrkirche, Triumphbogenbereich 
142:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeilerkapitell 







Abb. 144:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         145:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, Luftrippe 
         146:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, Schlussstein 1 
         147:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, Schlussstein 2 
         148:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, Schlussstein 3 
         149:  Aflenz, Pfarrkirche, Empore 
         150:  Aflenz, Pfarrkirche, Emporenbogen 
         151:  Aflenz, Pfarrkirche, Empore, Mittelschiffgewölbe 
         152:  Aflenz, Pfarrkirche, Chor, NO-Fenster 
         153:  Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, Nordfenster 
         154:  Aflenz, Pfarrkirche, Empore, Kopfkonsole 
         155:  Eisenerz, Pfarrkirche vom Norden 
         156:  Eisenerz, Pfarrkirche, Turm 
         157:  Eisenerz, Pfarrkirche, Nordportal 
         158:  Eisenerz, Pfarrkirche, Nordportal, Tympanon außen 
         159:  Eisenerz, Pfarrkirche, Nordportal, Tympanon innen 
         160:  Eisenerz, Pfarrkirche, Westfenster 
         161:  Eisenerz, Pfarrkirche, Westportal im vermauerten Zustand 
         162:  Eisenerz, Pfarrkirche, Westportal heute 
         163:  Eisenerz, Pfarrkirche, Turm, Westportal 
         164:  Eisenerz, Pfarrkirche, Langhaus, Strebepfeiler, Türmchen 
         165:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chorschluss 
         166:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chorschrägwandfenster 
         167:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chorschlussfenster 
         168:  Eisenerz, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler, Zäsur 
         169:  Eisenerz, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler, Kapitell 
         170:  Eisenerz, Pfarrkirche, Übergang Nordkapelle zu Chor 
         171:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeilerkapitell 
         172:  Eisenerz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         173:  Eisenerz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, Unregelmäßigkeiten 
         174:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         175:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chor, Portal zu Nebenraum 
         176:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chor, Portal zu ehemaliger Sakristei 
         177:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
         178:  Eisenerz, Pfarrkirche, Emporenbrüstung, Mittelteil, „1517“ 
         179:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Nordseite, Verschneidung 
         180:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Süderker 
         181:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Brüstungsfelder südlich vom Süderker 
         182:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, südlicher Zwickel 
         183:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, südlicher Abschluss 
         184:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Spiralpfeiler 
         185:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Fassstütze 
         186:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Weidenzaun 
         187:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Norderker 
         188:  Eisenerz, Pfarrkirche, Nordempore 
         189:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Brüstungsfelder bei Norderker 







Abb. 191:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Kragstein mit Walzen unterlegt 
         192:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Mittelschiffwölbung 
         193:  Eisenerz, Pfarrkirche, Emporengewölbe, Maßwerkzier  
         194:  Eisenerz, Pfarrkirche, Dachraum, aufgemauerte Wandteile 
         195:  Eisenerz, Pfarrkirche, Dachraum, Tonnengewölbe mit Stichkappe 
         196:  Eisenerz, Pfarrkirche, Nordkapelle, bauliche Unregelmäßigkeiten 
         197:  Eisenerz, Pfarrkirche, Chor, vorgeblendetes Sessionsportal,  
         198:  Eisenerz, Pfarrkirche, Nordkapellenfenster 
         199:  Gröbming, Pfarrkirche, Jahreszahl „ 1491“ 
         200:  Gröbming, Pfarrkirche vom Süden 
         201:  Gröbming, Pfarrkirche, Südportal 
         202:  Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite, Strebepfeiler 
         203:  Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus, 1. Joch, Fenster 
         204:  Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus, Kapellenfenster 
         205:  Gröbming, Pfarrkirche, Chorschluss mit Turm 
         206:  Gröbming, Pfarrkirche, Empore 
         207:  Gröbming, Pfarrkirche, Empore, Konsole 
         208:  Gröbming, Pfarrkirche, Empore, Mittelschiffgewölbe 
         209:  Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus, Wandstütze 
         210:  Gröbming, Pfarrkirche, Südkapelle, Gewölbe 
         211:  Gröbming, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         212:  Gröbming, Pfarrkirche, Triumphbogen 
         213:  Gröbming, Pfarrkirche, Chor, Flügelaltar, Wandstützen 
         214:  Gröbming, Pfarrkirche, Blick zum Chor 
         215:  Lassing, Pfarrkirche 
         216:  Lassing, Pfarrkirche, Westportal 
         217:  Lassing, Pfarrkirche, Chor, NO-Fenster 
         218:  Lassing, Pfarrkirche, Chor, SO-Fenster 
         219:  Lassing, Pfarrkirche, Langhaus, Nordfenster 
         220:  Lassing, Pfarrkirche, Langhaus, Wandstützen 
         221:  Lassing, Pfarrkirche, Langhaus 
222:  Lassing, Pfarrkirche, Südkapelle, Gewölbe 
223:  Lassing, Pfarrkirche, Chor mit Triumphbogen 
224:  Lassing, Pfarrkirche, Chor, Wandstütze 
225:  Lassing, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
226:  Lassing, Pfarrkirche, Sakristeiportal 
227:  Göß, Pfarrkirche, Südturmraum 
228:  Göß, Pfarrkirche, Jahreszahl „1521“ über dem Südportal 
229:  Göß, Pfarrkirche vom SW 
230:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite 
231:  Göß, Pfarrkirche, Dachraum, Ziegelschar im Langhausgewölbe 
232:  Göß, Pfarrkirche, Ansicht aus 1650 
233:  Göß, Pfarrkirche, Südportal 
234:  Göß, Pfarrkirche, Südportal rechte Seite 
235:  Göß, Pfarrkirche, Südportal rechts oben 
236:  Göß, Pfarrkirche, Südportal oben 
237:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 






Abb. 239:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südpfeiler 
         240:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Kapitell 
         241:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Kapitell, Ast- und Blattwerk 
         242:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Kastenkapitell 
         243:  Göß, Pfarrkirche, Chor, Wandstütze 
         244:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Seitenschiff 
         245:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffgewölbe 
         246:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffgewölbe, ersten beiden Joche 
         247:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Hl.-Geist-Loch 
         248:  Göß, Pfarrkirche, Chor, Blendarkaden 
         249:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südportal, Innenseite 
         250:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südportal, Innenseite oben 
         251:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südportal, Innenseite, rechte Rahmung 
         252:  Göß, Pfarrkirche, ehemaliger Kreuzgang 
         253:  Göß, Pfarrkirche, Empore, Freipfeiler 
         254:  Göß, Pfarrkirche, Empore, Spiralpfeiler 
         255:  Göß, Pfarrkirche, Empore, Spiralbogen 
         256:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Nordwand, Rankenmalerei 
         257:  Göß, Pfarrkirche, Langhaus, südlicher Spiralpfeiler 
         258:  Göß, Pfarrkirche, Krypta, Spiralpfeiler 
         259:  Göß, Pfarrkirche, Empore, schlaufenförmiger Rippenverlauf 
         260:  Niederhofen, Filialkirche, Langhaus, Südwand 
         261:  Niederhofen, Filialkirche, Langhaus 
         262:  Niederhofen, Langhausgewölbe, Ausschnitt 
         263:  Niederhofen, Filialkirche, Chor, Westwand, Fresken 
         264:  Niederhofen, Filialkirche, Chorhaupt, Fresken 
         265:  Niederhofen, Filialkirche, Chor, Nordwand, Fresken 
         266:  Niederhofen, Filialkirche, Chor, Südwand, Fresken 
         267:  Oberhaus, Filialkirche vom  Süden 
         268:  Oberhaus, Filialkirche, Südportal 
         269:  Oberhaus, Filialkirche, Südportal oben 
         270:  Oberhaus, Filialkirche, Chor, Südfenster 
         271:  Oberhaus, Filialkirche, Westportal 
         272:  Oberhaus, Filialkirche, Langhaus, Wandstütze 
         273:  Oberhaus, Filialkirche, Chor, Rippenanfänger 
         274:  Oberhaus, Filialkirche, Chorgewölbe 
         275:  Oberhaus, Filialkirche, Chorgewölbe, Abhängling 
         276:  Oberhaus, Filialkirche, Chor, Sakristeiportal 
         277:  St. Lorenzen bei Knittelfeld, Pfarrkirche 
         278:  St. Lorenzen bei Knittelfeld, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         279:  St. Lorenzen bei Knittelfeld, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 2 
         280:  Schladming, Pfarrkirche,  
         281:  Schladming, Pfarrkirche, Mittelschiff 
         282:  Schladming, Pfarrkirche, Seitenschiff 









Abb. 284:  Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Fensterlaibung 
         285:  Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, 4. Joch, Fenster 
         286:  Trofaiach, Pfarrkirche, Empore 
         287:  Trofaiach, Pfarrkirche, Empore, Brüstungsfigur 
         288:  Trofaiach, Pfarrkirche, Emporenpfeiler 
         289:  Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler mit Fresko 
         290:  Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Hl.-Geist-Loch 
         291:  Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zur Empore 
         292:  Trofaiach, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeilerkapitell 
         293:  Trofaiach, Pfarrkirche, Chor, Birnstabrippe 
         294:  Trofaiach, Pfarrkirche, Chor, Sakramentsnische 
         295:  Trofaiach, Filialkirche, Südportal, Jahreszahl „1497“ 
         296:  Trofaiach, Filialkirche, Chorstrebepfeiler 
         297:  Trofaiach, Filialkirche, Westportal 
         298:  Trofaiach, Filialkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
         299:  Trofaiach, Filialkirche, Langhausgewölbe 
         300:  Trofaiach, Filialkirche, Blick zum Chor 
         301:  Trofaiach, Filialkirche, Chor, Wandpfeiler mit Fresko 
         302:  Trofaiach, Filialkirche, Chor, Fresko, Detail linke Seite 
         303:  Trofaiach, Filialkirche, Chor, Fresko, Detail rechte Seite 
         304:  Trofaiach, Filialkirche, Chor, Grabplatte „Wolperger“ 
         305:  Lassing, Pfarrkirche, Chorschluss 
         306:  Gröbming, Pfarrkirche, Emporenpfeiler 
         307:  Aflenz, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeilerkapitell 
         308:  Mautern, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeilerkapitell 
         309:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Wandpfeilerkapitell 
         310:  Trofaiach, Filialkirche, Langhaus, Wandpfeilerkapitell 
         311:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, abgekappte Rippenanfänger 
         312:  Trofaiach, Filialkirche, Chorgewölbe 
         313:  Oberhaus, Filialkirche, Triumphbogen und Chor 
         314:  Mautern, Pfarrkirche, Triumphbogen und Chor 
         315:  Göß, Pfarrkirche, südliches Seitenschiff, Rippenprofil 
         316:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Rippenprofil 
         317:  Göß, Pfarrkirche, Empore, Birnstabprofil 
         318:  Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Bogen, Birnstabprofil 
         319:  Göß, Pfarrkirche, Emporengewölbe, keilförmige Rippen 
         320:  Göß, Pfarrkirche, Empore 
         321:  Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
         322:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Empore, Jahreszahl „1499“ 
         323:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche vom Westen 
         324:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Turmfenster 
         325:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, südliches Schrägwandfenster 
         326:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Chorschlussfenster 
         327:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zum Chor 
         328:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Turmraum, Gewölbe 
         329:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Empore 
         330:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Langhaus, 2. Joch, Gewölbe 
         331:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Langhaus, Gewölbeansatz 





Abb. 333:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Langhaus, SW-Ecke, Rippenverzweigung 
         334:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Chor, Wandstützen 
         335:  Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         336:  Bretstein, Pfarrkirche, Chor, Sakramentsnische, Wandmalerei 
         337:  Bretstein, Pfarrkirche, Chor, Rippenanfänger 
         338:  Bretstein, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         339:  Bretstein, Pfarrkirche, Chorhaupt 
         340:  Bretstein, Pfarrkirche, Triumphbogen mit Chor 
         341:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Ostwand, Jahreszahl „1496“ 
         342:  Langenwang, Pfarrkirche, Südportal 
         343:  Langenwang, Pfarrkirche, Westportal 
         344:  Langenwang, Pfarrkirche, Empore 
         345:  Langenwang, Pfarrkirche, Empore, Kopfkonsole 
         346:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Rundpfeiler, Figurennische 
         347:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Polygonpfeiler, Kapitellzone 
         348:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Rundpfeiler, Kapitellzone 
         349:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
         350:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Hl.-Geist-Loch 
         351:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus 
         352:  Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus, Seitenschiffgewölbe 
         353:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche vom Nordosten 
         354:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Südwand 
         355:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, südliches Schrägwandfenster mit Chorstützen 
         356:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chorstrebepfeiler, Detail 
         357:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Strebepfeiler an Sakristei 
         358:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chor, Nordwandfenster 
         359:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Nordportal 
         360:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Jahreszahl „1470“ 
         361:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chorschluss, Inschrift „Marl“ 
         362:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus 
         363:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Südwand über Kapellenraum 
         364:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Nordwand über Kapellenraum 
         365:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Gewölbe, 3. Joch 
         366:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Gewölbe, 2. Joch 
         367:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, 2. Joch, Fensterlaibung 
         368:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chor, Wandpfeilerkapitell 
         369:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chor, Sakristeiportal 
         370:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chorgewölbe 
         371:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chor, Inschrift „Marl“ 
         372:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Blick zum Chor 
         373:  Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chorpfeiler 
         374:  St. Oswald, Pfarrkirche, Chor, Südwand 
         375:  St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand 
         376:  St. Oswald, Pfarrkirche, Empore, Südteil 
         377:  St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus 








Abb. 379:  St. Oswald, Pfarrkirche, Triumphbogen 
         380:  St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus, Südschiff 
         381:  St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus, Gewölbe über Pfeiler 
         382:  St. Oswald, Pfarrkirche, Chor 
         383:  St. Valentin, Pfarrkirche, Wappen „1476“ 
         384:  Neuhaus, Spulierkapelle 
         385:  Freistadt, Stadtpfarrkirche, Chorgewölbe 
         386:  Freistadt, Stadtpfarrkirche, Chorschluss 
         387:  Freistadt, Stadtpfarrkirche, Chor, Bogen zu Taufkapelle 
         388:  Freistadt, Stadtpfarrkirche, Taufkapelle, außen 
         389:  Freistadt, Stadtpfarrkirche, Taufkapelle, Gewölbe 
         390:  Königswiesen, Pfarrkirche, Langhaus, Gewölbe 
         391:  Königswiesen, Pfarrkirche, nördl. Seitenschiff, Gewölbe 
         392:  Königswiesen, Pfarrkirche, Langhaus, Freipfeiler, Rippenanfänge 
         393:  Königswiesen, Pfarrkirche, Langhaus, Nordempore 
         394:  Königswiesen, Pfarrkirche, Südportal 
         395:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Chor, Südschiff, Gewölbe 
         396:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Chor, Nordschiff, Gewölbe 
         397:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus, 2. Pfeiler, Kapitellzone 
         398:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Treppenturm, Gewölbe 
         399:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Südportal und Vorhalle 
         400:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Südportal, Vorhalle, Gewölbe 
         401:  Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Grabplatte Tenk, Detail 
         402:  Allhartsberg, Pfarrkirche, Langhaus 
         403:  Allhartsberg, Pfarrkirche, Langhaus, nördliches Seitenschiff 
         404:  Allhartsberg, Pfarrkirche, Langhaus, südliches Seitenschiff 
         405:  Aschbach, Pfarrkirche, Chor, Mittelschiffgewölbe 
         406:  Aschbach, Pfarrkirche, Langhaus, südliches Seitenschiffgewölbe 
         407:  Aschbach, Pfarrkirche, Chor, Wandstütze, Rippenanfänger 
         408:  Haag, Stadtpfarrkirche, Chor, Strebepfeiler 
         409:  Haag, Stadtpfarrkirche vom Norden 
         410:  Haag, Stadtpfarrkirche, Chorgewölbe 
         411:  Haag, Stadtpfarrkirche, Mittelschiffgewölbe 
         412:  Haidershofen, Pfarrkirche, Langhaus, Oktogonalpfeiler 
         413:  Haidershofen, Pfarrkirche, Langhaus, Spiralpfeiler 
         414:  Haidershofen, Pfarrkirche, Langhaus, Spiralpfeiler, Sockel 
         415:  Krenstetten, Pfarrkirche, Chor, Pfeiler mit Kapitell 
         416:  Krenstetten, Pfarrkirche, Chor, geknickter Wanddienst 
         417:  Krenstetten, Pfarrkirche, Chor, südl. Seitenschiff, Rippenanfänger 
         418:  Krenstetten, Pfarrkirche, Empore 
         419:  Krenstetten, Pfarrkirche, Chor, Mittelschiffgewölbe 
         420:  Petzenkirchen, Pfarrkirche, Langhaus, Freipfeiler 
         421,  Petzenkirchen, Pfarrkirche, Langhaus, Gewölbe 
         422:  Petzenkirchen, Pfarrkirche, Langhaus, Südwestseite, Fenster 









Abb. 424:  Purgstall, Pfarrkirche, Langhaus 
         425:  Purgstall, Pfarrkirche, Langhaus, nördl. Seitenschiff 
         426:  Purgstall, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffgewölbe 
         427:  Purgstall, Pfarrkirche, Langhaus, südl. Seitenschiff 
         428:  Randegg, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         429:  Biberbach, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffgewölbe 
         430:  St. Peter in der Au, Pfarrkirche, Verteidigungsbogen 
         431:  St. Peter in der Au, Pfarrkirche, Verbindungsgang zum Schloss 
         432:  St. Peter in der Au, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffgewölbe 
         433:  St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus, Kastenkapitell 
         434:  St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus, Freipfeiler und Wandstütze 
         435:  St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zur Empore 
         436:  St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zum Chor 
         437:  St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus, Nordempore, geknickter Dienst      
         438:  St. Valentin, Pfarrkirche, Chor, geknickter Dienst  
         439:  Scheibbs, Pfarrkirche, Langhaus 
         440:  Scheibbs, Pfarrkirche, Chorbereich 
         441:  Sindelburg, Pfarrkirche, Nordkapelle, Gewölbe 
         442:  Sindelburg, Pfarrkirche, Chor 
         443:  Sindelburg, Pfarrkirche, Südchor, Gewölbe 
         444:  Sindelburg, Pfarrkirche, Empore, Pfeiler mit Kastenkapitell 
         445:  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Blick zum Hochaltar 
         446:  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Chor, Südostfenster 
         447:  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Chorschlussfenster 
         448:  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Ostseite, Rippen 
         449:  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Westseite, Rippen 
         450:  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Gewölbe 
         451:  Wallmersdorf, Filialkirche, Langhausgewölbe 
         452:  Wallmersdorf, Filialkirche, Chorgewölbe 
         453:  Wallmersdorf, Filialkirche, Wandpfeiler 
         454:  Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus 
         455:  Weistrach, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         456:  Weistrach, Pfarrkirche, Chor, Konsole 
         457:  Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus, Pfeilersockel 
         458:  Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus, Abhänglinge 
         459:  Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite, Friesband 
         460:  Waidhofen/Ybbs, Stadtpfarrkirche, Empore, Abhängling 
         461:  Eberstallzell, Pfarrkirche, Langhaus, Freipfeiler mit Empore 
         462:  Eberstallzell, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeiler 
         463:  Eberstallzell, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         464:  Gampern, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         465:  Gampern, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         466:  Gampern, Pfarrkirche, Flügelaltar 
         467:  Gampern, Pfarrkirche, Sakramentshäuschen 
         468:  Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zu Empore 
         469:  Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, Wanddienst 
         470:  Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, südliches Seitenschiff, Gewölbe 
         471:  Rüstorf, Pfarrkirche, Südportal 





Abb. 472:  Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand, Fenster 
         473:  St. Georgen im Attergau, Pfarrkirche, Langhaus 
         474:  St. Georgen im Attergau, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         475:  St. Georgen im Attergau, Pfarrkirche, Südportal 
         476:  St. Georgen im Attergau, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand, Fenster 
         477:  Schöndorf, Filialkirche vom Süden 
         478:  Schöndorf, Filialkirche, Langhaus 
         479:  Schöndorf, Filialkirche, Empore 
         480:  Schöndorf, Filialkirche, Langhaus, NO-Ecke 
         481:  Schöndorf, Filialkirche, Chor, Friesband 
         482:  Schörfling, Pfarrkirche. Langhaus, Blick zur Empore 
         483:  Schörfling, Pfarrkirche, Triumphbogen und Chorgewölbe 
         484:  Schörfling, Pfarrkirche, Emporenpfeiler 
         485:  Schörfling, Pfarrkirche, Taufkapelle, Wandpfeiler 
         486:  Schörfling, Pfarrkirche, Chorfenster 
         487:  Steinbach, Pfarrkirche, Langhausgewölbe über Empore 
         488:  Steinbach, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
         489:  Steinbach, Pfarrkirche, Anbindung der Empore an Pfeiler 
         490:  Vöcklabruck, Pfarrkirche, Ostpfeiler, Triumphbogen 
         491:  Vöcklabruck, Pfarrkirche, Emporenpfeiler, Kopfskulptur 
         492:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Langhaus, Freipfeiler 
         493:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Südportal 
         494:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Empore, nördlicher Abschnitt 
         495:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Emporenpfeiler, Detail 
         496:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite, Westfenster 
         497:  Weißenkirchen, Pfarrkirche, Langhaus, Pfeiler 
         498:  Weißenkirchen, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
         499:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Langhaus, Pfeiler und Gewölbe 
         500:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
         501:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Empore 
         502:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Empore, Fiale 
         503:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite, Fenster 
         504:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Südportal 
         505:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Südportal, Laibung 
         506:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Langhaus, Ostpfeiler, Sockel 
         507:  Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Langhaus, Emporenpfeiler, Sockel 
         508:  Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, Pfeilersockel 
         509:  Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Langhaus, Pfeiler, Rippenanfänger 





Figurenverzeichnis und Nachweise 
 
 
Fig. 1:    GR  Tamsweg, Wallfahrtskirche St. Leonhard 
       2:    GR  St. Marein bei Knittelfeld, Pfarrkirche 
       3:    GR  St. Marein bei Knittelfeld, Pfarrkirche, Vorhalle 
       4:    GR  Knittelfeld, Stadtpfarrkirche 
       5:    GR  Frauenberg, Wallfahrtskirche Maria Rehkogel 
       6:    GR  Gaishorn, Pfarrkirche 
       7:    GR  St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche 
       8:     GR  Aflenz, Pfarrkirche 
       9:     GR  Eisenerz, Pfarrkirche 
     10:     GR  Gröbming, Pfarrkirche 
     11:     GR  Lassing, Pfarrkirche 
     12:     GR  Göß, Pfarrkirche, ehemalige Stiftskirche 
     13 :    GR  Niederhofen, Filialkirche 
     14:     GR  Oberhaus, Filialkirche 
     15:     GR  St. Lorenzen bei Knittelfeld, Pfarrkirche 
  16:     GR  Schladming, Pfarrkirche 
     17:     GR  Rottenmann, Stadtpfarrkirche 
  18:     GR  St. Oswald bei Zeiring, Pfarrkirche 
     19:      Bauzeichnung Inv. Nr. 17003 
  20:      GR  Freistadt, Stadtpfarrkirche 
  21:      GR  Königswiesen, Pfarrkirche 
  22:      GR  Aschbach, Pfarrkirche 
  23:      GR  St. Valentin, Pfarrkirche 
  24:      GR  Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche 
  25:      GR  Schöndorf, Filialkirche 
  26:      GR  Zell am Pettenfirst, Filialkirche 
  27:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16898 
  28:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16879 
     29:       GR  Weißkirchen, Pfarrkirche 
     30:       GR  Weyer, Kapelle Hl. Sebastian 
  31:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16995v 
     32:       GR  Purgstall, Pfarrkirche 
  33:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16962v 
  34 :      Bauzeichnung Inv. Nr. 17013 
  35 :      Bauzeichnung Inv. Nr. 16966 
  36:       Bauzeichnung Inv. Nr. 17075 
  37:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16906 
  38:       Bauzeichnung Inv. Nr. 17011 
  39:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16822v 
  40:       Bauzeichnung Inv. Nr. 16911 
  41:       GR  Randegg, Pfarrkirche 
  42:       GR  Perchtoldsdorf, Spitalskirche 








Fig. 44:  GR  Millstatt, Pfarrkirche 
       45:  GR  Heiligenblut, Pfarrkirche 
       46:  GR  St. Peter im Lavanttal, Pfarrkirche 
       47:  GR  Raach, Pfarrkirche 
       48:  Bauzeichnung Inv. Nr. 16907 
       49:  Völkermarkt, Stadtpfarrkirche 
       50:  Bauzeichnung Inv. Nr. 16939 
       51:  Bauzeichnung Inv. Nr. 16885v 
       52:  Bauzeichnung Inv. Nr. 17027 
       53:  GR Landl, Pfarrkirche 




Es werden mit der Abkürzung „GR“ Grundrisse von Kirchen gezeigt. Die Inventarnummern 
der Bauzeichnungen beziehen sich auf die im Kupferstichkabinett der Akademie der 
bildenden Künste in Wien aufbewahrte mittelalterliche Risssammlung.  
 
Nachweis zu den Grundrissen:  
Fig. 3 (Kirchenschmuck 1876), Fig. 4 (Buchowiecki 1952), Fig. 14 ( Kirchenschmuck 1881), 
Fig. 23 (Pfau 2002), Fig. 25 und 26 (Habersatter 1996), Fig. 30 (Holzinger 1996), Fig. 31 
(Preuler 1998). Die anderen Grundrisse stammen von den Dehio-Handbüchern der jeweiligen 
Bundesländer. 
 
Nachweis zu den Bauzeichnungen aus der Wiener Sammlung: 
Fig. 19 wurde aus UPC 1 1977, Fig. 27 und 29 aus Holzinger 1996, Fig. 32, 41, 51-53 aus 




Abb. 47 (Semetkowski 1956); Abb. 48 (Bildarchiv BDA Graz), Abb. 161 (BDA Graz, Bericht 
Zottmann), Abb. 321 (Bildende Kunst III/2003), Abb. 384 (UPC 1 1977), Abb. 510 
(Bildarchiv, Uni Wien, Institut für Kunstgeschichte), Aufstellung zur Admonter Bauhütte im 
Anhang (Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte, Band II, Sp. 29, 30). Alle anderen 






AO                      Admonter Ordnung 
Art                       Artikel 
AUR                    Allgemeine Urkunden Reihe 
AV                       Aktenvermerk 
BDA                    Bundesdenkmalamt 
Bl.                        Blatt 
bzw.                     beziehungsweise 
ca.                        zirka, ungefähr, etwa 
d.h.                       das heißt 
Dipl. Arb.             Diplomarbeit 
Diss.                     Dissertation 
Fig.                       Figur 
GZ                        Geschäftszahl 
Hg.                        Herausgeber 
hg.                         herausgegeben 
Hl.                         Heilige, (r) 
HS                         Handschrift 
N                           Norden 
NO                        Nordosten 
nördl.                     nördlich 
ÖZKD                   Österreichische Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege 
RO                         Regensburger Ordnung 
S                            Süden 
südl.                       südlich 
SW                        Südwesten 
TU                         Technische Universität 
u.a.                         unter anderem  
u.a.m.                     und andere mehr 
V                            Viertel 
v.                            vom 
Vgl.                        vergleiche  
Wandpf.                 Wandpfeiler 








In meiner Diplomarbeit setzte ich mich mit dem Werk des in Oberkärnten, Osttirol und der 
damaligen Krain nach 1500 tätigen spätgotischen Werkmeisters Bartlmä Firtaler auseinander. 
Firtaler wurde mit der 1476 in Lienz nachgewiesenen Görzer Bauhütte in Verbindung 
gebracht. Die vier Jahre später gegründete Admonter Bauhütte und zahlreiche spätgotische 
Kirchenbauten in der Obersteiermark erregten in der Folge zunehmend mein Interesse. Sie 
wurden zentrales Thema meiner Doktorarbeit. 
 
Die Admonter Ordnung für Steinmetzen ist der in Regensburg 1459 beschlossenen 
Regensburger Ordnung nachgebildet. Die Arbeit beginnt mit einem Vergleich der beiden 
Bruderschaftsordnungen. Noch vor Gründung der Admonter Ordnung wurde Ende 1419 mit 
Niclas Velbacher vom Stift Admont ein aus Salzburg stammender Werkmeister in Vertrag 
genommen. Die mit ihm in Verbindung gebrachten Bauwerke stellen den ersten Teil der auf 
Kirchen bezogenen Untersuchung dar. Daran schließen sich um 1500 in der Obersteiermark 
errichteten Sakralbauten, die dem Stift Admont inkorporiert waren und solche, die von der 
Literatur, wegen der dort auftretenden künstlerischen Bauformen mit der Admonter Bauhütte 
in Verbindung gebracht werden, an. Am Ende des 15. Jahrhunderts tritt mit Christoph Marl 
ein Werkmeister in Erscheinung, der nachweislich einige Bauten in der Obersteiermark 
errichtet hat. Die Auseinandersetzung mit seinem Ouevre beschließt diesen Teil. 
 
Der für die Begründung der Admonter Hüttenorganisation maßgebliche Wolfgang Tenk war 
im Anschluss an Admont drei Jahrzehnte als Leiter der Hütte in Steyr tätig. Bei den der 
Admonter Bruderschaft beigetretenen Steinmetzen Stephan Wultinger und Sigmund 
Hentzinger wurde von der Literatur auf Kontakte zum Attergau hingewiesen. Dies löste eine 
Erweiterung der Untersuchung um Kirchenbauten in Steyr, Freistadt und dem 
niederösterreichischem Mostviertel sowie dem Attergau aus.  
 
Resümierend lässt sich zu den Untersuchungen der einzelnen Forschungsfelder festhalten: 
 
o Zwischen der Admonter Hütte und anderen Hüttenorganisationen sind keine Kontakte 
   nachweisbar. Dies trifft auch auf das Stift Admont zu. Die Admonter Bauhütte hat ähnlich  
   wie andere zu dieser Zeit im inneralpinen Bereich gegründete Hütten einen eigenständigen  




o Sowohl bei den Kirchen im Attergau als auch bei jenen im Gebiet östlich von Steyr  
   wurden jeweils innerhalb der Regionen einzelne Bauformen aufgegriffen, ohne dass  
   zwischen den beiden Gebieten und zur Obersteiermark nennenswerte Einflussnahmen  
   erkennbar sind.  
 
o Niclas Velbacher und Christoph Marl haben mit den Kirchen in St. Marein bei Knittelfeld  
   und. in Rottenmann eigenständige Lösungen gefunden, die sich kaum in das regionale  
   Baugeschehen einordnen lassen.  
 
   Im unteren Ennstal dürfte eine Gruppe von Werkleuten gemeinsam an der Errichtung der 
   Kirchen in Landl, St. Gallen und Großreifling tätig gewesen sein. Sonst sind nur       
   Übereinstimmungen bei Baudetails feststellbar. Von den im Verzeichnis zur Admonter  
   Ordnung angeführten Steinmetzen finden sich nur einige wenige Zeichen in den  
   untersuchten Kirchen. Sie geben jedoch nur Auskunft darüber, das Steinmetzen aus der 
   Admonter Hütte dort tätig waren.  
 
o  Einflussnahmen durch die Wiener Dombauhütte auf die Admonter Hütte, die durch 
   Vergleiche von Bauzeichnungen aus der Wiener Sammlung mittelalterlicher Baurisse 
   mit obersteirischen spätgotischen Kirchenbauten nachgewiesen werden sollten, sind nur 
   sehr vereinzelt feststellbar und dürften auf Kontakte zurückzuführen sein, wie sie unter den  
   mittelalterlichen wandernden Steinmetzen üblich waren.  
 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass das reiche spätgotische Formenrepertoire bei 
einzelnen spätgotische Kirchen in der Obersteiermark sehr phantasievoll verarbeitet wurde. 
Eigenständige bauliche Akzente wie die Kassettenmotive in der Umgebung von Steyr oder 
die Fassadengestaltung der Emporen im Attergau wurden nicht gesetzt. Die Mitglieder der 
Admonter Steinmetzen-Bruderschaft dürften demnach weitgehend eigenständig tätig gewesen 
sein. Die Hütte bot nach innen zu Schutz und Rückhalt. Nach außen zu signalisierte sie die 
Einhaltung einer gewissen Qualität bei der Durchführung von Bauprojekten. Die Admonter 
Bauhütte agierte demnach weder als logistisches Bauzentrum noch war sie eine Einrichtung, 





In my diploma thesis I am investigating the work of the late gothic master Bartlmä Firtaler. 
He worked after 1500 in Upper Carinthia, East Tyrol and Krain. Firtaler was linked to the 
Görz workshop, which can be traced as of 1476 in Lienz. As a consequence Admont’s 
workshop, which was founded four years later, and other late gothic churches in the upper 
part of Styria caught my interest. Therefore they became the central theme of my dissertation. 
The Admont’s Regulation for masons was copied from the Regensburg Regulation, which 
were agreed in 1459 in Regensburg. The dissertation starts with the comparison of these two 
brotherhood regulations. Even before the establishment of Admont’s Regulations, Admont’s 
monastery employed Niklas Velbacher at the end of 1419, a master from Salzburg. The 
buildings linked to him build the first part of the investigations related to churches. This is 
followed by research about sacral buildings, erected around AD 1500 in the upper part of 
Styria and incorporated in Admont’s monastery, and other buildings that are linked to 
Admont’s workshop by literature due to the visible artistic building forms.  At the end of the 
15th century Christoph Marl appeared as master, who erected several buildings in the upper 
part of Styria. The research about his works concludes this part of the dissertation. 
Wolfgang Tenk , the relevant founder of the workshop organization of Admont, headed the 
workshop organization in Steyr for three decades after his activities in Admont. For two 
masons, Stephan Wultinger and Simgund Hentzinger, who belonged to Admont’s 
brotherhood, literature indicated contacts to the “Attergau”. This lead to an extension of the 
research to the following places/regions:  Steyr, Freistadt, the Lower Austrian “Mostviertel” 
and the “Attergau”.  
The results of the investigations into the different research areas can be summarized as 
follows: 
o There is no proof of contact between Admont’s workshop and other workshop 
organizations. This is also valid for Admont’s monastery. Admont’s workshop has 
found its independent way like other workshop founded at that time in the inner alpine 
area. 
 
o Matching designs can be found in churches in the Attergau as well as in the vicinity 
east of Steyr without being able to trace noteworthy influences between the two 




o Niclas Velbacher and Christoph Marl have found independent solutions for the 
churches of St. Marein near Knittelfeld and Rottenmann that can hardly be placed as 
part of the usual regional building activities. 
In the lower part of the “Ennstal“ a group of workmen seems to have erected the 
churches of Landl, St. Gallen, and Großreifling together. Otherwise matches can only 
be found for construction details. Only a few signs of the masons listed in Admont’s 
name register of the workshop rules can be found in the churches included in the 
research, but they only inform that those masons of the Admonter workshop have been 
present there. 
 
o Only occasional influence of the Viennese cathedral work on Admont’s workshop is 
detectable by comparing construction drawings of the Viennese collection of medieval 
construction drawings with late gothic churches in the upper part of Styria. These 
influences seem to come from the contacts made by masons due to their usual 
wanderings in medieval times. 
 
Summarizing it can be said that the rich, late gothic diversity of forms was fancifully handled 
in some of the respective churches in the upper part of Styria. Independent constructional 
highlights like the coffer design in the region of Steyr or the cladding design of the galleries in 
the Attergau were not developed. The members of Admont’s brotherhood of masons therefore 
seem to have worked independently to a large extent. Inwards the workshop offered 
protection and support; outwards it signaled the compliance to a certain level of quality for the 
execution of building projects. Admont’s workshop acted therefore neither as logistic building 







Ich wurde am 18.12.1943 in Wien geboren, bin verheiratet und habe zwei Töchter. Nach 
Beendigung der Hauptschule nahm ich mit 14 Jahren die berufliche Tätigkeit bei einem 
Sozialversicherungsträger auf. Nebenberuflich fielen folgende Ausbildungen an: Zweijährige 
Handelsschule, vier Jahre Externistenmatura und siebenjähriges Studium an der 
Wirtschaftsuniversität Wien mit Abschluss zum Magister der Betriebswirtschaftslehre 1977. 
1998 beendete ich meine Berufstätigkeit. Bereits 1996 nahm ich das Studium der 
Kunstgeschichte an der Universität Wien auf und schloss es 2003 –mit Auszeichnung – mit 
dem Magistergrad ab. Der Titel der Magisterarbeit lautete: „Bartlmä Firtaler – Ein 
spätgotischer Architekt südlich der Alpen“.  
 
Ab Wintersemester 2005 nahm ich das Doktorstudium der Philosophie (Dissertationsgebiet 
Kunstgeschichte) auf. Ich wählte ebenfalls ein Architekturthema mit dem Titel: „Eine Gruppe 
spätgotischer Sakralbauten im Umfeld der Amonter Bauhütte“. Sowohl die Magisterarbeit als 
auch die Doktorarbeit wurden von Hrn. Prof. H. Lorenz betreut.  
 
Angabe der bisherigen Veröffentlichungen: 
 
° Diplomarbeit in der Zeitschrift Carinthia I, 194. Jahrgang, Klagenfurt 2004, S. 547 -577. 
 
° „Bartlmä Firtaler und die St. Michaelskirche am Rindermarkt in Lienz“ in der Zeitschrift 
    Carinthia I, 196. Jahrgang, Klagenfurt 2006, S. 343-364. 
 
° „Bartlmä Firtaler und die St. Michaelskirche am Rindermarkt in Lienz (Bauabrechnungen 
    1511/1512)“. Österreichische Zeitschrift für Kunst und Denkmalpflege, Heft 3/4,  





























                                                                                                   
 
 
          Abb. 1: Weng, Pfarrkirche, Chorgewölbe             Abb. 2: Maria Buch, Wallfahrtskirche, 
                                                                                                                           Wandfries 
 
 
                                                   
 
 
                                Abb. 3: St. Marein, Pfarrkirche, Südseite 
 
                                        
 
 
                                   
 
                   Abb. 4: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite, Fenster 4. Joch 
 
 
                                        
 
                   Abb. 5: St. Marein, Pfarrkirche, Übergang vom Chor zur Annakapelle 
                                  
                                          
 
                                     Abb. 6: St. Marein, Pfarrkirche, Turm mit Westfassade  
                                            
                                              
                              
                            Abb. 7: St. Marein, Pfarrkirche, Chorstrebe, apotropäische Figur 
                   
 
                        Abb. 8: St. Marein, Pfarrkirche, Westportal-Nordseite, Baldachin 
 
                             
 
                          Abb. 9: St. Marein, Pfarrkirche, Westfassade, Südabschnitt 
 
                                  
                                   
 
                          Abb. 10: St. Marein, Pfarrkirche Langhaus, 1. Joch, Fenster 
 
 
            
 
             Abb. 11: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Traufgesims, Köpfe und Tiere 
                                   
 
                                     Abb. 12: St. Marein, Pfarrkirche, Pfeilersockel 
 
                                     
 
                                        Abb. 13: St. Marein, Pfarrkirche, Freipfeiler 
                               
                                 
 
            Abb. 14: St. Marein, Pfarrkirche, Freipfeiler, Figurenkonsole und Baldachin 
                                
                                     
                                  
       Abb. 15: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, nördlicher Wandpfeiler, Figurenbaldachin 
                              
             Abb. 16: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite, Wandpfeilerkonsole  
 
     
                                    
 
           Abb. 17: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, nördlicher Triumphbogenpfeiler 
                                    
              
                    Abb. 18: St. Marein, Pfarrkirche, Chor, Figurenkonsole und Baldachin 
 
                   
 
                          Abb. 19: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Eingang zur Kirche 
                                
                  Abb. 20: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Kopfkonsole, Ennstaler? 
           
                                      
 
                Abb. 21: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Kopfkonsole Velbacher 
                          
                 Abb. 22: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite, Emporenbrüstung  
 
       
 
     Abb. 23: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle,               Abb. 24: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, 
                           Portal zur Annakapelle, linke Seite                              Portal zur Annakapelle, oben 
 
 
                                       
 
                                Abb. 25: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaushaus, Nordempore 
                        
 
                          
 
                                           Abb. 26: St. Marein, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
                                          
                   
                 Abb. 27: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Seitennische, Figurenbaldachin 
                                              
 
          
 
                    Abb. 28 und 29: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, Konsolen für Figurennischen 
            
 
           Abb. 30: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle,           Abb. 31: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle,  
                   Jünglingskopf mit Ennstaler-Wappen                           Frauenbüste 
 
        
 
          Abb. 32: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle,              Abb. 33: St. Marein, Pfarrkirche, Vorhalle, 
                         kammartig unterlegte Rippen                                    Abhängling 
 
                                           
 
              Abb. 34: St. Marein, Pfarrkirche, Langhaus, Aufgang zur Empore, Kopfdarstellung 
 
                          
 
        Abb. 35: St. Marein, Pfarrkirche, Chorempore, Unregelmäßigkeiten im Gewölbe 
                         
                   Abb. 36: St. Marein, Pfarrkirche, Chorempore, Blattwerkkonsole 
                         
                         
                        Abb. 37: St. Marein, Pfarrkirche, Chorempore, Abhängling 
 
                            
                              
                                  Abb. 38: Frauenberg bei Admont, Votivbild 
     
 
Abb. 39: Frauenberg bei Admont, Wallfahrtskirche              Abb. 40: Weng, Pfarrkirche    
               Langhaus, Strebepfeiler                                                          Fenstermaßwerk 
 
                    
                       




                           
                             Abb. 42: Weng, Pfarrkirche, gekappte Rippenanfänger 
 
                           
                                 Abb. 43: Gaishorn, Filialkirche, Chorgewölbe 
                             
                             Abb. 44: Gaishorn, Filialkirche, Chorgewölbe, 1. Joch 
        
 
Abb. 45: Knittelfeld, Pfarrkirche, Chor, Wandpfeiler   Abb. 46: Knittelfeld, Pfarrkirche, Chor, Portal 
 
           
 
      Abb. 47: Knittelfeld, Pfarrkirche vor der Zerstörung, links: Blick zum Chor, rechts: Langhaus  
    
 
       Abb. 48: Knittelfeld, Pfarrkirche, rechts oben Langhaus mit Empore 1912, links unten 
                           Empore daneben Chor nach der Zerstörung 1946 
                                     
                           
                 Abb. 49: St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
               
 
                   Abb. 50: St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
 
                                 
 
                   Abb. 51: St. Martin am Tenngebirge, Pfarrkirche, Chor, Wandstützen 
                  
 
                      Abb. 52: St. Martin am Tennengebirge, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
 
     
 
       Abb. 53: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche             Abb. 54: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche    
                                                                                                         Westportal 
 
                                 
                                
                              Abb. 55: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Wandpfeiler 
 
               
 
                                     Abb. 56: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Gewölbe 
                    
 
                 Abb. 57: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Seitennische 2. Joch, Gewölbe 
 
                                    
 
                                    Abb. 58: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 
   
 
Abb. 59: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite                    Abb. 60: Gaishorn, Pfarrkirche     
                                                                                                         Langhaus, Strebepfeiler, Detail 
 
    
 
      Abb. 61: Gaishorn, Pfarrkirche, Nordportal               Abb. 62, Meißen, Vorhangbogenfenster 
       
 
Abb. 63: Gaishorn, Pfarrkirche, Blick zum Chor Abb. 64: Gaishorn, Pfarrkirche, Blick zur Empore 
  
 
Abb. 65: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus                Abb. 66: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus 
               Wandpfeiler                                                                Freipfeiler, Pfeilersockel 
                     
                   Abb. 67: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Südschiff, 2. Joch, Gewölbe 
 
   
 
Abb. 68: Gaishorn, Pfarrkirche, Triumphbogen,         Abb. 69: Gaishorn, Pfarrkirche, Chorgewölbe 




                                    
 
                           Abb. 70: Gaishorn, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zur Empore 
     
 
         Abb. 71: Großreifling, Filialkirche, Südseite        Abb. 72: Großreifling, Filialkirche, Westportal 
 
              
 
                                    Abb. 73: Großreifling, Filialkirche, Langhausgewölbe 
 
 
            
 
                                     Abb. 74: Großreifling, Triumphbogen, Spiralstab 
                                
                     Abb. 75: Großreifling, Filialkirche, Langhaus, Rippenanfänger 
 
      
 
            Abb. 76: Großreifling, Filialkirche, Chorgewölbe mit Triumphbogenunterseite 
    
 
   Abb. 77: Kammern, Pfarrkirche, Langhaus,        Abb. 78: Kammern, Pfarrkirche, Langhaus, 
                  Nordseite                                                              Südseite 
 
 
                                Abb. 79: Kammern, Pfarrkirche vom NO 
                   
   Abb. 80: Kammern, Pfarrkirche, Kapellenportal                     Abb. 81: Kammern, Pfarrkirche,  
                                                                                                                    Turmraum 
 
                                        
                                   Abb. 82: Kammern, Pfarrkirche, Langhaus, Südschiff 
     
 
Abb. 83: Kammern, Pfarrkirche, Pfeilersockel  Abb. 84: Kammern, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpf. 
          
 
                                      Abb. 85: Kammern, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
 
      
 
          Abb. 86: Landl, Pfarrkirche vom Norden        Abb. 87: Landl, Pfarrkirche, Chorfenster 
               
 
                                  Abb. 88: Landl, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 
    
 
        Abb. 89: Landl, Pfarrkirche, Westportal   Abb. 90: Landl, Pfarrkirche, Langhaus, Wandpfeiler 
                                                                                          Rippenanfänger 
 
           
 
                                      Abb. 91: Landl, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
 
                                             
                                  Abb. 92: Landl, Pfarrkirche, Chor, Knopfkonsole 
 
           
 
                                        Abb. 93: Landl, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
 
       
 
Abb. 94: Leoben, Hl. Jakob, Chor und                          Abb. 95: Leoben, Hl. Jakob, Langhaus,  
                             Katharinenkapelle                                                           Wandpfeiler 
                                 
 
                     Abb. 96: Leoben Hl. Jakob, Katharinenkapelle, Gewölberippen 
                 
 
                              Abb. 97: Mautern, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand 
 
 
    
 
   Abb. 98: Mautern, Pfarrkirche, Chorsüdwand       Abb. 99: Mautern, Pfarrkirche, Chorstrebe 
               
 
                                      Abb. 100: Mautern, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
 
                               
 
                                              Abb. 101: St. Gallen, Pfarrkirche 
  
   Abb. 102: St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus         Abb. 103: St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus 
                    Übergang zum barocken Zubau                             Wandpfeiler 
                                       
                            Abb. 104: St. Gallen, Pfarrkirche, Langhaus, Rippenanfänge 
 
           
                                  Abb. 105: St. Gallen, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
 
           
 
                                    Abb. 106: St. Gallen, Langhausgewölbe, 2. Joch 
                   
 
                       Abb. 107: St. Gallen, Pfarrkirche, Unregelmäßigkeiten im 3. Joch 
 
   
 
Abb. 108: St. Gallen, Pfarrkirche, Triumphbogen              Abb. 109: St. Gallen, Pfarrkirche    
                                                                                                              Triumphbogensockel 
     
Abb. 110: St. Gallen, Pfarrkirche, Chorkonsole       Abb. 111: St. Gallen, Pfarrkirche, Portal zum                    
                                                                                                                     Treppenturm 
 
 
                                   Abb. 112: St. Gallen, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
       
 
  Abb. 113: St. Lorenzen/Paltental, Wandpf.   Abb. 114: St. Lorenzen/Paltental, Fresko hinter Pfeiler 
 
        
 
                          Abb. 115: St. Michael in Obersteiermark, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
      
 
     Abb. 116: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche,             Abb. 117: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche  
                      Blick zum Chor                                                          Südfront  
      
 
    Abb. 118: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche,          Abb. 119: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, 
                     Südportal                                                                 Chorschlussfenster 
   
  
   Abb. 120: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche,              Abb. 121: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche,  
                    „1497“                                                                        Langhaus, Wandpfeiler mit Kapitell 
             
 
                        Abb. 122: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
    
 
  Abb. 123: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche       Abb. 124: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Empore 
                   Chorgewölbe 
                                       
 
                    Abb. 125: St. Peter-Freienstein, Pfarrkirche, Chor, Sakramentsnische 
       
 




                    Abb. 128: Aflenz, Pfarrkirche, Propstei und Wirtschaftsgebäude 
    
  Abb. 129: Aflenz, Pfarrkirche, Turmfenster      Abb. 130: Aflenz, Pfarrkirche, Turmdachfenster 
 
                                    
                                  
                                 Abb. 131: Aflenz, Pfarrkirche, Westportal mit Fenster 
    
 
   Abb. 132: Aflenz, Pfarrkirche, Südportal, oben        Abb. 133: Aflenz, Pfarrkirche, Südportal,  
                                                                                                       Laibung 
 
 
                                           
 
                                                 Abb. 134: Aflenz, Pfarrkirche, Südportal 
    
 
Abb. 135: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, 1. Fenster   Abb. 136: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus,  
                                                                                                                    2. Fenster 
 
                                      
 
                                   Abb. 137: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, 3. Fenster 
                
 
                                       Abb. 138: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus 
 
    
 
       Abb. 139: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus,            Abb. 140: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, 
                        Wandpfeiler, Durchgang                                       Wanddienst, Kapitell 
                
 
                              Abb. 141: Aflenz, Pfarrkirche, Triumphbogenbereich 
 
 
   
 
        Abb. 142: Aflenz, Pfarrkirche, Chor             Abb. 143: Aflenz, Pfarrkirche, Dach, Gurtrippen 
                         Wandpfeilerkapitell 
    
Abb. 144: Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe  Abb. 145: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus, Luftrippe 
 
                                     
 
                            Abb. 146: Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, Schlussstein 1 
    
Abb. 147: Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe,  Abb. 148: Aflenz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe,  
                 Schlussstein 2                                                            Schlussstein 3 
 
   
 
     Abb. 149: Aflenz, Pfarrkirche, Empore               Abb. 150: Aflenz, Pfarrkirche, Emporenbogen 
                      
 
                             Abb. 151: Aflenz, Pfarrkirche, Empore, Mittelschiffgewölbe 
 
     
 
          Abb. 152: Aflenz, Pfarrkirche, Chor,              Abb. 153: Aflenz, Pfarrkirche, Langhaus,    
                           NO-Fenster                                                      Nordfenster 
                                          
 
                                  Abb. 154: Aflenz, Pfarrkirche, Empore, Kopfkonsole 
 
   
 
                               Abb. 155: Eisenerz, Pfarrkirche vom Norden 
    






    Abb. 158: Eisenerz, Pfarrkirche, Nordportal            Abb. 159: Eisenerz, Pfarrkirche, Nordportal 




       
Abb. 160: Eisenerz, Pfarrkirche, Westfenster      Abb. 161: Eisenerz, Pfarrkirche, Westportal                      
                                                                                               im vermauerten Zustand 
 
         
 
 
         Abb. 162: Eisenerz, Pfarrkirche,            Abb. 163: Eisenerz, Pfarrkirche, Turm, Westportal 
                          Westportal heute 
   
    Abb. 164: Eisenerz, Pfarrkirche, Langhaus          Abb. 165: Eisenerz, Pfarrkirche, Chorschluss 
                     Strebepfeiler, Türmchen 
   
             Abb. 166: Eisenerz, Pfarrkirche,                                 Abb. 167: Eisenerz, Pfarrkirche,                      
                              Chorschrägwandfenster                                               Chorschlussfenster 
   
  Abb. 168: Eisenerz, Pfarrkirche, Langhaus,           Abb. 169: Eisenerz, Pfarrkirche, Langhaus 
                   Wandpfeiler, Zäsur                                                 Wandpfeiler, Kapitell 
                                  
                          Abb. 170: Eisenerz, Pfarrkirche, Übergang Nordkapelle zu Chor 
   
     Abb. 171: Eisenerz, Pfarrkirche, Chor             Abb. 172: Eisenerz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
                      Wandpfeilerkapitell 
              
                       Abb. 173: Eisenerz, Pfarrkirche, Langhausgewölbe, Unregelmäßigkeiten 
                          
 




   
 
     Abb. 175: Eisenerz, Pfarrkirche, Chor,              Abb. 176: Eisenerz, Pfarrkirche, Chor,  




            
 
                                     Abb. 177: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
 
 
          
 
                        Abb. 178: Eisenerz, Pfarrkirche, Emporenbrüstung, Mittelteil, „!517“ 
   
 
     Abb. 179: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore,              Abb. 180: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, 








          Abb. 181: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore                 Abb. 182: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
                           Brüstungsfelder südl. vom Süderker                         südl. Zwickel 
             
 




    Abb. 184: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore              Abb. 185: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
                     Spiralpfeiler                                                            Fassstütze 
   
 
    Abb. 186: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Weidenzaun   Abb. 187: Eisenerz, Pfarrkirche, Norderker 
 
    
 
Abb. 188: Eisenerz, Pfarrkirche, Nordempore    Abb. 189: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
                                                                                              Brüstungsfelder bei Norderker 
 
   
 
     Abb. 190: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore,               Abb. 191: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
                      wellenförmiger Kragstein                                        Kragstein mit Walzen unterlegt 
      
 
                        Abb. 192: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore, Mittelschiffwölbung 
              
 




     Abb. 194: Eisenerz, Pfarrkirche, Dachraum,              Abb. 195: Eisenerz, Pfarrkirche, Dachraum, 
                      aufgemauerte Wandteile                                              Tonnengewölbe mit Stichkappe 
   
 
   Abb. 196: Eisenerz, Pfarrkirche, Nordkapelle,          Abb. 197: Eisenerz, Pfarrkirche, Chor 
                    bauliche Unregelmäßigkeiten                                    vorgeblendetes Sessionsportal 
 
                                       
 
                                Abb. 198: Eisenerz, Pfarrkirche, Nordkapellenfenster 
      
 
Abb. 199: Gröbming, Pfarrkirche, Jahreszahl „1491“ Abb. 200: Gröbming, Pfarrkirche vom Süden 
 
     
 
  Abb. 201: Gröbming, Pfarrkirche, Südportal          Abb. 202: Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus 
                                                                                                    Nordseite, Strebepfeiler 
     
 
Abb. 203: Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus            Abb. 204: Gröbming, Pfarrkirche, Langhaus 
                 1. Joch, Fenster                                                           Kapellenfenster 
                                   
                               Abb. 205: Gröbming, Pfarrkirche, Chorschluss mit Turm 
     
 
     Abb. 206: Gröbming, Pfarrkirche, Empore     Abb. 207: Gröbming, Pfarrkirche, Empore, Konsole 
 
             
 
                       Abb. 208: Gröbming, Pfarrkirche, Empore, Mittelschiffgewölbe 
 
    
 
          Abb. 209: Gröbming, Pfarrkirche                 Abb. 210: Gröbming, Pfarrkirche, Südkapelle 
                           Langhaus, Wandstütze                                  Gewölbe 
             
 
                                   Abb. 211: Gröbming, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
 
 
              
 
Abb. 212: Gröbming, Pfarrkirche, Triumphbogen         Abb. 213: Gröbming, Pfarrkirche, Chor 
                                                                                                          Flügelaltar, Wandstützen 
                                 
 
                                  Abb. 214: Gröbming, Pfarrkirche, Blick zum Chor 
    
 
                 Abb. 215: Lassing, Pfarrkirche                    Abb. 216: Lassing, Pfarrkirche, Westportal 
 
   
 
        Abb. 217: Lassing, Pfarrkirche, Chor                  Abb. 218: Lassing, Pfarrkirche, Chor 
                         NO–Fenster                                                          SO–Fenster 
    
    Abb. 219: Lassing, Pfarrkirche, Langhaus           Abb. 220: Lassing, Pfarrkirche, Langhaus 
                     Südfenster                                                           Wandstützen 
                                 
 
                                          Abb. 221: Lassing, Pfarrkirche, Langhaus 
                  
 
                               Abb. 222: Lassing, Pfarrkirche. Südkapelle, Gewölbe 
 
                
 
           Abb. 223: Lassing, Pfarrkirche                       Abb. 224: Lassing, Pfarrkirche, Chor 
                    Chor mit Triumphbogen                                         Wandstütze 
           
 
                                         Abb. 225: Lassing, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
 
       
 
Abb. 226: Lassing, Pfarrkirche, Sakristeiportal        Abb. 227: Göß, Pfarrkirche, Südturmraum 
               
 
Abb. 228: Göß, Pfarrkirche, Jahreszahl „1521“                  Abb. 229: Göß, Pfarrkirche vom SW 
                 über dem Südportal 
                                    
 
                                     Abb. 230: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Nordseite  
    
Abb. 231: Göß, Pfarrkirche, Dachraum                   Abb. 232: Göß, Pfarrkirche, Ansicht aus 1650 
         Ziegelschar im Langhausgewölbe 
           
                                  
                                                 Abb. 233: Göß, Pfarrkirche, Südportal 
     
Abb. 234: Göß, Pfarrkirche, Südportal rechte Seite  Abb. 235: Göß, Pfarrkirche, Südportal rechts oben 
       
 
                                              Abb. 236: Göß, Pfarrkirche, Südportal oben 
           
 
                                  Abb. 237: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südseite 
   
 
 
          Abb. 238: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffwölbung mit Hl. Geist-Loch 
     
 
Abb. 239: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südpfeiler      Abb. 240: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Kapitell 
                 
 
                         Abb. 241: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Kapitell, Ast- und Blattwerk 
                                   
                            Abb. 242: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Kastenkapitell 
 
    
     Abb. 243: Göß, Pfarrkirche, Chor,          Abb. 244: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Seitenschiff 
                      Wandstütze 
   
 
        Abb. 245: Göß, Pfarrkirche, Langhaus              Abb. 246: Göß, Pfarrkirche, Langhaus                   
                         Mittelschiffgewölbe                           Mittelschiffgewölbe, ersten beiden Joche 
                  
 
                  
                                 
                              Abb. 247: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Hl. Geist-Loch 
 
   
 
          Abb. 248: Göß, Pfarrkirche, Chor               Abb. 249: Göß, Pfarrkirche, Langhaus  
                           Blendarkaden                                               Südportal, Innenseite 
 
   
 
        Abb. 250: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, Südportal      Abb. 251: Göß, Südportal, Langhaus 
                         Innenseite oben                                                   Innenseite, rechte Rahmung 
 
        
 
Abb. 252: Göß, Pfarrkirche, ehem. Kreuzgang  Abb. 253: Göß, Pfarrkirche, Empore, Freipfeiler 
 
   
 
      Abb. 254: Göß, Pfarrkirche, Empore,            Abb. 255: Göß, Pfarrkirche, Empore, Spiralbogen 
                       Spiralpfeiler 
   
      Abb. 256: Göß, Pfarrkirche, Langhaus,                     Abb. 257: Göß, Pfarrkirche, Langhaus, .                    
                       Nordwand, Rankenmalerei                                         südlicher Spiralpfeiler 
    
        Abb. 258: Göß, Pfarrkirche, Krypta,                  Abb. 259: Göß, Pfarrkirche, Empore, 
                         Spiralpfeiler                                                 schlaufenförmiger Rippenverlauf 
   
Abb. 260: Niederhofen, Filialkirche, Langhaus, Südwand       Abb. 261: Niederhofen, Filialkirche,  
                                                                                                                    Langhaus 
 
   
 
                         Abb. 262: Niederhofen, Filialkirche, Langhausgewölbe, Ausschnitt 
  
     Abb. 263: Niederhofen, Filialkirche, Chor,             Abb. 264: Niederhofen, Filialkirche,  
                      Westwand, Fresken                                                  Chorhaupt, Fresken 
    
 
     Abb. 265: Niederhofen, Filialkirche, Chor,            Abb. 266: Niederhofen, Filialkirche, Chor 
                      Nordwand, Fresken                                                 Südwand, Fresken  
    
 
        Abb. 267: Oberhaus, Filialkirche            Abb. 268, Oberhaus, Filialkirche, Südportal 
                         vom Süden 
   
 
          Abb. 269: Oberhaus, Filialkirche, Südportal oben              Abb. 270: Oberhaus, Filialkirche, 
                                                                                                                        Chor, Südfenster 
   
 
            Abb. 271: Oberhaus, Filialkirche,                           Abb. 272: Oberhaus, Filialkirche 
                             Westportal                                                               Langhaus, Wandstütze 
 
 
                                           
 
                             Abb. 273: Oberhaus, Filialkirche, Chor, Rippenanfänger 
            
 





         Abb. 275: Oberhaus, Filialkirche, Chorgewölbe             Abb. 276: Oberhaus, Filialkirche 
                          Abhängling                                                                       Chor, Sakristeiportal 
    
     Abb. 277: St. Lorenzen bei Knittelfeld         Abb. 278: St. Lorenzen bei Knittelfeld, Pfarrkirche 
                      Pfarrkirche                                                     Langhausgewölbe 
 
 
                  Abb. 279: St. Lorenzen bei Knittelfeld, Pfarrkirche, Langhausgewölbe 2 
             
 
                                            Abb. 280: Schladming, Pfarrkirche 
    
 
Abb. 281: Schladming, Pfarrkirche, Mittelschiff  Abb. 282: Schladming, Pfarrkirche, Seitenschiff 
      
 
Abb. 283: Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand         Abb. 284: Trofaiach, Pfarrkirche 
                                                                                                               Langhaus, Fensterlaibung 
 
     
 
                       Abb. 285: Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, 4. Joch, Fenster 
             
 
                                    Abb. 286: Trofaiach, Pfarrkirche, Empore 
   
 
       Abb. 287: Trofaiach, Pfarrkirche, Empore        Abb. 288: Trofaiach, Pfarrkirche, Emporenpfeiler 
                        Brüstungsfigur 
    
Abb. 289: Trofaiach, Pfarrkirche                Abb. 290: Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Hl. Geist-Loch 
         Langhaus, Wandpfeiler mit Fresko 
 
                              
                       Abb. 291: Trofaiach, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zur Empore 
   
    Abb. 292: Trofaiach, Pfarrkirche, Chor           Abb. 293: Trofaiach, Pfarrkirche, Chor 
                     Wandpfeilerkapitell                                          Birnstabrippe 
 
                                    
 
                            Abb. 294: Trofaiach, Pfarrkirche, Chor, Sakramentsnische 
    
              Abb. 295: Trofaiach, Filialkirche                       Abb. 296: Trofaiach, Filialkirche 
                               Südportal, Jahreszahl „1497“                              Chorstrebepfeiler 
 
   
 
           Abb. 297: Trofaiach, Filialkirche                      Abb. 298: Trofaiach, Filialkirche 
                            Westportal                                                          Langhaus, Wandpfeiler 
 
                                    
                 
                                  Abb. 299: Trofaiach, Filialkirche, Langhausgewölbe 
        
 
             Abb. 300: Trofaiach, Filialkirche                      Abb. 301: Trofaiach, Filialkirche 
                              Blick zum Chor                                           Chor, Wandpfeiler mit Fresko 
  
          Abb. 302: Trofaiach, Filialkirche, Chor,                  Abb. 303: Trofaiach, Filialkirche, Chor 
                           Fresko, Detail linke Seite                                          Fresko, Detail rechte Seite 
 
                   
 
                      Abb. 304: Trofaiach, Filialkirche, Chor, Grabplatte, „Wolperger“ 
   
  Abb. 305: Lassing, Pfarrkirche, Chorschluss    Abb. 306: Gröbming, Pfarrkirche, Emporenpfeiler 
 
   
 
        Abb. 307: Aflenz, Pfarrkirche, Chor                   Abb. 308: Mautern, Pfarrkirche, Chor 
                        Wandpfeilerkapitell                                              Wandpfeilerkapitell 
 
   
 
  Abb. 309: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche              Abb. 310: Trofaiach, Filialkirche,  
                   Wandpfeilerkapitell                                              Langhaus, Wandpfeilerkapitell 
 
                                   
 
              Abb. 311: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, abgekappte Rippenanfänger 
          
                                   Abb. 312: Trofaiach, Filialkirche, Chorgewölbe 
 
          
 
                          Abb. 313: Oberhaus, Filialkirche, Triumphbogen und Chor 
                        
 
                        Abb. 314: Mautern, Pfarrkirche, Triumphbogen und Chor 
 
             
 
                   Abb. 315: Göß, Pfarrkirche, südliches Seitenschiff, Rippenprofil 
    
 
Abb. 316: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche          Abb. 317: Gröbming, Pfarrkirche, Empore, 
                 Rippenprofil                                                              Birnstabprofil 
           
 
                     Abb. 318: Maria Rehkogel, Wallfahrtskirche, Bogen, Birnstabprofil 
         
 
                   Abb. 319: Göß, Pfarrkirche, Emporengewölbe, keilförmige Rippen 
 
          
           
                                            Abb. 320: Göß, Pfarrkirche, Empore 
           
 
 
        
                                 Abb. 321: Eisenerz, Pfarrkirche, Empore 
 
                                      
 
                  Abb. 322: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Empore, Jahreszahl „1499“ 
   
    Abb. 323: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche          Abb. 324: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche 
                     vom Westen                                                              Turmfenster 
 
   
   Abb. 325: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche          Abb. 326: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche 
                    südliches Schrägwandfenster                                    Chorschlussfenster 
                                
 







   Abb. 328: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche        Abb. 329: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche 
                    Turmraum, Gewölbe                                               Empore 
                 
 
                 Abb. 330: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Langhaus, 2. Joch, Gewölbe 
 
   
 
  Abb. 331: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche       Abb. 332: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche 
                   Langhaus, Gewölbeansatz                                     Triumphbogenbereich 
 
    
   Abb. 333: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche         Abb. 334: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche 
   Langhaus, SW-Ecke, Rippenverzweigung                               Chor, Wandstützen 
                                     
 
                            Abb. 335: Allerheiligen/Mürztal, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
 
           
 
        Abb. 336: Bretstein, Pfarrkirche, Chor               Abb. 337: Bretstein, Pfarrkirche, Chor 
        Sakramentsnische und Wandmalerei                                   Rippenanfänger 
 
                                  
 
                                      Abb. 338: Bretstein, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
   
 
     Abb. 339: Bretstein, Pfarrkirche, Chorhaupt              Abb. 340: Bretstein, Pfarrkirche,                     
                                                                                                        Triumphbogen mit Chor 
 
      
  
Abb. 341: Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus         Abb. 342: Langenwang, Pfarrkirche,       
                 Ostwand, Jahreszahl „1496“                                       Südportal 
 
       
 
    Abb. 343: Langenwang, Pfarrkirche          Abb. 344: Langenwang, Pfarrkirche, Empore 
                     Westportal 
 
          
 
            Abb. 345: Langenwang, Pfarrkirche      Abb. 346: Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus 
                             Empore, Kopfkonsole                             Rundpfeiler, Figurennische 
 
       
Abb. 347: Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus       Abb. 348: Langenwang, Pfarrkirche,   
                 Polygonalpfeiler, Kapitellzone                 Langhaus, Rundpfeiler, Kapitellzone 
 
 
    
 
    Abb. 349: Langenwang, Pfarrkirche               Abb. 350: Langenwang, Pfarrkirche,  
                     Langhaus, Wandpfeiler                                   Langhaus, Hl.-Geist-Loch 
                      
 
Abb. 351: Langenwang, Pfarrkirche, Langhaus        Abb. 352: Langenwang, Pfarrkirche,  
                                                                                                    Langhaus, Seitenschiffgewölbe 
                              
 
                           Abb. 353: Rottenmann, Stadtpfarrkirche vom Nordosten 
        
 
      Abb. 354: Rottenmann, Stadtpfarrkirche    Abb. 355: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, südl. 
                       Langhaus, Südwand                                    Schrägwandfenster mit Chorstützen      
 
    
 
      Abb. 356: Rottenmann, Stadtpfarrkirche            Abb. 357: Rottenmann, Stadtpfarrkirche 
                       Chorstrebepfeiler, Detail                                     Strebepfeiler an Sakristei 
      
 
 Abb. 358: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chor    Abb. 359: Rottenmann, Stadtpfarrkirche 
                  Nordwandfenster                                                   Nordportal 
 
 
   
 
     Abb. 360: Rottenmann, Stadtpfarrkirche            Abb. 361: Rottenmann, Stadtpfarrkirche 
                      Langhaus, Jahreszahl „1470“                              Chorschluss, Inschrift „Marl“ 
                             
                                 Abb. 362: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus 
        
 
         Abb. 363: Rottemann, Stadtpfarrkirche        Abb. 364: Rottenmann, Stadtpfarrkirche 
        Langhaus, Südwand über Kapellenraum       Langhaus, Nordwand über Kapellenraum 
          
 
                 Abb. 365: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Langhaus, Gewölbe, 3. Joch 
 
           
 




Abb. 367: Rottenmann, Stadtpfarrkirche 
         Langhaus, 2. Joch, Fensterlaibung 
   
     Abb. 368: Rottenmann, Stadtpfarrkirche           Abb. 369: Rottenmann, Stadtpfarrkirche 




                              Abb. 370: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chorgewölbe 
              
 
                         Abb. 371: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Chor, Inschrift „Marl“ 
                               
                             
                             Abb. 372: Rottenmann, Stadtpfarrkirche, Blick zum Chor 
    
 
      Abb. 373: Rottenmann, Stadtpfarrkirche,               Abb. 374: St. Oswald, Pfarrkirche,                 
                       Chorpfeiler                                                              Chor, Südwand 
 
           
 
                            Abb. 375: St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus, Südwand 
 
                
 
                                Abb. 376: St. Oswald, Pfarrkirche, Empore, Südteil 
 
                                
 
                                        Abb. 377: St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus 
 
 
Abb. 378: St. Oswald, Pfarrkirche               Abb. 379: St. Oswald, Pfarrkirche, Triumphbogen 
                 Langhaus, Wandpfeilerkapitell 
                               
 
                             Abb. 380: St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus, Südschiff 
 
             
                     Abb. 381: St. Oswald, Pfarrkirche, Langhaus, Gewölbe über Pfeiler 
 
                               
 
                                         Abb. 382: St. Oswald, Pfarrkirche, Chor 
 
  
     Abb. 383: St. Valentin, Pfarrkirche              Abb. 384: Neuhaus, Spulierkapelle 
                      Wappen „1476“ 
                         
 
                              Abb. 385: Freistadt, Stadtpfarrkirche, Chorgewölbe 
 
 
                                 Abb. 386: Freistadt, Stadtpfarrkirche, Chorschluss 
  
 
     Abb. 387: Freistadt, Stadtpfarrkirche                Abb. 388: Freistadt, Stadtpfarrkirche 
                      Chor, Bogen zur Taufkapelle                            Taufkapelle, außen 
                  
 
                            Abb. 389: Freistadt, Stadtpfarrkirche, Taufkapelle, Gewölbe 
 
       
 
          Abb. 390: Königswiesen, Pfarrkirche              Abb. 391: Königswiesen, Pfarrkirche  
                           Langhaus, Gewölbe                         Langhaus, nördl. Seitenschiff, Gewölbe 
      
 
   Abb. 392: Königswiesen, Pfarrkirche     Abb. 393: Königswiesen, Pfarrkirche, Langhaus 
   Langhaus Freipfeiler, Rippenanfänge                      Nordempore 
                                 
                                    
                                     Abb. 394: Königswiesen, Pfarrkirche, Südportal 
 
           
 




Abb. 396: Steyr, Stadtpfarrkirche                    Abb. 397: Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus 
                 Chor, Nordschiff, Gewölbe                              2. Pfeiler, Kapitellzone 
 
                        
 
                             Abb. 398: Steyr, Stadtpfarrkirche, Treppenturm, Gewölbe 
 
   
 
 Abb. 399: Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus     Abb. 400: Steyr, Stadtpfarrkirche, Langhaus, 
                  Südportal und Vorhalle                                       Südportal, Vorhalle, Gewölbe 
 
    
 
            Abb. 401: Steyr, Stadtpfarrkirche           Abb. 402: Allhartsberg, Pfarrkirche, Langhaus 
            Langhaus, Grabplatte Tenk, Detail 
 
 
    
 
 Abb. 403: Allhartsberg, Pfarrkirche, Langhaus Abb. 404: Allhartsberg, Pfarrkirche, Langhaus 
                  nördliches Seitenschiff                                       südliches Seitenschiff 
 
   
 
      Abb. 405: Aschbach, Pfarrkirche, Chor         Abb. 406: Aschbach, Pfarrkirche, Langhaus 
                       Mittelschiffgewölbe                                        südliches Seitenschiffgewölbe 
 
   
 
         Abb. 407: Aschbach, Pfarrkirche           Abb. 408: Haag, Stadtpfarrkirche, Chor 
        Chor, Wandstütze, Rippenanfänger                          Strebepfeiler 
     
 
Abb. 409: Haag, Stadtpfarrkirche vom Norden           Abb. 410: Haag, Stadtpfarrkirche,       
                                                                                                      Chorgewölbe 
 
 
   
 
         Abb. 411: Haag, Stadtpfarrkirche,                  Abb. 412: Haidershofen, Pfarrkirche 
         Langhaus, Mittelschiffgewölbe                                       Langhaus, Oktogonalpfeiler  
 
    
 
    Abb. 413: Haidershofen, Pfarrkirche, Langhaus         Abb. 414: Haidershofen, Pfarrkirche,  
                     Spiralpfeiler                                                Langhaus, Spiralpfeiler, Sockel 
 
           
 
           Abb. 415: Krenstetten, Pfarrkirche, Chor    Abb. 416: Krenstetten, Pfarrkirche, Chor 
                            Pfeiler mit Kapitell                                       geknickter Wanddienst 
      
  
            Abb. 417: Krenstetten, Pfarrkirche, Chor              Abb. 418: Krenstetten, Pfarrkirche 
                             südl. Seitenschiff, Rippenanfänger                        Empore 
        
 
 
           
 
                       Abb. 419: Krenstetten, Pfarrkirche, Chor, Mittelschiffgewölbe 
  
 
     Abb. 420: Petzenkirchen, Pfarrkirche                 Abb. 421: Petzenkirchen, Pfarrkirche,        
                      Langhaus, Freipfeiler                                          Langhaus, Gewölbe 
 
                                                        
   
 
     Abb. 422: Petzenkirchen, Pfarrkirche          Abb. 423: Petzenkirchen, Pfarrkirche 
              Langhaus, Südwestseite, Fenster                          Chorschlussfenster 
 
     
 
        Abb. 424: Purgstall, Pfarrkirche, Langhaus               Abb. 425: Purgstall, Pfarrkirche,         
                                                                                                     Langhaus, nördl. Seitenschiff                
 
 
      
  
          Abb. 426: Purgstall, Pfarrkirche, Langhaus               Abb. 427: Purgstall, Pfarrkirche 




Abb. 428: Randegg, Pfarrkirche                         Abb. 429: Biberbach, Pfarrkirche, Langhaus 






         Abb. 430: St. Peter in der Au, Pfarrkirche         Abb. 431. St. Peter in der Au, Pfarrkirche 
                 Verteidigungsbogen                                                   Verbindungsgang zum Schloss 
 
                 
 
               Abb. 432: St. Peter in der Au, Pfarrkirche, Langhaus, Mittelschiffgewölbe 
 
 
     
 
           Abb. 433: St. Valentin, Pfarrkirche,                 Abb. 434: St. Valentin, Pfarrkirche 
                            Langhaus, Kastenkapitell                Langhaus, Freipfeiler und Wandstütze 
 
                                     
                           Abb. 435: St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus Blick zur Empore 
 
                                     
 
                           Abb. 436: St. Valentin, Pfarrkirche, Langhaus Blick zum Chor 
      
 
             Abb. 437: St. Valentin, Pfarrkirche                Abb. 438: St. Valentin, Pfarrkirche 
     Langhaus, Nordempore, geknickter Dienst                     Chor, geknickter Dienst 
 
 
       
 
    Abb. 439: Scheibbs, Pfarrkirche, Langhaus Abb. 440: Scheibbs, Pfarrkirche, Chorbereich 
    
 
             Abb. 441: Sindelburg, Pfarrkirche                 Abb. 442: Sindelburg, Pfarrkirche, Chor 




      Abb. 443: Sindelburg, Pfarrkirche, Südchor      Abb. 444: Sindelburg, Pfarrkirche, Empore 
                       Gewölbe                                                              Pfeiler mit Kastenkapitell 
 
                                      
 
                   Abb. 445: Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Blick zum Hochaltar 
 
 
             
 
       Abb. 446: Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche         Abb. 447: Steinakirchen am Forst, 
                       Chor, Südostfenster                                    Pfarrkirche, Chor, Schlussfenster 
 
     
 
           Abb. 448: Steinakirchen am Forst,                    Abb. 449: Steinakirchen am Forst,            
                    Pfarrkirche, Ostseite, Rippen                             Pfarrkirche, Westseite, Rippen 
 
                           
 
                             Abb. 450: Steinakirchen am Forst, Pfarrkirche, Gewölbe 
 
   
 
Abb. 451: Wallmersdorf, Filialkirche                Abb. 452: Wallmersdorf, Filialkirche 
                 Langhausgewölbe                                               Chorgewölbe 
 
      
 
Abb. 453: Wallmersdorf, Filialkirche        Abb. 454: Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus 
                 Wandpfeiler 
 
     
 
     Abb. 455: Weistrach, Pfarrkirche, Chorgewölbe        Abb. 456: Weistrach, Pfarrkirche 
                                                                                                           Chor, Konsole    
 
   
 
   Abb. 457: Weistrach, Pfarrkirche            Abb. 458: Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus,          




       Abb. 459: Weistrach, Pfarrkirche, Langhaus 
                        Nordseite, Friesband 
        
 
Abb. 460: Waidhofen/Ybbs, Stadtpfarrkirche   Abb. 461: Eberstallzell, Pfarrkirche, Langhaus 
                 Empore, Abhängling                                          Freipfeiler mit Empore 
 
 
   
 
Abb. 462: Eberstallzell, Pfarrkirche       Abb. 463: Eberstallzell, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
                 Chor, Wandpfeiler 
  
 
         Abb. 464: Gampern, Pfarrkirche,         Abb. 465: Gampern, Pfarrkirche, Chorgewölbe 
                          Langhausgewölbe 
 
 
    
 
             Abb. 466: Gampern, Pfarrkirche, Flügelaltar              Abb. 467: Gampern, Pfarrkirche  
                                                                                                                   Sakramentshäuschen 
 
                 
 
                        Abb. 468: Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, Blick zur Empore 
 
       
 
Abb. 469: Rüstorf, Pfarrkirche              Abb. 470: Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus, südliches                          
                 Langhaus, Wanddienst                           Seitenschiff, Gewölbe 
 
    
 
            Abb. 471: Rüstorf, Pfarrkirche, Südportal              Abb. 472: Rüstorf, Pfarrkirche,  




          
 
              Abb. 473: St. Georgen im Attergau,          Abb. 474: St. Georgen im Attergau,                    
                               Pfarrkirche, Langhaus                         Pfarrkirche, Langhausgewölbe 
 
   
 
       Abb. 475: St. Georgen im Attergau                 Abb. 476: St. Georgen im Attergau,  
                 Pfarrkirche, Südportal                         Pfarrkirche, Langhaus, Südwand, Fenster  
 
 




       Abb. 478: Schöndorf, Filialkirche             Abb. 479: Schöndorf, Filialkirche, Empore 
                        Langhaus 
 
 
           
 
              Abb. 480: Schöndorf, Filialkirche          Abb. 481: Schöndorf, Filialkirche, Chor 




      Abb. 482: Schörfling, Pfarrkirche,                     Abb. 483: Schörfling, Pfarrkirche,  
               Langhaus, Blick zur Empore                     Triumphbogen und Chorgewölbe 
 
   
 
          Abb. 484: Schörfling, Pfarrkirche        Abb. 485: Schörfling, Pfarrkirche, Taufkapelle 




     Abb. 486: Schörfling, Pfarrkirche             Abb. 487: Steinbach, Pfarrkirche, Langhaus- 




     
 
  Abb. 488: Steinbach, Pfarrkirche, Chorgewölbe        Abb. 489: Steinbach, Pfarrkirche,   
                                                                                      Anbindung der Empore an Pfeiler 
 
   
Abb. 490: Vöcklabruck, Pfarrkirche, Ostpfeiler               Abb. 491: Vöcklabruck, Pfarrkirche 





  Abb. 492: Vöcklamarkt, Pfarrkirche         Abb. 493: Vöcklamarkt, Pfarrkirche, Südportal 
                   Langhaus, Freipfeiler 
              
 







            Abb. 495: Vöcklamarkt, Pfarrkirche                  Abb. 496: Vöcklamarkt, Pfarrkirche 




  Abb. 497: Weißenkirchen, Pfarrkirche               Abb. 498: Weißenkirchen, Pfarrkirche,   
                   Langhaus, Pfeiler                                                Langhausgewölbe 
  
                               
 
                               Abb. 499: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Langhaus 
                                                Pfeiler und Gewölbe 
    
 
  Abb. 500: Zell am Pettenfirst, Langhaus   Abb. 501: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche, Empore 
                   Wandpfeiler 
 
     
 
Abb. 502: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche           Abb. 503: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche 
                 Empore, Fiale                                                       Langhaus, Südseite, Fenster 
 
      
 
        Abb. 504: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche,        Abb. 505: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche              
                         Südportal                                                             Südportal, Laibung 
        
 
            Abb. 506: Vöcklamarkt, Pfarrkirche,               Abb. 507: Vöcklamarkt, Pfarrkirche,  
                             Langhaus, Ostpfeiler, Sockel           Langhaus, Emporenpfeiler, Sockel 
 
         
   Abb. 508: Rüstorf, Pfarrkirche, Langhaus      Abb. 509: Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche                     
                    Pfeilersockel                                             Langhaus, Pfeiler, Rippenanfänger 
                          
 

































                                            
                            











       
 
      
 
                                               
 
                                                 Fig. 19: Bauzeichnung Inv. Nr. 17003 
 
 
                
                           
                                              Fig. 22: Aschbach, Pfarrkirche 
 
 
                                        Fig. 23: St. Valentin, Pfarrkirche 
 
                                               Fig. 25: Schöndorf, Filialkirche 
 
                                
                                    
                                                    Zell am Pettenfirst, Pfarrkirche 
                  




                
 
 
                      
                                            Fig. 28: Bauzeichnung Inv. Nr. 16879 
 
 





                                           Fig. 31: Bauzeichnung Inv. Nr. 16995v 
 
                           
                                                     Fig. 32: Purgstall, Pfarrkirche 
 
                                     
                                           Fig. 33: Bauzeichnung Inv. Nr. 16962v 
                              
         
                                              Fig. 34: Bauzeichnung Inv. Nr. 17013v 
 
      
 




     
 
    Fig. 37: Bauzeichnung Inv. Nr. 16906              Fig. 38: Bauzeichnung Inv. Nr. 17011 
 
                            
 
                                        Fig. 39: Bauzeichnung Inv. Nr. 16822v 
 
                         
                                           Fig. 40: Bauzeichnung Inv. Nr. 16911 
   
 
                                             Fig. 41 
 
 
                                                                 Fig. 42 
              
                                               Fig. 43: Weistrach, Pfarrkirche 
 
                                          
                                                       Fig. 44: Millstatt, Pfarrkirche 
                                         
 
                                              Fig. 45: Heiligenblut, Pfarrkirche 
 
               
                                                                   Fig. 46 
 
                                          
                                         
                                                  Fig. 47: Raach, Pfarrkirche 
               
 
                                              Fig. 48: Bauzeichnung Inv. Nr. 16907 
                         
                                       Fig. 49: Völkermarkt, Stadtpfarrkirche 
                               
                             
 
                             
                                               Fig. 50: Bauzeichnung Inv. Nr. 16939 
 
  Fig. 51: Bauzeichnung Inv. Nr. 16885v 
 
         





                                           Fig. 53 
 
 
                                              Fig. 54 
